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Vorwort  des  Verfassers. 

Das  vorliegende  Buch  ist  geschrieben,  um  an  die 
Stelle  meines  Grundrisses  der  Psychologie  zu  treten. 
Der  Grundriß,  welcher  1896  stereotj^piert  wurde,  hat 
lange  Zeit  nicht  mehr  genügend  revidiert  werden  können, 
und  die  fortwährende  Nachfrage  zeigte,  daß  es  in  der 
Wissenschaft  noch  für  ein  Lehrbuch  Raum  gab,  das 
die  experimentellen  Methoden  und  Resultate  in  den 
Mittelpunkt  seiner  Betrachtungen  stellte.  Ich  hätte  aber 
lieber,  wenn  auch  ungern,  dieses  Buch  seines  natürlichen 
Todes  sterben  lassen;  denn  ich  fürchtete,  daß  es  un- 
möglich wäre,  die  Frische  und  Lebendigkeit  der  ersten 
Niederschrift  wieder  zu  erreichen,  und  ich  wußte,  daß 
eine  neue  Ausgabe  eine  lästige  Bürde  für  die  Zukunft 
und  die  Arbeitskraft  bedeuten  würde.  Aber  Kollegen, 
Schüler  und  der  Verlag  drängten  mich,  bis  ich  mich 
zu  einer  neuen  Niederschrift  entschloß.  Dieser  Teil  I 
enthält  annähernd  die  Hälfte  des  neuen  Werkes;  Teil  II 
wird  im  September  1910  erscheinen.  Bis  dahin  wird  die 
letzte  Auflage  des  Grundrisses  vorrätig  gehalten; 
wenn  das  Lehrbuch  vollständig  erschienen  ist,  wird 
jener  zurückgezogen. 

Es  ist  wohl  entbehrlich,  die  Zunahme  des  Umfängs 
zu  rechtfertigen.  Wenn  die  Psychologie  ernst  genommen 
wird,  müssen  ihre  Probleme  heutzutage  einigermaßen 
im  einzelnen  behandelt  werden.  Dabei  strebt  das  Lehr- 
buch innerhalb  seiner  Grenzen,  und  gemäß  seinem 
elementaren  Standpunkt,  systematische  Vollständigkeit 
an;  es  ist  nicht  ein  Auszug  oder  eine  Bearbeitung 
eines  größeren  Werkes,  auf  welches  der  Leser  zur 
näheren  Orientierung  hingewiesen  würde.  Ich  könnte 
mir  zwar,  wenn  ich  mich  einiger  Kritiken  erinnere,  die 
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durch  den  Grundriß  hervorgerufen  wurden,  wünschen, 
daß  ich  eine  völlig  ausgearbeitete  sj^stematische  Psy- 
chologie hätte,  um  darauf  zurückzugreifen;  aber  ich 
neige  zu  dem  Glauben,  daß  unter  dem  Gesichtspunkte 
des  Studenten  ein  ausdrücklich  für  die  Vorlesung  ge- 
schriebenes Buch  zweckentsprechender  ist  als  die  ver- 
einfachende Umarbeitung  eines  in  erster  Linie  für  Psy- 
chologen geschriebenen  Buches. 

Das  Lehrbuch  folgt  im  allgemeinen  den  in  dem 
Grundriß  gegebenen  Grundlinien.  Nur  ein  Punkt  ist 
vielleicht  speziell  zu  erwähnen,  daß  nämlich  der  Nerven- 
physiologie wenig  Raum  gegönnt  ist.  Der  Leser  der 
Einleitung  und  speziell  des  §  9  wird  mich  von  der  Ab- 
sicht freisprechen,  die  Bedeutung  dieses  Gegenstandes 
zu  beschränken.  Aber  ich  bin  immer  der  Meinung 
gewesen,  daß  der  Student  seine  elementare  Kenntnis 
des  Nervensystems  nicht  von  dem  Psychologen,  sondern 
von  dem  Physiologen  erhalten  soll;  der  Lehrer  der 
Psychologie  braucht  alle  seine  verfügbare  Zeit  für  seine 
eigene  Wissenschaft.  Es  ist  wahr,  daß  die  Psychologie, 
wenn  sie  erklärend  sein  will,  die  Beschreibung  der 
seelischen  Vorgänge  durch  eine  Darstellung  ihrer  phy- 
siologischen Bedingungen  ergänzen  muß.  Aber  es  ist 
leider  ebenso  wahr,  daß  eine  solche  Darstellung  bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  Wissens  in  weitem 
Umfange  hypothetisch  sein  muß.  In  einem  umfassenden 
Werke  wäre  eine  Erörterung  der  verschiedenen  physio- 
logischen Theorien,  z.  B.  der  Gefühle  und  der  Auf- 
merksamkeit, durchaus  am  Platze;  sie  mit  Anfängern 
zu  diskutieren,  scheint  mir  offen  gestanden  nur  ein  Zeit- 
verlust zu  sein.  Ich  habe  die  Absicht,  indem  ich  auf 
diejenige  Theorie  hinweise,  die  ich  zurzeit  für  die 
wahrscheinlichste  halte,  zu  zeigen,  wie  im  Prinzip  eine 
Erklärung  durchzuführen  ist.  Aber  ich  sage  ausdrücklich, 
daß  die  Theorie  selbst  nur  eine  Annahme  ist,  daß  manche 
andere  Annahmen  gemacht  worden  sind,  und  daß  die 
nachgewiesenen  physiologischen  Tatsachen  und  die 
sekundären  Konstruktionen  der  physiologischen  Psycho- 
logie durch  eine  große  Kluft  geschieden  sind. 


Vorwort  des  Übersetzers.  IX 

Mein  Dank  gebührt  meiner  Frau  und  meinem  Kol- 
legen, Professor  J.  M.  Bentlep,  für  dauernde  Beratung 
und  Hilfe  während  der  Vorbereitung  dieses  Teils  des 
Lehrbuchs.  Ich  widmete  die  dritte  Auflage  des 
Grundrisses  dem  Regius  Professor  der  Medizin  an 
meiner  alten  Universität;  er  war  es,  der  mich  1890  auf 
den  Gedanken  dieses  Buches  brachte.  Sir  John  Burdon 
Sanderson  hat  jetzt  ein  Leben  reich  an  Jahren  und 
Ehren  beendet;  ich  schulde  ihm  —  und  wer  von  seinen 
Schülern  täte  es  nicht  —  vielen  tiefen  Dank;  und  ich 
widme  das  Lehrbuch  seinem  Andenken. 

Cornell  Heights,  Ithaca,  N.  Y. 
Map  L  1909. 


Vorwort  des  Übersetzers. 

Eine  Übersetzung  von  Titcheners  Lehrbuch  der 
Psychologie  bedarf  für  den  Kundigen  kaum  einer  Recht- 
fertigung. Der  Verfasser  ist  als  einer  der  führenden 
Psychologen  der  amerikanischen  Wissenschaft  auch  in 
Deutschland  bekannt  geworden,  und  wer  die  vielen  Be- 
rührungspunkte zwischen  der  deutschen  und  amerika- 
nischen Psychologie  kennt,  wird  es  nur  begreiflich 
finden,  daß  den  älteren  russischen  und  italienischen  Über- 
setzungen nun  auch  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  folgt. 

Als  die  Verlagsbuchhandlung  mit  diesem  Vorschlage 
an  mich  herantrat,  zögerte  ich  zwar  zunächst;  und  wer 
hätte  dies  nicht  getan,  im  Hinblick  auf  das  erstaunliche 
Wachstum  der  psychologischen  Fachliteratur  während 
des  letzten  Jahrzehnts?  Aber  meine  Bedenken  schwanden, 
je  mehr  ich  dieses  Buch  kennen  lernte.  Ohne  hier  eine 
sachliche  Würdigung  zu  versuchen,  möchte  ich  nur  auf 
das  hinweisen,  was  sich  wohl  als  der  Stil  eines  Denkers 
bezeichnen  läßt.  Von  der  Knappheit  und  Klarheit  des 
Ausdrucks,  von  jener  Fähigkeit  auch  komplizierte  Zu- 
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sammenhänge  so  auseinanderzulegen,  wie  ein  Spiel 
offener  Karten,  geht  ein  eigentümlicher  Reiz  aus,  welcher 
der  Darstellung  auch  dort,  wo  es  sich  um  allgemein 
bekannte  Dinge  handelt,  ein  individuelles  Gepräge  ver- 
leiht. Dieses  habe  ich  auch  in  meiner  Übersetzung  zu 
erhalten  gesucht,  die  in  möglichster  Anlehnung  an  den 
Wortlaut  des  Originals  die  Gedankenführung  des  Verf. 
erkennen  lassen  soll,  soweit  dies  innerhalb  der  Grenzen 
des  deutschen  Sprachgebrauches  möglich  ist.  Die  Zu- 
ordnung der  wichtigsten  psychologischen  Fachausdrücke 
ist  durch  manche  frühere  Übersetzungen  deutscher  Werke 
ins  Englische  soweit  festgelegt,  daß  sich  in  dieser  Hin- 
sicht kaum  nennenswerte  Schwierigkeiten  ergaben.  Über- 
dies haben  diejenigen  Partien,  in  welchen  Vieldeutig- 
keiten hätten  auftreten  können,  der  Revision  des  Verf. 
unterlegen,  dem  ich  für  die  Unterstützung  bei  der  Über- 
setzung auch  an  dieser  Stelle  danke. 

Auf  Anmerkungen  oder  Zusätze  irgend  welcher 
Art  habe  ich  grundsätzlich  verzichtet;  nur  in  den 
Literaturnachweisen  suchte  ich  einer  Anregung  des  Ver- 
fassers folgend  gelegentlich  den  Bedürfnissen  des 
deutschen  Lesers  Rechnung  zu  tragen.  Die  Berichti- 
gungen auf  S.  303  sind  von  dem  Verfasser  während 
der  Drucklegung  eingelaufen. 

Möge  dieses  Buch  an  seinem  Teile  zu  der  Ver- 
wirklichung des  Wunsches  beitragen,  den  jeder  hegen 
muß,  dem  es  um  ernstliche  Einsicht  in  dem  Aufbau  des 
menschlichen  Seelenlebens  zu  tun  ist:  zu  der  Aus- 
breitung eines  exakten  Denkens  in  Sachen  der  Psipcho- 
logie.     Denn  das  tut  not. 

Leipzig,  Sommer  1910. 

O.  Klemm. 
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Gegenstand,  Methode  und  Problem  der 
Psychologie. 

§  1.  Wissenschaft  und  Erfahrung.  —  Eine  Wissen- 
schaft besteht  aus  einer  großen  Gruppe  von  Beobach- 
tungstatsachen, die  zueinander  in  Beziehung  gesetzt 
und  unter  allgemeine  Gesetze  geordnet  sind.  Wenn 
man  z.  B.  ein  Lehrbuch  der  Phvsik  aufschlägt,  so 
findet  man  die  Ergebnisse  zahlreicher  Beobachtungen 
oder  Anleitungen  zu  Experimenten,  in  denen  man 
selbst  diese  Beobachtungen  wiederholen  kann;  diese 
Ergebnisse  oder  Experimente  sind  weiterhin  nach  ge- 
wissen Klassenbegriffen  geordnet  (wie  Mechanik,  Wärme, 
Elektrizität)  und  veranschaulichen  so  gewisse  zusammen- 
fassende Gesetze  (wie  Newtons  Gesetze  der  Bewegung, 
Kirchhoffs  Gesetz  der  Strahlung,  Ohms  Gesetz  der 
Stärke  des  elektrischen  Stroms).  Alle  wissenschaftlichen 
Lehrbücher,  mag  es  sich  um  Physik  oder  Chemie,  Bio- 
logie oder  Psychologie,  Philologie  oder  Nationalöko- 
nomie handeln,  weisen  dieses  gleiche  Schema  auf. 

Es  lohnt  sich  daher,  ehe  wir  an  die  eigentliche 
Darstellung  der  Psychologie  gehen,  in  Kürze  einige 
Fragen  zu  erörtern,  welche  diese  Definition  der  Wissen- 
schaft nahe  legt.  Wie  entsteht  überhaupt  die  Mannig- 
faltigkeit der  Wissenschaften?  Wie  scheiden  sie  sich 
voneinander  und  wie  bestimmen  sich  ihre  Grenzlinien? 
Was  verstehen  wir  darunter,  daß  die  Tatsachen  einer 
Wissenschaft  zueinander  in  Beziehung  gesetzt  sind? 
Was  ist  das  Wesen  dieser  Beziehungen?  Was  ist  über- 
haupt ein  wissenschaftliches  Gesetz?  Warum  ist  es  für 
die  Entwicklung  der  Wissenschaft  von  Bedeutung,  daß 
Gesetze  statuiert  werden?    Eine  wenn  auch  kurze  Be- 
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antwortung  dieser  Fragen  wird  uns  auch  das  Verständnis 
der  Aufgaben  und  Ziele  der  Psychologie  erleichtern. 
Von  vornherein  leuchtet  ein,  daß  alle  Wissenschaften 
der  Art  nach  ihren  Gegenstand  gemeinsam  haben;  sie 
nehmen  alle  unter  irgendeinem  Gesichtspunkte  an  un- 
serer menschlichen  Erfahrungswelt  teil.  Nehmen  wir 
ein  Bruchstück  aus  dieser  Welt  heraus  —  etwa  unsere 
eigene  Erfahrung  im  Laufe  eines  einzelnen  Tages  — , 
so  haben  wir  ein  hoffnungsloses  Durcheinander  vor 
uns.  Unser  Springbrunnen  gehorcht  dem  dritten  Ge- 
setz der  Bewegung,  während  unsere  Freude,  ihn  zu 
besitzen,  eine  Tatsache  der  Psychologie  ist;  die  Zu- 
bereitung unserer  Nahrung  ist  ein  Kapitel  aus  der  an- 
gewandten Chemie,  ihre  Verfälschung  hängt  von  wirt- 
schaftlichen Bedingungen  ab,  endlich  ihr  Einfluß  auf 
unsere  Gesundheit  ist  eine  Tatsache  der  Physiologie; 
unsere  Sprechweise  ist  durch  phonetische  Gesetze  be- 
herrscht, während  der  ausgesprochene  Satz  vielleicht 
das  moralische  Empfinden  unserer  Zeit  widerspiegelt: 
mit  einem  Wort,  eine  Wissenschaft  scheint  mit  der 
anderen  zu  verschmelzen,  wie  sie  der  Zufall  zusammen- 
führt, ohne  Ordnung  oder  Abgrenzung.  Wenn  man 
indessen  den  Blick  auf  die  Welt  als  Ganzes  richtet, 
oder  in  geschichtlicher  Betrachtung  eine  lange  Periode 
menschlichen  Lebens  prüft,  ist  der  Überblick  weniger 
verwirrend.  Das  Ganze  der  Natur  scheidet  sich  dann 
zuerst  in  lebende  Objekte,  d.  h.  solche,  die  sich  durch 
Wachstum  verändern,  und  leblose  Objekte,  d.  h.  solche, 
die  sich  nur  durch  Zerstörung  verändern.  Die  lebenden 
Objekte  zerfallen  wieder  in  solche,  deren  Wachsen  an 
einer  Stelle  geschieht,  die  Pflanzen,  und  andere,  die 
während  ihres  Wachsens  sich  von  Ort  zu  Ort  bewegen, 
die  Tiere.  So  haben  wir  einstweilen  den  Stoff  von 
drei  verschiedenen  Wissenschaften  abgegrenzt:  Geo- 
logie, Botanik,  Zoologie.  Versetzen  wir  uns  nun  in 
irgendein  Stadium  der  menschlichen  Entwicklung  zu- 
rück: wir  wählen  das  soziale  Leben  der  Menschen  vor 
dem  Aufgang  der  Zivilisation.  Der  primitive  Mensch 
war  durch  die  Notlage  gezwungen,  sich  Waffen  her- 
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zustellen,  um  sich  zur  Nahrung  Tiere  zu  erlegen; 
den  eigenen  Körper  durch  Kleidung  und  Obdach  zu 
schützen  und  nichts  Giftiges  oder  Verdorbenes  zu  essen 
oder  zu  trinken.  Wenn  er  sich  auf  das  Wasser  wagte, 
mußte  er  seinen  Lauf  nach  den  Sternen  richten;  wenn 
er  sich  mit  seinesgleichen  zusammentat,  war  sein  Ge- 
setzbuch nur  die  Stammesehre.  Er  träumte  und  erzählte 
seine  Träume;  war  er  freudig,  oder  zornig,  oder  er- 
schrocken, so  gab  er  seine  Gefühle  in  Bewegungen 
und  im  Gesichtsausdruck  kund.  Zweifelsohne  erschien 
ihm  seine  tägliche  Erfahrung,  wenn  er  überhaupt  dar- 
über nachdachte,  ebenso  chaotisch,  wie  uns  vorhin  die 
unsere.  Aber  dank  unserem  weiteren  Überblick  über  diese 
Erfahrung  können  wir  in  ihr  die  natürlichen  Keime  man- 
cher Wissenschaften  sehen:  der  Mechanik,  Zoologie  und 
Physiologie,  —  der  Astronomie,  Ethik  und  Psychologie. 
Wir  kommen  so  zu  dem  Schluß,  daß  die  Welt  der 
menschlichen  Erfahrung  nicht  gänzlich  verwirrt  und 
ordnungslos  ist.  Sie  zeigt  Trennungslinien;  in  einem 
gewissen  Umfang  ordnet  sie  sich  für  uns,  so  daß  der 
Rohstoff  oder  die  Keime,  die  in  den  höheren  Kultur- 
formen zu  einzelnen  Wissenschaften  werden,  sich  selbst 
einzeln  der  Aufmerksamkeit  aufdrängen.  Aber  wir 
haben  bis  jetzt  noch  nichts  als  den  Rohstoff.  Wissen- 
schaft entsteht  nur  dann,  wenn  jemand  nach  den  Finger- 
zeigen der  Natur  mit  Überlegung  einen  bestimmten 
Forschungsplan  durch  die  ganze  Erfahrung  verfolgt. 
Brücken,  Häuser,  Waffen,  Geräte,  Werkzeuge  wurden 
hergestellt,  lange  b'evor  es  eine  Wissenschaft  der  Me- 
chanik gab.  Die  Wissenschaft  beginnt,  wenn  der  Mensch 
das  Universum  in  mechanischen  Begriffen  zu  deuten 
beginnt,  wenn  die  Welt  im  ganzen  als  eine  Riesen- 
maschine betrachtet  wird,  die  genau  wie  eine  künst- 
liche Maschine  arbeitet.  Die  Träume,  die  Zustände 
der  Ekstase,  die  Ausdrucksbewegungen  der  Gefühle, 
sind  längst  beobachtet  worden,  bevor  es  eine  wissen- 
schaftliche Psychologie  gab.  Die  Wissenschaft  beginnt, 
wenn  der  Mensch  das  Universum  in  psychologischen 
Begriffen  zu  deuten  beginnt,  wenn  die  Welt  im  ganzen 
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als  etwas  Geistiges  betrachtet  wird,  als  eine  Gruppe 
von  Erfahrungen,  die  psychologischen  Gesetzen  unter- 
worfen sind.  Mit  einem  Wort,  jede  Wissenschaft  nimmt 
eine  bestimmte  Stellung  zu  der  menschlichen  Erfahrung 
ein,  oder  betrachtet  sie  unter  einem  bestimmten  Gesichts- 
punkte, und  es  ist  die  Aufgabe  der  Wissenschaft,  die 
Welt  so  zu  beschreiben,  wie  sie  von  dem  eingenommenen 
Standpunkte  aus  und  unter  dem  gewählten  Gesichts- 
punkte erscheint.  So  ist  es  die  Verschiedenheit  der 
menschlichen  Interessen,  welche  auch  die  Mannigfaltig- 
keit der  Wissenschaften  nach  sich  zieht;  was  sie  zu- 
sammenhält und  ihre  Beobachtungen  zueinander  in 
Beziehung  bringt,  ist  die  Tatsache,  daß  ihre  ganze 
Arbeit  sich  unter  der  Leitung  derselben  Prinzipien  und 
unter  denselben  Gesichtspunkten  vollzieht. 

Wir  haben  nun  einige  unserer  allgemeinen  Fragen 
beantwortet.  Die  Erfahrung  bietet  sich,  so  sahen  wir, 
unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  dar.  Diese  Ver- 
schiedenheiten sind  nur  ungefähr  angegeben  worden, 
aber  doch  bestimmt  genug,  um  als  Ausgangspunkt 
dienen  zu  können.  Diese  verschiedenen  Gesichtspunkte 
nehmen  die  Aufmerksamkeit  verschiedener  Menschen  in 
Anspruch.  Arbeitsteilung  ist  notwendig,  wenn  das 
Ganze  der  Erfahrung  in  den  Umkreis  der  Wissenschaft 
gezogen  werden  soll;  und  die  Verschiedenheit  der 
menschlichen  Interessen  ist  so  groß,  daß  jeder  Ge- 
sichtspunkt der  Erfahrung  im  Laufe  der  Zeit  mit  Sicher- 
heit seinen  Erforscher  findet.  In  dem  Maße,  als  die 
wissenschaftliche  Forschung  fortschreitet  und  die  Zahl 
der  Forscher  zunimmt,  werden  immer  neue  Gesichts- 
punkte der  Erfahrung  enthüllt,  und  vervielfältigen  sich 
die  Wissenschaften.  Diese  stehen  nicht  unabhängig 
nebeneinander,  als  Dokumente  verschiedener  Teile  der 
Welt  oder  verschiedener  Gebiete  der  Erfahrung;  sie 
greifen  vielmehr  ineinander  über  und  fallen  teilweise 
zusammen,  indem  sie  dieselbe  Welt  der  Erfahrung  be- 
schreiben, nur  in  der  Erscheinungsweise  für  einen  be- 
stimmten Standpunkt.  Sie  sind  nicht  einzelne  Blöcke 
des  Wissens,   die  zu  einer  bestimmten  Form  behauen 
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werden  müßten  und  dann,  in  geeigneter  Weise  zu- 
sammengefügt, uns  ein  Abbild  des  Universums  geben 
würden;  sie  sind  eher  gleichsam  die  fortlaufenden 
Kapitel  eines  Buches,  das  ein  weites  Gebiet  unter  allen 
möglichen  Gesichtspunkten  behandelt.  Einige  Kapitel 
sind  lang  und  einige  kurz;  einige  allgemein  und  einige 
speziell:  dies  hängt  von  der  Stellung  ab,  welche  eine 
Wissenschaft  zu  der  Erfahrung  einnimmt.  Aber  alle 
diese  Kapitel  oder  Wissenschaften  haben  unter  ihren 
verschiedenen  Gesichtspunkten  an  derselben  Welt  teil. 

Wir  haben  noch  danach  zu  fragen,  was  die  Wissen- 
schaft unter  einem  Gesetz  versteht  und  warum  der 
Fortschritt  der  Wissenschaft  von  der  Feststellung  von 
Gesetzen  abhängt.  Die  Antwort  ist  einfach.  Je  länger 
die  wissenschaftlichen  Beobachtungen  fortgesetzt  werden, 
und  je  mehr  die  wissenschaftlichen  Methoden  verfeinert 
werden,  um  so  klarer  treten  Regel  und  Ordnung  in  der 
Erfahrung  hervor.  Wenn  die  Bedingungen  eines  Vor- 
gangs konstant  bleiben,  so  tritt  der  Vorgang  jedesmal 
in  der  gleichen  Weise  ein.  Ein  wissenschaftliches  Gesetz 
drückt  somit  eine  Regelmäßigkeit,  eine  ununterbrochene 
Gleichmäßigkeit  einer  gewissen  Seite  der  Erfahrung  aus. 
Schlage  in  einem  Lexikon  das  Charlessche  Gesetz,  das 
Grimmsche  Gesetz,  oder  das  Webersche  Gesetz  nach: 
in  allen  drei  Fällen  —  in  der  Physik,  Philologie  oder 
Psychologie  —  haben  die  Gesetze  diesen  Charakter. 

Die  Formulierung  eines  wissenschaftlichen  Gesetzes 
bedeutet  daher  den  Schlußsatz  eines  Paragraphen  von 
einem  Kapitel  in  jenem  Buche,  welches  die  Mannig- 
faltigkeit der  Wissenschaften  enthält.  Keine  Wissenschaft 
ist  bis  jetzt  vollständig:  aber  die  Formulierung  eines 
Gesetzes  bedeutet,  daß  die  Wissenschaft,  zu  welcher 
das  Gesetz  gehört,  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte 
vervollständigt  ist.  Die  Gesetze  enthalten  und  umfassen 
eine  große  Gruppe  von  Beobachtungen  und  dienen  so 
als  Ausgangspunkt  zur  Gewinnung  neuer  Beobach- 
tungen. Deshalb  sind  die  bedeutsamen  Jahre  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaft  diejenigen,  in  welchen 
wissenschaftliche  Gesetze  aufgestellt  worden  sind;  des- 
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halb  auch  sind  die  Namen  derer,  welche  sie  aufgestellt 
haben,  die  berühmtesten  in  der  Wissenschaft.  Es  wäre 
vielleicht  für  den  Anfänger  eine  Erleichterung,  wenn 
man  alle  Eigennamen  wegließe  und  nicht  mehr  von  dem 
archimedischen  Prinzip,  der  Geometrie  des  Euklid  und 
Newtons  Gesetzen  der  Bewegung  spräche.  Aber  diese 
Ausdrücke  haben  einen  guten  Zweck:  sie  zeigen  die 
Bedeutung  der  wissenschaftlichen  Gesetze  und  bestätigen 
zugleich  die  Schlußfolgerung,  zu  der  wir  auch  schon 
gelangt  sind:  daß  die  Verschiedenheit  der  Wissenschaften 
aus  der  Verschiedenheit  der  menschlichen  Interessen 
herrührt,  und  daß  die  Wissenschaft  selbst  durch  das 
beharrliche  Festhalten  an  einem  bestimmten  Gesichts- 
punkt geschaffen  wird. 

§  2.  Der  Gegenstand  der  Psychologie.  —  Wenn 
es  wahr  ist,  daß  alle  Wissenschaften  der  Art  nach  ihren 
Gegenstand  gemeinsam  haben,  so  kann  auch  kein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  dem  Stoff  der  Physik  und 
dem  der  Psychologie  bestehen.  Materie  und  Geist,  wie 
wir  sie  nennen,  müssen  im  Grunde  genommen  identisch 
sein.  Wir  wollen  sehen,  ob  diese  Behauptung  wirklich 
so  paradox  ist,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheint. 

Alles  menschliche  Wissen  ist  aus  der  menschlichen 
Erfahrung  hergeleitet;  es  gibt  keine  andere  Quelle  des 
Wissens.  Aber  die  menschliche  Erfahrung  kann,  wie 
wir  sahen,  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  be- 
trachtet werden.  Nehmen  wir  zwei  möglichst  einander 
entgegengesetzte  Gesichtspunkte  an  und  betrachten  nun, 
welcher  Art  die  Erfahrung  in  den  beiden  Fällen  ist.  Im 
ersten  soll  die  Erfahrung  völlig  unabhängig  von  irgend- 
einem Individuum  gedacht  werden;  sie  soll  verlaufen, 
gleichgültig,  ob  jemand  ihrer  teilhaftig  ist  oder  nicht. 
Im  zweiten  Falle  soll  die  Erfahrung  völlig  abhängig 
vom  Individuum  sein;  sie  soll  nur  unter  der  Bedingung 
verlaufen,  daß  jemand  ihrer  teilhaftig  ist.  Größere 
Verschiedenheiten  des  Standpunkts  lassen  sich  kaum 
denken.  Welche  Unterschiede  resultieren  hieraus  für  die 
Erfahrung  selbst? 

Beginnen  wir  mit  den  drei  Dingen,  die  man  zuerst 
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in  der  Physik  kennen  lernt:  Raum,  Zeit  und  Masse. 
Der  physikalische  Raum,  d.  h.  der  Raum  der  Geometrie, 
Astronomie  und  Geologie,  ist  konstant,  immer  und  überall 
derselbe.  Seine  Einheit  ist  1  cm,  und  dieses  Zentimeter 
hat  genau  denselben  Wert,  wo  und  wann  man  es  an- 
wendet. Die  physikalische  Zeit  ist  gleichfalls  konstant; 
ihre  konstante  Einheit  ist  1  sec.  Die  physikalische  Masse 
ist  konstant;  ihre  Einheit,  1  g,  ist  immer  und 
überall  dieselbe.  Hier  haben  wir  Erfahrung  von 
Raum,  Zeit  und  Masse,  die  unabhängig  von 
dem  Individuum  gedacht  ist,  welches  sie  erlebt. 
Um  nun  den  Gesichtspunkt  zu  wechseln,  führen 
wir  in  die  Überlegung  ein  Individuum  ein,  wel- 
ches die  Erfahrung  erlebt.  Die  beiden  vertikalen 
Linien  in  Fig.  1  sind  physikalisch  gleich;  ihr 
Maß  ist  das  gleiche  in  Zentimetern  ausgedrückt. 
Fiir  den,  der  sie  sieht,  sind  sie  nicht  gleich. 
Die  Stunde,  die  man  in  dem  Wartesaal  eines 
kleinen  Bahnhofs  verbringt,  und  die  Stunde,  die 
man  im  Anblick  eines  amüsanten  Schauspiels 
verbringt,  sind  physikalisch  gleich;  ihr  Maß  ist 
das  gleiche  in  Sekunden  ausgedrückt.  Für  uns 
vergeht  die  eine  Stunde  langsam,  die  andere 
schnell;  sie  sind  nicht  gleich.  Wir  nehmen  zwei 
Pappschachteln  von  verschiedenem  Durch- 
messer (etwa  2  und  8  cm)  und  füllen  in  beide 
gleichviel  Sand,  bis  sie  etwa  50  g  wiegen.  Die 
beiden  Massen  sind  physikalisch  gleich;  wenn 
man  sie  auf  die  beiden  Schalen  einer  Wage  legt,  Fig.  i. 
ist  der  Wagebalken  im  Gleichgewicht.  Wenn 
wir  sie  aber  mit  beiden  Händen  aufheben  oder  sie  nach- 
einander mit  derselben  Hand  heben,  so  ist  für  uns  die 
kleinere  Schachtel  bedeutend  schwerer.  Hier  haben  wir 
die  Erfahrung  von  Raum,  Zeit  und  Masse  in  Abhängig- 
keit von  dem  Individuum  betrachtet,  welches  sie  erlebt. 
Es  ist  dieselbe  Erfahrung,  die  wir  vorhin  besprochen 
haben.  Aber  unser  erster  Gesichtspunkt  ergibt  uns 
Tatsachen  und  Gesetze  der  Physik;  unser  zweiter  Tat- 
sachen und  Gesetze  der  Psychologie. 
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Nehmen  wir  nun  drei  andere  Gegenstände,  die 
in  den  physikalischen  Lehrbüchern  behandelt  werden: 
Wärme,  Schall  und  Licht.  Wärme  ist,  wie  der  Physiker 
lehrt,  die  Energie  der  Molekularbewegung;  d.  h.  eine 
Form  von  Energie,  die  aus  der  schwingenden  Bewegung 
der  kleinsten  Teile  eines  Körpers  herrührt.  Die  strah- 
lende Wärme  gehört  mit  dem  Licht  zu  der  sogenannten 
strahlenden  Energie  —  eine  Energie,  die  sich  wellen- 
förmig durch  den  Lichtäther  fortpflanzt,  welcher  den 
Raum  ausfüllt.  Schall  ist  eine  Form  von  Energie,  die 
aus  den  Schwingungsbewegungen  von  Körpern  her- 
rührt und  sich  wellenförmig  durch  elastische  Medien, 
die  festen,  flüssigen  und  gasförmigen,  fortpflanzt.  Wärme 
ist,  kurz  gesagt,  ein  Tanz  der  Moleküle;  Licht  ist  eine 
Wellenbewegung  des  Äthers;  Schall  ist  eine  Wellen- 
bewegung der  Luft.  Die  Welt  der  Physik,  in  welcher 
diese  Erfahrungsklassen  als  unabhängig  von  dem  er- 
lebenden Individuum  betrachtet  werden,  ist  weder  warm 
noch  kalt,  weder  dunkel  noch  hell,  weder  still  noch 
laut.  Nur,  wenn  diese  Erfahrungen  als  abhängig  von 
einem  Individuum  betrachtet  werden,  haben  wir  Wärme 
und  Kälte,  Dunkelheit  und  Helle,  Farben  und  Schatten, 
Töne,  Geräusche  und  Laute.  Und  diese  Dinge  sind 
der  Gegenstand  der  Psychologie. 

Wir  finden  also  große  Unterschiede  in  der  Be- 
schaffenheit der  Erfahrung,  je  von  welchem  unserer 
verschiedenen  Standpunkte  aus  wir  sie  betrachten.  Es 
ist  aber  durchaus  dieselbe  Erfahrung;  Physik  und  Psy- 
chologie haben  ihren  Gegenstand  gemeinsam;  die 
Wissenschaften  sind  einfach  —  und  hinreichend  — 
durch  ihre  Gesichtspunkte  geschieden.  Der  physika- 
lische Standpunkt  gibt  uns  Wissenschaften  wie  die 
Physik  (im  engeren  Sinne),  Chemie,  Geologie,  Astro- 
nomie, Meteorologie.  Der  psychologische  Standpunkt 
gibt  uns  in  gleicher  Weise  eine  spezielle  Gruppe  von 
Wissenschaften:  ihre  Namen  und  Gebiete  werden  in 
§  7  mitgeteilt. 

Es  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  wir  hier  nicht  eine  strenge 
Definition  des  Gegenstandes  der  Psychologie  geben  wollen.   Wir 
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nehmen  an,  daß  jeder  aus  erster  Hand  weiß,  was  menschliche 
Erfahrung  ist,  und  suchen  die  zwei  Gesichtspunkte  für  diese 
Erfahrung  aufzuzeigen,  an  welcher  die  Physik  wie  die  Psycho- 
logie teilhaben.  Eine  nähere  Definition  des  Gegenstandes  der 
Psychologie  ist  unmöglich.  Wenn  jemand  nicht  durch  die  Er- 
fahrung selbst  weiß,  was  Erfahrung  ist,  so  kann  er  dem  Begriffe 
„Geist"  ebensowenig  einen  Sinn  geben,  wie  etwa  ein  Stein  dem 
Begriffe  „Materie". 

§  3.  Der  vulgäre  Begriff  des  Geistes.  —  Wenn 
der  Leser  vor  der  Lektüre  der  beiden  letzten  Abschnitte 
nach  einer  Definition  der  Psychologie  gefragt  worden 
wäre,  so  hätte  er  wahrscheinlich  ohne  Zögern  erklärt, 
sie  sei  die  Wissenschaft  von  der  Seele.  Aber  er  hätte 
unter  Seele  oder  Geist  etwas  verstanden,  das  jedenfalls 
sehr  verschieden  von  der  Bedeutung  ist,  die  diese  zwei 
Paragraphen  ihm  gegeben  haben.  Wir  wollen  sehen, 
wie  weit  sich  dieser  vulgäre  Begriff  des  Geistes  mit  dem-  -^ 
jenigen  in  Einklang  bringen  läßt,  wonach  er  das  Ganze 
der  menschlichen  Erfahrung  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Abhängigkeit  von  dem  erlebenden  Individuum  ist. 

Die  vulgäre  Vorstellung  von  der  Welt  ist  in  Kürze 
diese.  Die  Welt  besteht  aus  zwei  von  Grund  aus  ver- 
schiedenen Substanzen:  Materie  und  Geist.  Materie 
findet  sich  in  den  physischen  Dingen,  die  uns  umgeben; 
sie  erfüllt  überall  den  Raum;  sie  ist  mechanischen  Ge- 
setzen und  dem  Gesetz  der  Kausalität  unterworfen. 
Geist  findet  sich  in  uns  selbst  und  sehr  wahrscheinlich 
in  einigen  anderen  Lebewesen;  er  ist  immateriell  und 
unräumlich;  er  ist  nicht  an  mechanische  Gesetze  ge- 
bunden, sondern  kann  frei  nach  seinem  Willen  handeln; 
wenn  er  überhaupt  Gesetzen  unterworfen  ist  (wie  z.  B. 
den  Denkgesetzen  in  den  intellektuellen  Vorgängen),  so 
sind  diese  ihm  eigentümlich  und  gleichen  nicht  den 
Gesetzen  der  Natur.  Ungeachtet  dieser  ihrer  Verschie- 
denheiten sind  aber  Geist  und  Stoff  sehr  innig  an- 
einander gebunden  in  uns  selbst  und  in  solchen  Lebe- 
wesen, die  eine  Seele  besitzen;  denn  unser  physischer 
Körper  ist  materiell.  Und  wenn  sie  so  aneinander 
gebunden  sind,  dann  wirken  sie  aufeinander,  die  Seele 
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auf  den  Leib  und  der  Leib  auf  die  Seele.  Wir  weinen, 
weil  wir  betrübt  sind;  wir  können  nicht  klar  denken, 
weil  wir  zu  reichlich  zu  Mittag  gegessen  haben. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Ansichten  mit  denen  der 
§§  1  und  2.  Der  gemeine  Menschenverstand  erklärt, 
daß  Geist  und  Materie  von  Grund  aus  verschieden 
seien.  Wir  sagten,  daß  man,  um  den  Gegenstand  der 
Physik  und  der  Psychologie  zu  erhalten,  die  mensch- 
liche Erfahrung  von  möglichst  entgegengesetzten  Stand- 
punkten aus  betrachten  müsse.  Soweit  besteht  eine 
allgemeine  Übereinstimmung.  Der  gemeine  Menschen- 
verstand erklärt,  daß  die  Gesetze  der  Materie  von 
denen  des  Geistes  verschieden  sind.  Wir  sahen,  daß 
z.  B.  Raum,  Zeit  und  Masse  sich  sehr  verschieden 
verhalten,  je  nachdem,  ob  sie  als  unabhängig  oder  als 
abhängig  von  dem  erlebenden  Individuum  gedacht  sind. 
Auch  hier  besteht  Übereinstimmung.  Der  gemeine 
Menschenverstand  erklärt,  daß  wir  und  vielleicht  alle 
Lebewesen  aus  Materie  und  Geist  zusammengesetzt 
sind.  Auch  hier  besteht,  wenn  wir  von  der  Verschie- 
denheit der  Ausdrücke  absehen,  Übereinstimmung.  Der 
lebende  Körper,  wie  ihn  die  Physiologie  behandelt,  ist 
unter  dem  physikalischen  Gesichtspunkt  behandelt;  er 
gehört  zu  der  unabhängig  gedachten  Erfahrung.  Der- 
selbe lebende  Körper,  d.  h.  ein  Organismus,  ein  orga- 
nisiertes Individuum,  ist  indessen  gerade  auch  das  er- 
lebende Individuum,  das  in  unserer  Definition  des  Geistes 
vorkam.  Wenn  Wärmestrahlen  die  Haut  treffen,  und 
Schallwellen  unser  Ohr  treffen,  und  Lichtwellen  unser 
Auge,  dann  denken  wir  die  Erfahrung  unter  jenem  Ge- 
sichtspunkte der  Abhängigkeit  als  Wärme,  Schall  und 
Farbe.  In  diesen  drei  Punkten  geraten  wir  also  nicht 
in  Widerspruch  mit  dem  gemeinen  Menschenverstand. 

Andererseits  stellt  der  gemeine  Menschenverstand 
einige  andere  Behauptungen  auf,  die  wir  nicht  an- 
nehmen können.  Diesen  Behauptungen  liegt  eine  Vor- 
stellung von  der  Seele  zugrunde,  die  zwar  nicht 
häufig  so  direkt  ausgesprochen  wird,  aber  doch  ziem- 
lich allgemein  gilt:    die  Vorstellung  nämlich,   daß  die 
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Seele  ein  lebendes  Wesen  ist,  mit  allen  Eigenschaften 
und  Fähigkeiten  eines  materiellen  lebenden  Wesens 
ausgerüstet;  ein  immaterielles  Wesen  sozusagen,  das 
in  dem  materiellen  haust;  ein  innerer  Mensch,  der  in 
dem  Gebahren  des  äußeren  Menschen  zum  Ausdruck 
gelangTT  Die  Seele  in  diesem  Sinne  kann  nicht  den 
Raum  erfüllen,  weil  sie  nicht  materiell  ist;  aber  sie  hat 
alle  sonstigen  Eigenschaften  einer  lebenden  Kreatur. 
Sie  kann  frei  nach  Belieben  handeln,  so  wie  jemand 
kommen  oder  gehen,  dieses  oder  jenes  tun  kann.  Sie 
kann  den  Leib  beeinflussen  und  von  diesem  beeinflußt 
werden,  so  wie  man  zu  einem  Freunde  in  Wechsel- 
wirkung tritt.  Diese  Vorstellung  von  dem  Geist  er- 
scheint wahrscheinlich  sehr  natürlich,  obgleich  sie  bei 
näherer  Prüfung  sich  durchaus  nicht  als  klar  erweist. 
Mag  sie  nun  natürlich  sein  oder  nicht,  jedenfalls  ist 
sie  eine  Vorstellungsweise,  die  wir  aus  folgenden  Grün- 
den ablehnen  müssen. 

(1.)  Eine  Behauptung  des  gemeinen  Menschen- 
verstandes stützt  sich  in  der  Regel  nicht  auf  Argumente; 
sie  wird  als  gewiß  hingestellt,  als  etwas,  das  keiner 
Begründung  bedarf.  Aber  in  theoretischen  Dingen  ist 
der  gemeine  Menschenverstand  ein  unsicherer  Führer. 
Denn  der  gemeine  Menschenverstand  unserer  eigenen 
Generation  macht  sich  nur  so  viel  von  den  Fortschritten 
im  Denken  der  früheren  zu  eigen,  als  die  große  Masse 
davon  verstanden  hat.  Die  geistreiche  Spekulation  des 
einen  Zeitalters  kann  zum  Gemeinplatz  des  nächsten 
werden;  aber  dabei  bleibt  sie  immer  noch  Spekulation, 
während  überdies  bei  der  Umwandlung  zu  einer  An- 
schauung des  gesunden  Menschenverstandes  die  logische 
Struktur  unweigerlich  mehr  oder  weniger  verloren  ge- 
gangen ist.  Das  Urteil  des  gemeinen  Menschenverstandes 
über  theoretische  Dinge  ist  vergangene  Philosophie; 
und  die  Philosophie  wird  um  so  mehr  popularisiert,  je 
weiter  sie  sich  von  ihrer  Quelle  entfernt. 

Aus  welcher  philosophischen  Quelle  in  unserem 
Falle  die  Lehre  des  gemeinen  Menschenverstandes  ge- 
flossen ist,  ist  leicht  anzugeben.     Die  Vorstellung  von 
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Geist  und  Materie,  die  wir  jetzt  kritisieren,  war  in 
allen  wesentlichen  Punkten  von  dem  französischen 
Denker  Rene  Descartes  (1596—1650)  auseinander  ge- 
setzt worden.  Ohne  Zweifel  enthält  die  vulgäre  Mei- 
nung noch  einige  unwissenschaftliche  Elemente,  die 
unbestimmbar  viel  älter  als  Descartes  sind;  ohne 
Zweifel  ist  sie  auch  durch  spätere  Gedankenbildungen, 
in  erster  Linie  durch  die  Entwicklungslehre,  beeinflußt 
worden.  In  der  Hauptsache  aber  ist  der  gemeine 
Menschenverstand  von  heutzutage  nichts  anderes  als  der 
hohe  Kartesianismus  vor  zweieinhalb  Jahrhunderten^). 
Offenbar  können  wir  also  dem  gemeinen  Menschen- 
verstand nicht  bedingungslos  trauen.  Wie  wir  heutzu- 
tage mit  unserer  philosophischen  Überzeugung  nicht  an 
Descartes  anzuknüpfen  brauchen,  können  wir  auch  die 
Lehren  des  Kartesianismus  nicht  ungeprüft  annehmen, 
wenn  sie  im  Gewände  des  gemeinen  Menschenver- 
standes erscheinen.  Wir  haben  vielmehr  zu  erwarten, 
daß  Descartes  und  mit  ihm  der  gemeine  Menschenver- 
stand teilweise  Recht  und  Unrecht  haben. 

(2.)  Daß  einige  Lehren  des  gemeinen  Menschen- 
verstandes im  allgemeinen  mit  dem  Standpunkte  der 
§§  1  und  2  übereinstimmen,  wurde  schon  nachgewiesen. 
Die  anderen  aber  müssen  abgelehnt  werden,  da  evidente 
Gründe  gegen  sie  sprechen.  Man  sagt  uns,  daß  der 
Geist  nicht  räumlich  sei:  indessen  nimmt,  wie  Fig.  1 
zeigt,  seelische  Erfahrung  an  der  räumlichen  Form 
genau  so  teil,  wie  die  physische.  Man  sagt  uns,  daß 
der  Geist  die  Freiheit  habe,  nach  Belieben  zu  handeln: 
indessen  werden  wir  in  diesem  Buche  sehen,  daß  je 
sorgfältiger  die  Seele  analj^siert  wird,  um  so  klarer  die 
Gesetze  der  seelischen  Erfahrung  hervortreten.  Man 
sagt  uns,  daß  die  Seele  den  Leib  beeinflußt  und  der 
Leib  die  Seele.    Wie  aber  ein  immaterielles  Ding  ein 


^)  Diese  Anschauung  ist  den  Lehrbüchern  der  Geschichte 
der  Philosophie  entnommen.  Vgl.  z.  B.  A.  K.  Rogers,  A  Student's 
History  of  Philosophy,  1901,  p.  269—289,  besonders  284—287. 
Die  Stelle  ist  nicht  leicht;  aber  sie  überzeugt  davon,  daß  das  im 
Text  Gesagte  historisch  richtig  ist. 


§4.    Der  psychophysische  Parallelismus.  13 

materielles  beeinflussen  kann  und  umgekehrt,  dieses 
sagt  man  uns  nicht  —  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  niemand  es  weiß:  obgleich,  wenn  dies  die  einzige 
Anschauung  wäre,  die  den  Tatsachen  Rechnung  trüge, 
wir  gezwungen  wären,  sie  anzunehmen.  Da  nun  aber 
die  folgenden  Abschnitte  zeigen,  daß  alle  Beobachtungs- 
tatsachen wissenschaftlich  von  dem  Standpunkte  der 
§§  1  und  2  aus  erklärt  werden  können,  muß  dieser 
Standpunkt  unbedingt  vorgezogen  werden. 

§  4.  Der  psychophysische  Parallelismus.  —  Der 
gesunde  Menschenverstand  sagt,  wir  weinen,  weil  wir 
traurig  sind,  wir  lachen,  weil  wnr  lustig  sind,  wir  laufen 
w^eg,  weil  wir  uns  fürchten;  wir  sind  schlecht  gelaunt 
und  mißmutig,  weil  wir  unsere  Nahrung  nicht  ver- 
dauen; wir  werden  verrückt  wegen  einer  Gehirn- 
erweichung, verlieren  das  Bewußtsein,  wenn  wir  Äther 
eingeatmet  haben.  Die  Seele  wirkt  auf  den  Leib  und 
der  Leib  wirkt  auf  die  Seele.  Unsere  eigene  Behaup- 
tung war,  daß  Seele  und  Leib,  der  Gegenstand  der 
Psychologie  und  der  Gegenstand  der  Physiologie,  nur 
zwei  Seiten  an  derselben  Welt  der  Erfahrung  sind. 
Sie  können  nicht  aufeinander  wirken,  da  sie  keine  ge- 
trennten und  unabhängigen  Dinge  sind.  Aus  demselben 
Grunde  ist  aber,  wo  immer  die  beiden  Seiten  er- 
scheinen, irgendeine  Veränderung  auf  der  einen,  von 
einer  entsprechenden  Veränderung  auf  der  anderen 
Seite  begleitet.  Der  Anblick  einer  Stadt  von  Osten 
kann  nicht  den  Anblick  derselben  Stadt  von  Westen 
beeinflussen.  Wie  sich  aber  der  Anblick  von  Osten 
bei  Sonnenschein  und  Mondenschein  unterscheidet,  so 
unterscheidet  sich  entsprechend  auch  der  Anblick  von 
Westen.  Diese  Lehre  von  der  Beziehung  zwischen 
Seele  und  Leib  ist  bekannt  als  die  Lehre  des  psycho- 
physischen  Parallelismus:  die  vulgäre  Lehre  ist  die  der 
Wechselwirkung. 

Von  dem  Standpunkte  des  psychophysischen  Paral- 
lelismus aus  ist  es  also  nicht  ganz  richtig,  daß  wir 
weinen,  weil  wir  traurig  sind.  Wenn  wir  die  ganze 
Erfahrung  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Unabhängig- 
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keit  betrachten,  so  finden  wir,  daß  gewisse  physikalische 
Vorgänge,  gewisse  Reize  auf  den  Leib  wirken;  sie 
rufen  in  dem  Leibe,  speziell  im  Nervensystem,  gewisse 
physikalische  Veränderungen  hervor;  diese  Verände- 
rungen bewirken  die  Absonderung  von  Tränen.  Das 
ist  eine  erschöpfende  Beschreibung  der  Erfahrung,  so- 
fern sie  unabhängig  von  dem  erlebenden  Individuum 
gedacht  wird.  Wenn  wir  aber  die  Erfahrung  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Abhängigkeit  betrachten,  so 
finden  wir,  daß  unser  Bewußtsein  von  Kummer  oder 
Reue  oder  ähnlichen  Gemütserregungen  befallen  wurde. 
Die  beiden  Reihen  von  Ereignissen,  die  physische  und 
die  psychische,  laufen  parallel,  aber  sie  greifen  nicht 
ineinander  über.  Und  ebenso  verhält  es  sich  in  den 
anderen  Fällen,  die  im  Anfang  dieses  Abschnitts  an- 
geführt wurden. 

Mit  der  Annahme  dieser  Lehre  des  Parallelismus 
ist  ein  doppelter  Vorteil  verbunden.  In  positiver  Hin- 
sicht sind  wir  imstande,  allen  Beobachtungstatsachen 
Rechenschaft  zu  tragen;  wir  geraten  nirgends  in  Wider- 
spruch mit  den  Tatsachen.  In  negativer  Hinsicht  gehen 
wir  verwirrenden  Fragen  aus  dem  Wege,  die  zu  nichts 
führen  können,  da  sie  von  einem  falschen  Standpunkte 
aus  aufgeworfen  sind.  Die  vulgäre  Vorstellung  von 
der  Seele  erscheint  natürlich;  aber  sobald  man  an  sie 
Fragen  stellt,  findet  man  sie  dunkel.  Wo  z.  B.  hört 
nach  dieser  Vorstellungsweise  der  Leib  auf,  und  wo 
beginnt  die  Seele?  Gehören  die  Sinne  zu  der  Seele 
oder  zum  Leibe?  Ist  die  Seele  immer  aktiv  und  der 
Leib  immer  passiv?  Handeln  Leib  und  Seele  jemals 
unabhängig  voneinander?  Dergleichen  Fragen  tauchen 
sofort  auf;  aber  es  ist  eine  schwere  Aufgabe,  sie  zu 
beantworten.  Der  Parallelismus  hat  keine  solchen  lo- 
gischen Fallstricke. 

Immerhin  brauchen  wir  nicht  pedantisch  zu  sein 
und  unsere  Ausdrucksweise  zu  ändern,  um  sie  buch- 
stäblich mit  dem  Parallelismus  in  Einklang  zu  bringen. 
Der  Astronom  trägt  kein  Bedenken,  gleich  anderen  Men- 
schen   von   Sonnenaufgang   und   Sonnenuntergang    zu 
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Sprechen.  Es  ist  genau  genommen  nicht  wahr,  daß 
wir  weinen,  weil  wir  traurig  sind;  unser  Weinen  ist 
die  Wirkung  gewisser  nervöser  (d.  h.  phpsischer)  Vor- 
gänge, denen  auf  der  psj^chischen  Seite  der  Kummer 
parallel  geht.  Aber  dieser  Parallelismus  ist  konstant 
und  unveränderlich.  Wir  werden  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  eher  weinen,  als  bis  wir  traurig  sind,  da 
unsere  Trauer  die  seelische  Seite  der  nervösen  Ver- 
änderungen ist,  die  uns  zum  Weinen  bringen:  wir 
brauchen  bloß  den  Gesichtspunkt  zu  wechseln,  und  die 
nervöse  Veränderung  erscheint  als  eine  Gemütsbe- 
wegung. Für  alle  praktischen  Zwecke  ist  es  daher 
richtig,  daß  wir  weinen,  weil  wir  traurig  sind,  weg- 
laufen, weil  wir  uns  fürchten  usw.  Nicht  vor  dieser 
Ausdrucksweise,  sondern  vor  ihrer  vulgären  Interpre- 
tation haben  wir  uns  zu  hüten.  Die  Annahme,  daß 
Kummer  und  Furcht  buchstäblich  die  Ursache  der 
Tränen  und  körperlichen  Ausdrucksbewegungen  sind, 
steht  auf  der  gleichen  Stufe  wie  die  Annahme,  daß  der 
Gedanke,  den  Rasen  zu  sprengen,  buchstäblich  und 
direkt  den  Hahn  öffnen  und  den  Springbrunnen  in 
Tätigkeit  setzen  könne. 

§  5.  Seelische  Vorgänge,  Bewußtsein  und  Seele.  — 
Die  auffallendste  Tatsache  der  menschlichen  Erfahrungs- 
welt ist  die  Tatsache  der  Veränderung.  Nichts  steht 
still;  alles  schreitet  vorwärts.  Die  Sonne  wird  eines 
Tages  erkalten;  die  ewigen  Berge  verwittern  nach  und 
nach  und  vergehen.  Was  immer  wir  beobachten  und 
von  welchem  Standpunkte  aus  wir  es  beobachten,  über- 
all finden  wir  Vorgänge,  Geschehnisse;  nirgends  ist 
Beharren  oder  Stillstand.  Gewiss  haben  die  Menschen 
versucht,  diesen  Fluß  des  Geschehens  aufzuhalten  und 
der  Erfahrungswelt  Festigkeit  zu  geben,  indem  sie  zwei 
beharrende  Substanzen,  Materie  und  Geist,  annahmen. 
Die  Vorgänge  in  der  physischen  Welt  werden  dann  als 
Erscheinungsformen  der  Materie,  die  Vorgänge  in  der 
psipchischen  Welt  als  Erscheinungsformen  des  Geistes 
aufgefaßt.  Diese  Hj^pothese  mag  ihre  Bedeutung  für 
ein    bestimmtes    Stadium    des    menschlichen    Denkens 
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haben;  aber  jede  Hj^pothese,  die  mit  den  Tatsachen 
nicht  übereinstimmt,  muß  früher  oder  später  aufgegeben 
werden.  Der  Physiker  gibt  deswegen  die  Hypothese 
einer  unveränderlichen,  substanziellen  Materie  auf,  und 
der  Psychologe  gibt  die  Hypothese  eines  unveränder- 
lichen, substanziellen  Geistes  auf.  Beharrende  Gegen- 
stände und  substantielle  Dinge  gehören  nicht  in  die 
Welt  der  Wissenschaft,  der  Physik  oder  Psychologie, 
sondern  in  die  des  gemeinen  Menschenverstandes. 

Wir  haben  den  Geist  definiert  als  die  Gesamtheit 
der  menschlichen  Erfahrung,  sofern  sie  als  abhängig 
von  einem  erlebenden  Individuum  betrachtet  wird.  Wir 
haben  ferner  gesagt,  daß  der  Ausdruck  „erlebendes 
Individuum"  sich  auf  den  lebenden  Körper,  einen 
individuellen  Organismus,  bezieht;  und  wir  haben  an- 
gedeutet, daß  für  unsere  psychologische  Aufgabe  der 
lebende  Körper  auf  das  Nervensystem  und  dessen  An- 
hangsgebilde reduziert  werden  kann.  Die  Seele  wird 
so  zu  der  Gesamtheit  der  menschlichen  Erfahrung,  so- 
fern sie  als  abhängig  von  einem  Nervensystem  be- 
trachtet wird.  Und  da  menschliche  Erfahrung  stets  ein 
Vorgang,  ein  Geschehen  ist,  und  die  als  abhängig 
gedachte  Erfahrung  eben  die  seelische  ist,  so  können 
wir  noch  kürzer  sagen,  daß  die  Seele  die  Gesamtheit 
der  seelischen  Vorgänge  ist.  Jeder  dieser  Begriffe  ist 
von  Bedeutung.  „Gesamtheit"  schließt  ein,  daß  wir  es 
mit  der  ganzen  Erfahrungswelt  zu  tun  haben,  nicht  mit 
einem  begrenzten  Ausschnitt;  „seelisch"  schließt  ein, 
daß  wir  es  mit  der  Erfahrung  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Abhängigkeit  zu  tun  haben,  als  bedingt  durch  ein 
Nervensystem;  und  „Vorgänge"  schließt  ein,  daß  unser 
Gegenstand  ein  Strom  des  Geschehens  ist,  ein  ewiges 
Fließen,  und  nicht  eine  Gruppe  unveränderlicher  Dinge. 

Es  ist  beim  besten  Willen  für  den  gemeinen  Menschen- 
verstand nicht  leicht,  zu  dem  wissenschaftlichen  Begriff  der 
Seele  zu  gelangen;  dies  kann  nicht  in  einem  Augenblick  ge- 
schehen. Wir  sollen  die  Seele  als  einen  Strom  des  Geschehens 
ansehen?  Die  Seele  ist  doch  persönlich,  ist  doch  meine  Seele; 
und  meine  Persönlichkeit  zieht  sich  durch  das  ganze  Leben  hin. 
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Das  erlebende  Individuum  ist  nur  der  körperliche  Organismus?  Aber 
Erfahrung  ist  etwas  Persönliches,  ist  Erfahrung  eines  beharrenden 
Ichs.  Die  Seele  ist  räumlich,  gleich  der  Materie?  Aber  die  Seele 
ist  unsichtbar,  unfühlbar;  sie  ist  nicht  hier,  nicht  dort,  nicht  vier- 
eckig oder  rund.  Diese  Einwürfe  können  nicht  endgültig  entkräftet 
werden,  bis  wir  nicht  weiter  in  die  Psychologie  eingedrungen  sind, 
und  sehen  können,  wie  sich  der  wissenschaftliche  Begriff  des 
Geistes  bewährt.  Aber  schon  jetzt  geraten  sie  bei  näherer  Betrach- 
tung ins  Schwanken.  Man  fasse  nur  die  Frage  der  Persönlichkeit  ins 
Auge.  Ist  unser  Leben  tatsächlich  immer  persönlich?  Vergessen 
wir  uns  nicht  selbst  v^on  Zeit  zu  Zeit,  wie  wir  uns  selbst  ver- 
lieren, uns  selbst  verachten,  uns  selbst  vernachlässigen,  mit  uns 
selbst  in  Widerspruch  geraten  ganz  im  buchstäblichen  Sinne? 
Das  geistige  Leben  ist  sicherlich  nur  mit  Unterbrechungen  ein 
persönliches.  Und  ist  unsere  Persönlichkeit  in  ihrer  Verwirklichung 
unveränderlich?  Sind  wir  als  Kind  und  als  Erwachsener  der- 
selbe, oder  in  den  Stunden  der  Arbeit  und  denen  des  Vergnügens, 
wenn  wir  in  bester  Stimmung  und  frei  von  jedem  Zwange 
sind?  Sicherlich  ist  die  Ich -Erfahrung  nicht  nur  unterbrochen, 
sondern  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  verschiedenen  Faktoren 
zusammengesetzt.  Und  um  auf  die  andere  Frage  zu  kommen:  die 
Seele  ist  natürlich  unsichtbar,  da  das  Sehen  etwas  Seelisches  ist, 
und  die  Seele  ist  nicht  tastbar,  da  das  Tasten  etwas  Seelisches  ist. 
Die  Erfahrungen  des  Gesichts-  und  des  Tastsinns  sind  von  dem 
erlebenden  Individuum  abhängig.  Aber  der  gemeine  Menschen- 
verstand bezeugt,  entgegen  seiner  eigenen  Meinung,  daß  die  Seele 
räumlich  ist:  wir  sprechen  mit  Recht  von  einer  Vorstellung  in 
unserem  Kopf,  von  einem  Schmerz  in  unserem  Fuß.  Und  wenn 
die  Vorstellung  die  eines  Kreises  ist,  den  das  geistige  Auge  sieht, 
so  ist  sie  rund;  ist  sie  die  eines  Viereckes,  so  ist  sie  viereckig. 

Bewußtsein  ist,  wie  ein  Blick  in  ein  Lexikon  zeigt, 
ein  sehr  vieldeutiger  Begriff.  Hier  ist  es  vielleicht  ge- 
nügend, zwei  Hauptbedeutungen  zu  unterscheiden. 

In  seinem  ersten  Sinne  bedeutet  Bewußtsein  die 
Wahrnehmung  des  Geistes  von  seinen  eigenen  Vor- 
gängen. Wie  nach  der  vulgären  Ansicht  die  Seele 
dasjenige  innere  Selbst  ist,  welches  denkt,  sich  er- 
innert, wählt,  überlegt  und  die  Bewegungen  des  Kör- 
pers leitet,  so  ist  das  Bewußtsein  das  innere  Wissen 
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von  diesem  Denken  und  Leiten.  Wir  sind  uns  der 
Richtigkeit  unserer  Antwort  auf  eine  Examensfrage,  der 
Verlegenheit  unserer  Bewegungen,  der  Reinheit  unserer 
Motive  bewußt.  Bewußtsein  ist  etwas  mehr  als  Geist; 
es  ist  die  „Wahrnehmung  dessen,  was  in  des  Menschen 
eigenem  Geiste  geschieht"  0;  es  ist  „das  unmittelbare 
Wissen,  welches  der  Geist  von  seinen  Empfindungen 
und  Gedanken  hat"^). 

In  seinem  zweiten  Sinne  ist  Bewußtsein  identisch 
mit  Seele  und  „bewußt"  mit  „seelisch".  Solange  see- 
lische Vorgänge  stattfinden,  ist  das  Bewußtsein  gegen- 
wärtig; und  sobald  seelische  Vorgänge  aufhören,  tritt 
das  Unbewußte  ein.  „Daß  ich  mir  eines  Gefühls  bewußt 
bin,  ist  dasselbe,  als  wenn  ich  sage,  daß  ich  es  fühle. 
Ein  Gefühl  haben,  heißt  bewußt  sein;  und  bewußt  sein, 
heißt  ein  Gefühl  haben.  Sich  des  Stiches  einer  Nadel 
bewußt  zu  sein,  heißt  einfach  eine  Empfindung  haben. 
Und  obgleich  mir  diese  verschiedenen  Weisen  der  Be- 
nennung meiner  Empfindung  zur  Verfügung  stehen, 
indem  ich  sage,  ich  fühle  den  Stich  einer  Nadel,  ich 
fühle  den  Schmerz  eines  Stiches,  ich  habe  die  Emp- 
findung eines  Stiches,  ich  habe  das  Gefühl  eines  Stiches, 
ich  bin  mir  des  Gefühles  bewußt,  ist  der  in  so  ver- 
schiedener Weise  benannte  Sachverhalt  doch  ein  und 
derselbe'^)." 

Die  erste  dieser  Definitionen  müssen  wir  zurück- 
weisen. Es  ist  nicht  nur  unnötig,  sondern  auch  irre- 
führend, von  Bewußtsein  als  der  Selbstwahrnehmung 
des  Geistes  zu  sprechen.  Dieser  Sprachgebrauch  ist 
unnötig,  da,  wie  wir  später  sehen  werden,  diese  Wahr- 
nehmung eine  Beobachtung  von  derselben  allgemeinen 
Art,  wie  die  der  Außenwelt  ist;  er  ist  irreführend ,  da 
er  dazu  führt,  die  Seele  als  ein  persönliches  Wesen  zu 

^)  John  Locke,  An  Essay  Concerning  Human  Unterstanding 
(1690),  Buch  II,  Ch.  I,  §  19. 

2)  Dugald  Stewart,  Outlines  of  Moral  Philosophy  (1793), 
Pt.  1,  Sect.  I,  §  7. 

^)  James  Mill,  Analysis  of  the  Phenomena  of  the  Human 
Mind  (1829),  Vol.  I,  Ch.  V.  Mill  gebraucht  das  Wort  „Gefühl", 
um  das  zu  bezeichnen,  was  wir  „seelischen  Vorgang"  nannten. 
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fassen,  anstatt  als  einen  Strom  von  Vorgängen.  Wir 
werden  Seele  und  Bewußtsein  als  gleiehbedeutend  an- 
sehen. Aber  da  wir  zwei  verschiedene  Ausdrücke  haben 
und  es  wünschenswert  ist,  sie  zu  unterscheiden,  werden 
wir  von  Seele  sprechen,  wenn  wir  die  Gesamtheit 
seelischer  Vorgänge  meinen,  die  sich  im  Laufe  eines 
individuellen  Lebens  abspielen,  und  wir  werden  von 
Bewußtsein  sprechen,  wenn  wir  die  Gesamtheit  see- 
lischer Vorgänge  meinen,  die  sich  jetzt,  in  einem  be- 
stimmten Gegenwartspunkte,  abspielen.  Bewußtsein  ist 
somit  ein  Teil,  ein  Querschnitt  aus  dem  Strome  des 
seelischen  Geschehens.  Eine  ähnliche  Unterscheidung 
wird  in  der  Tat  auch  in  der  Umgangssprache  vollzogen: 
wenn  wir  sagen,  daß  jemand  „das  Bewußtsein  verloren 
hat",  meinen  wir  damit,  daß  der  Fall  akut  ist  und  daß 
das  seelische  Leben  bald  wieder  sich  fortsetzt;  wenn 
wir  aber  sagen,  daß  jemand  „den  Verstand  verloren 
hat",  so  meinen  wir  freilich  nicht,  daß  der  Geist  voll- 
ständig verschwunden  ist,  wohl  aber,  daß  die  Störung 
dauernd  und  chronisch  ist. 

Während  demgemäß  der  Gegenstand  der  Psycho- 
logie der  Geist  ist,  ist  der  unmittelbare  Gegenstand 
der  psychologischen  Untersuchung  stets  das  Bewußt- 
sein. Genau  genommen,  können  wir  denselben  Be- 
wußtseinszustand niemals  zweimal  beobachten;  der  Strom 
des  geistigen  Geschehens  fließt  stets  vorwärts,  niemals 
rückwärts.  Tatsächlich  aber  können  wir  einen  Bewußt- 
seinszustand, so  oft  wir  wollen,  beobachten,  da  die 
geistigen  Vorgänge  sich  in  derselben  Weise  gruppieren 
und  das  gleiche  Gesetz  ihrer  Anordnung  aufweisen, 
wenn  nur  der  Organismus  unter  die  gleichen  Be- 
dingungen gebracht  worden  ist.  Die  Flut  von  gestern 
kehrt  niemals  wieder,  und  das  Bewußtsein  von  gestern 
kehrt  niemals  wieder;  aber  wir  haben  eine  Psychologie, 
genau  so,  wie  wir  eine  Ozeanographie  haben. 

§  6.  Die  Methode  der  Psychologie.  —  Wissen- 
schaftliche Methode  kann  in  das  einzige  Wort  „Be- 
obachtung" zusammengefaßt  werden;  der  einzige  Weg, 
um    in    der  Wissenschaft    fortzuschreiten,    ist   die  Be- 
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obachtung  der  Erscheinungen,  welche  den  Gegenstand 
der  Wissenschaft  bilden.  Aber  Beobachtung  schließt 
zweierlei  in  sich:  Auffassung  der  Erscheinungen  und 
Beschreibung  der  Erscheinungen;  d.  h.  klare  und  le- 
bendige Erfahrung  und  eine  Mitteilung  dieser  Erfahrung 
in  Worten  oder  Formeln. 

Um  nun  eine  klare  Erfahrung  und  eine  genaue  Be- 
schreibung zu  bewerkstelligen,  nimmt  die  Wissenschaft 
ihre  Zuflucht  zum  Experiment.  Ein  Experiment  ist  eine 
Beobachtung,  die  wiederholt,  isoliert  und  variiert  wer- 
den kann.  Je  häufiger  man  eine  Beobachtung  wieder- 
holen kann,  um  so  mehr  nimmt  die  Wahrscheinlichkeit 
zu,  daß  man  das  Wesentliche  deutlich  sieht  und  das 
Gesehene  genau  wiedergibt.  Je  schärfer  man  eine  Be- 
obachtung isolieren  kann,  um  so  leichter  läßt  sie  sich 
ausführen  und  um  so  geringer  ist  die  Gefahr,  durch 
nebensächliche  Umstände  oder  die  Betonung  falscher 
Punkte  irregeführt  zu  werden.  Je  mannigfaltiger  man 
eine  Beobachtung  variieren  kann,  um  so  deutlicher 
tritt  die  Gleichförmigkeit  der  Erfahrung  hervor  und 
um  so  größer  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  Gesetze  zu 
entdecken.  Alle  Anwendungen  des  Experiments,  alle 
Laboratorien  und  Instrumente  sind  zu  diesem  Zweck 
ersonnen  und  eingerichtet:  daß  der  Forscher  imstande 
ist,  seine  Beobachtungen  zu  wiederholen,  zu  isolieren 
und  zu  variieren. 

Die  Methode  der  Psychologie  ist  somit  die  Be- 
obachtung. Um  sie  von  der  Beobachtung  in  der  Physik 
zu  unterscheiden,  welche  eine  Beobachtung  äußerer 
Vorgänge,  ein  Sehen  nach  außen  ist,  hat  man  die  psy- 
chologische Beobachtung  als  Selbstbeobachtung,  als 
Sehen  nach  innen  bestimmt.  Aber  dieser  Unterschied 
des  Namens  darf  uns  nicht  blind  machen  für  die  Gleich- 
heit des  Wesens  der  Methoden.  Wir  wollen  dies  an 
einigen  typischen  Beispielen  erläutern. 

Beginnen  wir  mit  zwei  sehr  einfachen  Fällen. 
1.  Man  zeige  einem  Beobachter  Papierscheiben;  die 
eine  gleichförmig  violett,  die  andere  zur  Hälfte  rot 
und   blau.    Wenn   diese  zweite  Scheibe  rasch   rotiert. 
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SO  mischen  sich  Rot  und  Blau,  wie  wir  sagen,  und 
man  sieht  ein  gewisses  Blau -Rot,  d.  h.  irgendein 
Violett.  Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  das  Verhältnis 
von  Rot  und  Blau  auf  der  zweiten  Scheibe  so  zu  be- 
stimmen, daß  das  resultierende  Violett  dem  der  ersten 
Scheibe  völlig  gleicht.  Man  kann  diese  Reihe  von 
Beobachtungen  beliebig  häufig  wiederholen;  man  kann 
die  Beobachtungen  isolieren,  indem  man  sie  in  einem 
Räume  vornimmt,  in  dem  es  keine  anderen  möglicher- 
weise störenden  Farben  gibt;  man  kann  die  Beobach- 
tungen variieren,  indem  man  die  zweifarbige  Scheibe, 
mit  der  die  Gleichheit  der  beiden  Violett  hergestellt 
werden  soll,  zuerst  ganz  blau  und  dann  ganz  rot 
nimmt.  2.  Man  schlage  ferner  den  Akkord  c-e-g  an 
und  frage  den  Beobachter,  wieviel  Töne  er  enthält. 
Man  kann  diese  Beobachtung  wiederholen;  man  kann 
sie  isolieren,  indem  man  sie  in  einem  stillen  Zimmer 
vornimmt;  man  kann  sie  variieren,  indem  man  den 
Akkord  an  verschiedenen  Stellen  der  Tonskala,  in  ver- 
schiedenen Oktaven  gibt. 

Es  ist  klar,  daß  in  diesen  Fällen  praktisch  kein 
Unterschied  zwischen  Selbstbeobachtung  und  Beobach- 
tung besteht.  Man  verwendet  dieselbe  Methode,  wie 
zur  Zählung  von  Pendelschwingungen  oder  zum  Ab- 
lesen an  einer  Galvanometerskala  im  phipsikalischen 
Laboratorium.  In  den  Gegenständen  liegt  ein  Unter- 
schied: Farben  und  Töne  sind  abhängige,  keine  un- 
abhängige Erfahrung;  aber  die  Methoden  sind  ihrem 
Wesen  nach  dieselben. 

Nun  wollen  wir  einige  Fälle  nehmen,  in  denen 
der  Gegenstand  der  Selbstbeobachtung  komplexer  ist. 
1.  Man  rufe  jemanden  ein  Wort  zu  und  lasse  ihn  die 
Wirkung  beobachten,  welche  dieser  Reiz  auf  sein  Be- 
wußtsein ausübt:  wie  das  Wort  ihn  berührt,  welche 
Vorstellungen  es  wachruft  usw.  Die  Beobachtung 
kann  wiederholt  werden;  sie  kann  isoliert  werden,  — 
wenn  man  den  Beobachter,  gegen  Störungen  geschützt, 
in  ein  dunkles  und  stilles  Zimmer  setzt;  und  sie 
kann  variiert  werden  — ,  indem  man  verschiedene  Worte 
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zuruft  oder  das  Wort  auf  einem  Schirm  aufleuchten 
läßt,  anstatt  es  auszusprechen  usw.  Hier  indessen 
scheint  doch  ein  Unterschied  zwischen  Selbstbeobach- 
tung und  physikalischer  Beobachtung  zu  sein.  Der 
Beobachter,  welcher  den  Verlauf  einer  chemischen  Re- 
aktion oder  die  Bewegungen  mikroskopischer  Tierchen 
verfolgt,  kann  von  Augenblick  zu  Augenblick  die  ver- 
schiedenen Phasen  der  beobachteten  Erscheinungen 
notieren.  Wenn  er  aber  über  Veränderungen  in  seinem 
Bewußtsein  Auskunft  geben  soll,  so  nimmt  er,  während 
diese  Veränderungen  vor  sich  gehen,  mit  seinem  eigenen 
Bewußtsein  wieder  daran  teil;  wenn  er  die  innere  Er- 
fahrung in  Worte  faßt,  fügt  er  neue  Faktoren  zu  der 
Erfahrung  selbst  hinzu.  2.  Man  beobachte  ferner  ein 
Gefühl  oder  einen  Affekt:  ein  Gefühl  der  Enttäuschung 
oder  des  Verdrusses,  einen  Affekt  des  Zornes  oder  des 
Ärgers.  Die  Kontrolle  durch  das  Experiment  ist  noch 
möglich;  es  lassen  sich  im  psychologischen  Labora- 
torium Bedingungen  dafür  herstellen,  daß  diese  Ge- 
fühle wiederholt,  isoliert  und  variiert  werden  können. 
Aber  die  Beobachtung  dieser  Gefühle  greift  noch  mehr 
als  in  dem  vorigen  Falle  in  den  Verlauf  des  Bewußtseins 
selbst  ein.  Ruhige  Betrachtung  einer  Gemütserregung 
hebt  diese  selbst  auf;  der  Ärger  verschwindet,  der  Ver- 
druß verflüchtigt  sich,  w^enn  man  sie  analysieren  will. 
Um  dieser  Schwierigkeit  in  der  Methode  der  Selbst- 
beobachtung zu  entgehen,  hat  man  dem  Psychologen 
von  jeher  empfohlen,  die  Beobachtung  aufzuschieben, 
bis  der  zu  beschreibende  Vorgang  abelaufen  ist,  dann 
ihn  zurückzurufen  und  nun  aus  dem  Gedächtnis  zu 
beschreiben.  Die  Selbstbeobachtung  wird  so  zu  einer 
rückwärts  gewendeten  Beobachtung;  die  Analyse  mittels 
der  Selbstbeobachtung  wird  zu  einer  Analyse  post 
mortem.  Diese  Regel  ist  ohne  Zweifel  für  den  An- 
fänger nützlich,  und  es  gibt  Fälle,  in  denen  auch  der 
erfahrene  Psychologe  gut  tun  wird,  ihr  zu  folgen. 
Aber  sie  gilt  durchaus  nicht  allgemein.  Wir  müssen 
daran  erinnern,  a)  daß  die  fraglichen  Beobachtungen 
wiederholt  werden  können.     Es  ist  demnach  kein  Grund 
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vorhanden,  warum  der  Beobachter,  dem  das  Wort  zu- 
gerufen worden  ist,  oder  in  dem  der  Affekt  entstanden 
ist,  nicht  sogleich  das  erste  Stadium  des  Erlebnisses 
festhalten  sollte:  die  unmittelbare  Wirkung  des  Worts, 
den  Beginn  der  Gemütsbewegung^).  Diese  Auffassung 
unterbricht  allerdings  die  weitere  Beobachtung.  Aber 
nachdem  das  erste  Stadium  genau  beschrieben  worden 
ist,  können  weitere  Beobachtungen  angestellt  und  das 
zweite,  dritte  und  die  folgenden  Stadien  in  analoger 
Weise  beschrieben  werden,  so  daß  schließlich  eine 
vollständige  Beschreibung  des  ganzen  Erlebnisses  zu- 
stande kommt.  Es  besteht  zwar  theoretisch  einige 
Gefahr,  daß  diese  Stadien  künstlich  getrennt  werden; 
das  Bewußtsein  ist  ein  Fluß,  ein  Vorgang,  und  wenn 
wir  diesen  einteilen,  so  laufen  wir  Gefahr,  gewisse 
Zwischenglieder  zu  übersehen.  In  der  Praxis  dagegen 
hat  sich  diese  Gefahr  als  nicht  zu  ernst  erwiesen;  und 
wir  können  allemal  noch  unsere  Zuflucht  zu  der  rück- 
schauenden Selbstbeobachtung  nehmen  und  unsere  Teil- 
ergebnisse mit  dem  Erinnerungsbilde  des  ununter- 
brochenen Erlebnisses  vergleichen.  Überdies  b)  erlangt 
ein  erfahrener  Beobachter  eine  solche  Übung  in  der 
Selbstbeobachtung  und  gerät  so  völlig  in  die  hierzu 
erforderliche  Einstellung  hinein,  daß  er  imstande  ist, 
nicht  nur  während  des  Fortgangs  der  Beobachtung  ge- 
dankliche Notizen  zu  machen,  ohne  in  den  Bewußt- 
seinsverlauf einzugreifen,  sondern  auch  schriftliche 
Notizen  zu  geben,  wie  der  Histologe,  dessen  Auge 
noch  am  Okular  des  Mikroskops  haftet. 

Im  Prinzip  ist  daher  die  Selbstbeobachtung  der 
physikalischen  Beobachtung  sehr  ähnlich.  Die  Gegen- 
stände der  Beobachtung  sind  verschieden;  die  ihrigen 
gehören  zu  der  abhängigen,  nicht  zu  der  unabhängigen 

^)  Wir  besprechen  in  §  69,  wo  wir  die  elementaren  Ge- 
fühlsvorgänge behandeln,  die  spezielle  oben  erwähnte  .Schwierig- 
keit: daß,  wenn  man  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Arger  kon- 
zentriert, dieser  verschwindet.  Diese  Schwierigkeit  macht  es 
nötig,  spezielle  Regeln  für  die  Beobachtung  der  Gefühle  aufzu- 
stellen. Aber  sie  macht  es  nicht  nötig  —  und  darum  handelt  es 
sich  hier  —  die  Gefühle  retrospektiv  zu  beobachten. 
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Erfahrung;  sie  sind  flüchtig,  ausweichend,  unsicher. 
Bisweilen  widersetzen  sie  sich  der  Beobachtung,  wäh- 
rend sie  stattfinden;  sie  müssen  dann  im  Gedächtnis 
bewahrt  werden,  wie  ein  zartes  Gewebe  in  einer  er- 
härtenden Masse  bewahrt  wird,  bevor  sie  sich  analy- 
sieren lassen.  Auch  der  Standpunkt  des  Beobachters 
ist  verschieden;  er  ist  der  des  menschlichen  Lebens 
und  seiner  Interessen,  nicht  der  einer  weltfremden  Iso- 
lierung. Aber  im  allgemeinen  stimmt  die  Methode  der 
Psychologie  mit  der  der  Physik  überein. 

Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß,  während  die  Methoden 
der  Physik  und  Psychologie  im  Wesen  übereinstimmen,  die  Gegen- 
stände dieser  Wissenschaften  größtmögliche  Unterschiede  zeigen. 
Letzten  Endes  ist,  wie  wir  sahen,  der  Gegenstand  aller  Wissen- 
schaften, die  menschliche  Erfahrungswelt;  aber  wir  sahen  auch, 
daß  die  von  der  Physik  behandelte  Seite  der  Erfahrung  grund- 
sätzlich v^on  der  in  der  Psychologie  behandelten  verschieden  ist. 
Die  Gleichheit  der  Methoden  mag  uns  dazu  verleiten,  von  dem 
einen  Gesichtspunkt  zu  dem  anderen  überzugehen,  wenn  etwa  ein 
Lehrbuch  der  Physik  ein  Kapitel  über  das  Sehen  und  den  Farben- 
sinn enthält,  oder  ein  Lehrbuch  der  Physiologie  Abschnitte  über 
Urteilstäuschungen;  aber  diese  Verwechslung  des  Gegenstandes 
muß  unvermeidlich  eine  Verwirrung  des  Denkens  nach  sich  ziehen. 
Da  alle  Wissenschaften  in  denselben  Erfahrungskreis  eingeschlossen 
sind,  ist  es  natürlich,  daß  die  wissenschaftlichen  Methoden,  mögen 
sie  sich  auch  unter  noch  so  verschiedenen  Gesichtspunkten  auf 
diese  Erfahrung  beziehen,  im  Grunde  genommen  übereinstimmen. 
Andererseits  ist  es  erforderlich,  wenn  wir  einmal  eine  bestimmte 
Seite  der  Erfahrung  erforschen  wollen,  diesen  Gesichtspunkt  fest- 
zuhalten und  nicht  im  Fortgange  unserer  Untersuchung  den  Ge- 
sichtspunkt zu  wechseln.  Daher  ist  es  ein  großer  Vorteil,  daß 
wir  mit  den  zwei  Ausdrücken,  Selbstbeobachtung  und  physikalische 
Beobachtung,  das  Sammeln  der  wissenschaftlichen  Erfahrung  von 
den  verschiedenen  Standpunkten  des  Psychologen  und  des  Phy- 
sikers aus  bezeichnen  können.  Der  Ausdruck  „Selbstbeobachtung" 
erinnert  uns  stets  daran,  daß  wir  es  mit  Psychologie  zu  tun  haben, 
daß  wir  die  abhängige  Seite  der  Erfahrung  beobachten. 

Beobachtung  schließt,  wie  oben  gesagt,  zweierlei  in  sich: 
Auffassung  derErscheinungen  und  Beschreibung  derErscheinungen. 
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Bei  der  Auffassung  muß  die  Aufmerksamkeit  möglichst  konzentriert 
sein;  die  Beschreibung  muß  mit  photographischer  Treue  geschehen. 
Jede  Beobachtung  ist  daher  schwierig  und  anstrengend;  und  die 
Selbstbeobachtung  ist  im  ganzen  noch  schwieriger  und  anstrengen- 
der, als  die  Beobachtung  äußerer  Vorgänge.  Um  zuverlässige 
Resultate  zu  erlangen,  müssen  wir  völlig  unparteiisch  und  vor- 
urteilsfrei sein,  müssen  den  Tatsachen  entgegengehen  wie  sie 
kommen,  um  sie  so  aufzufassen  wie  sie  sind,  ohne  zu  versuchen, 
sie  einer  vorgefaßten  Theorie  anzupassen;  und  wir  dürfen  nur  dann 
ans  Werk  gehen,  wenn  wir  gut  disponiert  sind,  wenn  wir  frisch 
und  gesund  sind,  in  angemessener  Umgebung  und  frei  von  äußerer 
Unruhe  und  Ärger.  Wenn  diese  Regeln  nicht  befolgt  sind,  kann 
keine  Häufung  der  Experimente  etwas  nützen.  Im  psychologischen 
Laboratorium  wird  der  Beobachter  unter  die  günstigsten  äußeren 
Bedingungen  gebracht;  das  Arbeitszimmer  ist  so  eingerichtet,  daß 
die  Beobachtung  wiederholt  werden  kann,  daß  der  zu  beobach- 
tende Vorgang  sich  klar  von  dem  Hintergrunde  des  Bewußtseins 
abhebt;  und  daß  schließlich  die  einzelnen  Faktoren  des  Vorgangs 
für  sich  variiert  werden  können.  Aber  alle  Mühe  ist  vergebens, 
wenn  nicht  der  Beobachter  mit  seiner  inneren  Einstellung  der 
Aufgabe  entgegenkommt,  ihr  seine  volle  Aufmerksamkeit  zuwendet 
und  imstande  ist,  seine  Erlebnisse  getreu  in  Worten  mitzuteilen. 

§  7.  Der  Umfang  der  Psychologie.  —  Wenn  die 
Seele  die  Gesamtheit  der  menschlichen  Erfahrung  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Abhängigkeit  von  einem  er- 
lebenden Individuum  ist,  dann  kann  jeder  einzelne  von 
uns  nur  Kenntnis  von  einer  einzigen  Seele  haben, 
nämlich  von  seiner  eigenen.  Wir  haben  es  zwar  in 
der  Psychologie  mit  der  ganzen  Welt  der  menschlichen. 
Erfahrung  zu  tun;  aber  nur  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Abhängigkeit,  sofern  sie  durch  ein  Nervensystem 
bedingt  ist;  und  ein  Nervensystem  ist  ein  singuläres 
Ding,  das  zu  einem  singulären  Individuum  gehört. 
Streng  genommen  ist  es  also  nur  die  eigene  Seele,  die 
von  dem  eigenen  Nervensystem  abhängige  Erfahrung, 
die  jeder  von  uns  aus  erster  Hand  kennt;  nur  auf 
diesen  begrenzten  und  singulären  Gegenstand  kann  die 
Methode  der  experimentellen  Selbstbeobachtung  direkt 
angewendet  werden.    Wie   ist   demnach    eine   wissen- 
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schaftliche  Psychologie  möglich?  Wie  kann  Psycho- 
logie etwas  anderes  sein,  als  eine  Reihe  individueller 
Überzeugungen  und  Meinungen? 

Die  Schwierigkeit  ist  mehr  scheinbar  als  wirklich. 
Wir  haben  allen  Grund  zu  der  Annahme,  daß  nicht  nur 
im  allgemeinen  unsere  Mitmenschen  eine  Seele  haben 
wie  wir  selbst,  d.  h.  daß  sie  gleich  uns  fähig  sind,  die 
Erfahrung  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Abhängigkeit 
zu  erleben,  sondern  auch  im  besondern  die  einzelnen 
menschlichen  Seelen  einander  genau  so  gleichen  wie 
die  Leiber.  Innerhalb  einer  Rasse  treten  viele  Unter- 
schiede der  äußeren  Form  hervor:  Verschiedenheiten 
der  Größe  und  Gestalt,  der  Farbe  der  Haare  und 
Augen,  der  Bildung  der  Nase  und  des  Mundes.  Wir 
achten  auf  diese  Unterschiede,  da  wir  im  täglichen 
Leben  die  Menschen  unterscheiden  müsseri,  mit  denen 
wir  in  Berührung  kommen.  Aber  die  Ähnlichkeiten 
liegen  tiefer  als  die  Unterschiede.  Wenn  wir  exakte 
Messungen  zu  Hilfe  nehmen,  so  finden  wir,  daß  es  in 
jedem  Falle  eine  gewisse  Norm  oder  einen  Typus  gibt, 
mit  dem  die  Individuen  mehr  oder  weniger  überein- 
stimmen, und  um  den  sie  sich  mit  kleinerer  oder  größerer 
Streuung  gruppieren.  Und  selbst  ohne  Messungen  lassen 
sich  Beweise  für  dieselbe  Tatsache  anführen:  Fremde 
sehen  Familienähnlichkeiten,  welche  die  Angehörigen 
der  Familie  selbst  nicht  entdecken  können,  und  die  In- 
dividuen eines  fremden  Volkes,  Chinesen  oder  Neger, 
sehen  sich  zum  Verwechseln  ähnlich. 

Nun  ruhen  alle  unsere  hauptsächlichen  sozialen 
Einrichtungen  auf  der  Voraussetzung,  daß  die  Indivi- 
duen, aus  denen  sich  die  Gesellschaft  zusammensetzt, 
eine  Seele  besitzen,  und  daß  diese  in  allen  von  der- 
selben Art  ist.  Sprache,  Religion,  Recht  und  Sitte  — 
alle  ruhen  sie  auf  dieser  Voraussetzung  und  alle  legen 
sie  von  der  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  Zeugnis 
ab.  Erfindet  jemand  eine  Sprache,  um  mit  sich  selbst 
zu  sprechen?  Eine  Sprache  setzt  voraus,  daß  es  mehr 
als  eine  einzelne  Seele  gibt.  Und  ist  der  Gebrauch 
einer  gemeinsamen  Sprache  möglich,  wenn  die  Seelen 
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nicht  in  ihrem  Wesen  einander  gleichen?  Die  Menschen 
unterscheiden  sich  in  der  Beherrschung  der  Sprache, 
wie  in  ihrer  Leibesbeschaffenheit  oder  in  ihrer  Dispo- 
sition zu  Krankheiten;  aber  der  allgemeine  Gebrauch 
der  Sprache  bezeugt  die  Wesensgleichheit  der  geistigen 
Struktur  in  uns  allen. 

Somit  ist  der  Psychologe  im  Recht  mit  der  Annahme, 
daß  die  anderen  Menschen  eine  Seele  haben  wie  er  selbst, 
und  mit  der  Gründung  der  Psychologie  auf  die  Aussagen 
der  Selbstbeobachtung,  die  von  verschiedenen  Beob- 
achtern herrühren.  Der  Inhalt  dieser  Aussagen  zeigt  genau 
das,  was  wir  erwarten:  eine  Übereinstimmung  im  all- 
gemeinen und  eine  große  Verschiedenheit  in  den  Einzel- 
heiten, indem  die  Unterschiede  der  seelischen  Beschaffen- 
heit sich,  wie  wir  dies  bei  denen  der  Leibesbeschaffenheit 
sahen,  um  eine  Norm  oder  einen  Typus  gruppieren. 

Wenn  wir  nun  aber  den  anderen  Menschen  eine 
Seele  beilegen,  so  haben  wir  kein  Recht,  sie  den 
höheren  Tieren  abzusprechen.  Diese  Tiere  sind  mit 
einem  Nervensystem  nach  demselben  Prinzip  wie  das 
unsrige  ausgestattet,  und  ihr  Verhalten  in  Situationen, 
die  in  uns  gewisse  Gefühle  entstehen  lassen,  scheint 
oft  ganz  ähnliche  Gefühle  auszudrücken.  Sicherlich 
müssen  wir  den  höchststehenden  Wirbeltieren,  Säuge- 
tieren und  Vögeln,  eine  Seele  beilegen.  Auch  die 
niederen  Wirbehiere,  Fische,  Reptilien  und  Amphibien, 
besitzen  ein  Nervensystem  derselben  Art,  wenn  auch 
von  einfacherer  Struktur.  Und  viele  Wirbellose,  In- 
sekten, Spinnen  und  Schaltiere,  weisen  ein  ziemlich 
hoch  entwickeltes  Nervensystem  auf.  Es  ist  wirklich 
schwer,  die  Grenze  für  das  geistige  Leben  bei  den 
Tieren  mit  einem  primitiven  Nervensystem  zu  bestim- 
men; denn  die  Lebewesen,  welche  zu  noch  tieferen 
Entwicklungsstufen  gehören,  bringen  auch  ohne  ein 
Nervensystem  praktisch  dasselbe  hervor,  was  die  höher 
entwickelten  mit  Hilfe  des  Nervensystems  bewirken. 
Das  Gebiet  des  geistigen  Lebens  scheint  so  mit  dem 
des  tierischen  Lebens  zusammenzufallen. 

Andererseits  scheinen  die  Pflanzen  ohne  geistiges  Leben  zu 
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sein.  Manche  sind  allerdings  mit  Vorrichtungen  ausgestattet,  die 
wir  Sinnesorgane  nennen  können,  d.  h.  mit  differenzierten  Organen 
zur  Aufnahme  bestimmter  Arten  von  Reizen,  Druck,  Berührung, 
Licht  usf.  Die  Struktur  dieser  Organe  ist  den  Sinnesorganen  der 
niederen  tierischen  Organismen  analog:  so  hat  man  „Pflanzen- 
augen" gefunden,  welche  dem  primitiven  tierischen  Auge  ziemlich 
ähnlich  sind,  und  die,  wenn  sie  an  einem  Tiere  vorkämen,  die 
Empfindung  des  Lichtes  \xrmitteln  könnten:  so  daß  die  Entwick- 
lung der  Pflanzenwelt  augenscheinlich  von  demselben  allgemeinen 
Gesetz  der  Anpassung  an  die  Umgebung  beherrscht  worden  ist, 
welches  im  Tierreich  seine  Wirksamkeit  entfaltet.  Aber  wir  haben 
keine  Beweise  für  ein  Pflanzenbewußtsein. 

Wie  das  Gebiet  der  Psychologie  Menschen  und 
Tiere  umfaßt,  so  umfaßt  es  auch  den  individuellen 
Menschen  und  die  Vereinigung  von  Menschen,  die  Ge- 
sellschaft. Der  Gegenstand  der  Psychologie  ist  die 
menschliche  Erfahrung,  sofern  sie  als  abhängig  von 
dem  Individuum  betrachtet  wird.  Aber  da  die  Indi- 
viduen einer  Rasse  und  Epoche  sehr  gleichförmig  orga- 
nisiert sind,  und  da  sie  in  einem  Gesellschaftsverbande 
zusammenleben,  wo  zwischen  ihrem  Verhalten  und  dem 
der  anderen  beständige  Wechselwirkungen  stattfinden, 
wird  ihre  Anschauung  von  der  Erfahrung  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Abhängigkeit  in  gewissen  Haupt- 
zügen zu  einer  gemeinsamen  oder  allgemeinen  An- 
schauung; und  diese  gemeinsame  Anschauung  ist  in  jenen 
sozialen  Einrichtungen  niedergelegt,  auf  die  wir  oben 
hingewiesen  haben  —  in  Sprache,  Religion,  Recht  und 
Sitte.  Es  gibt  nicht  so  etwas  wie  eine  Gesamtseele, 
oder  Volksseele,  oder  soziale  Seele,  wenn  wir  unter 
Seele  ein  immaterielles  Wesen  verstehen;  aber  es  gibt 
eine  Gesamtseele,  wenn  wir  darunter  die  Gesamtheit 
der  menschlichen  Erfahrung  verstehen,  sofern  sie  als 
abhängig  von  einer  sozialen  Gruppe  gleichartiger  In- 
dividuen betrachtet  wird.  Die  Erforschung  der  Ge- 
samtseele führt  zu  einer  Psychologie  der  Sprache,  des 
Mythus,  der  Sitte  usf.;  sie  führt  auch  zu  einer  spe- 
ziellen Psychologie  des  lateinischen  Geistes,  des  angel- 
sächsischen, des  orientalischen  usf. 
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Und  damit  nicht  genug:  das  Gebiet  der  Psycho- 
logie umfaßt  auch  neben  dem  normalen  das  anormale 
geistige  Leben.  Das  Leben  braucht,  wie  wir  wissen, 
nicht  immer  völlig  gesundes  Leben  zu  sein.  Der  le- 
bende Organismus  kann  Defekte  zeigen,  das  Fehlen 
eines  Gliedes  oder  eines  Sinnesorgans;  und  er  kann 
Störungen  und  Krankheiten,  vorübergehende  oder  dau- 
ernde Abweichungen  von  der  Gesundheit  zeigen.  Eben- 
so verhält  es  sich  mit  der  Seele.  Das  Bewußtsein 
derer,  die  taub  oder  blind  geboren  sind,  hat  einen 
Defekt;  es  fehlen  ihm  gewisse  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen, über  die  das  normale  Bewußtsein  verfügt. 
In  den  Träumen  und  in  den  hypnotischen  Zuständen, 
in  denen  während  einer  Vergiftung  und  nach  langer 
Schlaflosigkeit  oder  großen  Anstrengungen  irgend- 
welcher Art  haben  wir  Beispiele  für  vorübergehende 
geistige  Störungen.  Und  die  verschiedenen  Formen 
der  Geisteskrankheiten  —  Manie,  Melancholie,  Wahn- 
sinn —  sind  Formen  dauernder  geistiger  Zerstörung. 

Die  Störungen  der  Gesamtseele  können  an  ver- 
schiedenartigen Paniken,  Liebhabereien,  Epidemien  der 
Spekulation,  falscher  Gerüchte  usf.  studiert  werden,  die 
auch  in  den  höchstzivilisierten  Gesellschaften  von  Zeit 
zu  Zeit  auftreten.  Das  Massenbewußtsein  verhält  sich 
zu  dem  gesunden  Gesellschaftsbewußtsein  sehr  ähnlich, 
wie  das  Traumleben  zu  dem  wachen  Leben.  Dauernde 
Zerstörung  des  sozialen  Geistes  bedeutet  den  Unter- 
gang der  Gesellschaft. 

Alle  diese  verschiedenen  Gebiete  der  Psychologie  können 
um  ihrer  selbst  willen,  wegen  ihren  eigenen  Wertes  angebaut 
werden;  sie  müssen  in  der  Tat  so  angebaut  werden,  wenn  die 
Psychologie  fortschreiten  soll.  Zugleich  aber  werfen  ihre  Tat- 
sachen und  Gesetze  häufig  Licht  auf  die  Probleme  der  Normal- 
psychoiogie.  Ein  von  Geburt  Blinder  erlange  z.  B.  durch  eine 
chirurgische  Operation  das  Sehvermögen.  Er  muß  den  Gebrauch 
seiner  Augen  lernen,  wie  ein  Kind  gehen  lernt.  Und  die  allmäh- 
liche Vervollkommnung  seiner  Gesichtsvorstellungen,  die  Täu- 
schungen und  Verwechslungen,  zu  denen  er  neigt,  alle  diese 
Einzelheiten  der  Erziehung  seines  Auges  sind  ein  ganzer  Speicher 
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von  Tatsachen,  nach  denen  der  Psychologe  nur  zu  greifen  braucht, 
wenn  er  nach  Beispielen  für  die  normale  Entwicklung  der  Ge- 
sichtswahrnehmungen sucht  —  für  die  Art  und  Weise,  wie  wir 
zur  Vorstellung  der  Entfernung  der  Objekte  von  uns  selbst  und 
voneinander,  ihrer  Richtung,  ihrer  Größe  und  Gestalt,  gelangen. 
Lehrreich  sind  auch  diejenigen  Formen  geistiger  Erkrankung, 
welche  in  der  Störung  einer  einzelnen  Gruppe  psychischer  Vor- 
gänge bestehen.  Die  verschiedenen  Arten  krankhafter  Furcht: 
die  Agoraphobie,  die  Furcht  auf  freien  Plätzen  allein  zu  sein; 
die  Neophobie,  die  Furcht  vor  irgend  etwas  neuem;  die  Phobo- 
phobie, die  nervöse  Furcht  vor  einem  Erschrecken,  sie  sind 
gesteigerte  Formen  von  Zuständen,  die  fast  jeder  von  uns  gehabt 
hat.  Der  gesundeste  Mensch  fühlt  sich  verloren,  wenn  er  plötz- 
lich aus  einem  stillen  Landleben  in  das  Gewühl  der  Großstadt 
versetzt  wird;  wir  sind  alle  etwas  schüchtern,  wenn  wir  in  eine 
fremde  Gesellschaft  kommen;  wir  haben  alle  einmal  gefürchtet, 
bei  dieser  oder  jener  Gelegenheit  unsere  Nervosität  zu  zeigen. 
Ähnlich  ist  die  Selbstüberhebung  des  Paranoikers  nur  eine  Stei- 
gerung des  eitlen  Selbstbewußtseins,  der  Selbstzufriedenheit,  die 
wir  oft  an  anderen  beobachten,  und  wenn  wir  ehrlich  sind,  auch 
an  uns  selbst  entdecken.  In  allen  diesen  Fällen  können  uns  die 
scharfen  Züge  des  Zerrbildes  zu  einem  richtigeren  Bilde  des 
normalen  Bewußtseins  verhelfen. 

§  8.  Der  Gebrauch  der  Analogie  in  der  Psycho- 
logie. —  Wir  sind  übereingekommen,  daß  der  Psycho- 
loge nicht  auf  die  Kenntnis  seiner  eigenen  Seele 
beschränkt  ist.  Obgleich  diese  die  einzige  Seele  ist, 
auf  die  er  die  Methode  der  experimentellen  Selbst- 
beobachtung direkt  anwenden  kann,  so  kann  er  diese 
Methode  indirekt  auf  beliebig  viele  andere  anwenden. 
Die  Psychologie  basiert  auf  den  Selbstbeobachtungen 
einer  großen  Anzahl  geübter  Beobachter. 

Aber  wir  sind  noch  weiter  gegangen.  Wir  haben 
von  einer  Tierpsychologie,  einer  Sozialpsychologie  und 
einer  Psychologie  der  anormalen  Geisteszustände  ge- 
sprochen. Welche  Methode  ist  in  diesen  Zweigen  der 
Psychologie  anzuwenden?  Wir  können  das  Tier,  oder 
die  Gesellschaft,  oder  den  Geisteskranken  nicht  nach 
ihren  Selbstbeobachtungen  ausfragen! 
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Aber  in  eindm  gewissen  Sinne  tun  wir  dies  doch. 
Die  Beobachtung  schließt,  um  daran  zu  erinnern, 
zweierlei  in  sich:  Auffassung  der  Erscheinungen  und 
Beschreibung  der  Erscheinungen.  Wir  beschreiben  selbst 
unsere  Erlebnisse  zu  psychologischen  Zwecken  in 
Worten.  Diese  Form  der  Beschreibung  hat  große  Vor- 
züge: sie  ist  schmiegsam,  da  wir  einen  großen  Wort- 
schatz zur  Verfügung  haben;  sie  ist  dauerhaft,  da 
geschriebene  oder  gedruckte  Berichte  lange  aufbewahrt 
werden  können;  sie  ist  leicht  verständlich,  da  wir  an 
den  Gebrauch  der  Sprache  durch  das  alltägliche  Leben 
gewöhnt  sind.  Indessen  ist  die  Sprache  nicht  das 
einzige  Ausdrucksmittel.  Physikalisch  betrachtet  ist  sie 
ein  Komplex  mechanischer  Vorgänge :  die  gesprochene 
Sprache  ist  eine  Bewegung  des  Kehlkopfes,  die  ge- 
schriebene eine  Bewegung  der  Hand:  und  sie  gehört 
zu  der  Klasse  von  Bewegungen,  die  wir  Ausdrucks- 
bewegungen nennen.  Wir  können  einen  Bewußtseins- 
inhalt durch  einen  Gesichtszug  oder  ein  Achselzucken 
genau  so  ausdrücken,  wie  durch  gesprochene  Worte 
oder  einen  geschriebenen  Satz. 

Nun  vollzieht  der  Psychologe  den  Analogieschluß, 
daß  im  Prinzip  für  das  Tier,  für  die  Gesellschaft  und 
für  den  Geisteskranken  dasselbe  gilt  wie  für  ihn  selbst. 
Er  schließt,  daß  die  Bewegungen  des  Tieres  in  weitem 
Umfange  Ausdrucksbewegungen  sind;  daß  sie  die  Er- 
lebnisse des  Tieres  ausdrücken  oder  von  ihnen  Kunde 
geben.  Er  sucht  demnach,  soweit  wie  möglich,  sich 
selbst  an  Stelle  des  Tieres  zu  setzen,  die  Bedingungen 
zu  finden,  unter  denen  seine  eigenen  Ausdrucks- 
bewegungen von  derselben  allgemeinen  Art  wären;  und 
dann  versucht  er,  nach  der  Beschaffenheit  des  mensch- 
lichen Bewußtseins  —  indem  er  beständig  die  Entwick- 
lungsstufe des  Nervensystems  des  Tieres  im  Auge 
behält  —  das  tierische  Bewußtsein  zu  rekonstruieren.  Er 
nimmt  das  Experiment  zu  Hilfe  und  bringt  das  Tier 
unter  Bedingungen,  die  eine  Wiederholung,  Isolierung 
und  Variation  gewisser  typischer  Bewegungen  oder 
Verhaltungsweisen  gestatten.     Das  Tier  wird  auf  diese 


32       Gegenstand,  Methode  und  Problem  der  Psychologie. 

Weise  sozusagen  zu  Beobachtungen,  zu  Selbstbeob- 
achtungen gezwungen;  es  wendet  sich  bestimmten 
Reizen  zu  und  gibt  seine  Erlebnisse  durch  Ausdrucks- 
bewegungen kund.  Natürlich  ist  das  keine  wissen- 
schaftliche Beobachtung;  Wissenschaft  schließt,  wie  wir 
in  §  1  sagten,  eine  bestimmte  Stellungnahme  zu  der 
Erfahrungswelt  ein  und  besteht  in  einer  Beschreibung 
der  Welt,  wie  sie  sich  von  einem  bestimmten  Stand- 
punkte aus  darstellt.  Nicht  zum  wenigsten  ist  es  aber 
eine  Beobachtung,  und  als  solche  gibt  sie  Material  für 
die  Wissenschaft.  Der  Psychologe  verarbeitet  dieses 
Material;  er  beobachtet  nur  Ausdrucksbewegungen,  aber 
er  läßt  das  tierische  Bewußtsein  im  Lichte  der  eigenen 
Selbstbeobachtungen  erscheinen. 

So  umständlich  diese  Methode  erscheint,  hat  sie  doch  in  der 
Hand  geschickter  Forscher  zu  ganz  bestimmten  Ergebnissen  ge- 
führt. Und  nur  auf  diesem  Wege  der  Spezialforschung  können 
auch  die  allgemeinen  Fragen  der  Tierpsychologie  endgültig  be- 
antwortet werden.  Eine  dieser  Fragen  ist  die  nach  einem  „Kri- 
terium seelischen  Lebens".  Wie  sollen  wir  entscheiden,  ob  das 
Tier  vor  uns  eine  Seele  hat  oder  nicht?  Wie  sollen  wir  ent- 
scheiden, ob  es  sich  dem  Reiz  aktiv  zugewendet  hat,  so  daß 
seine  Bewegung  eine  Ausdrucksbewegung  ist,  oder  ob  es  den 
Reiz  ohne  Bewußtsein  und  mechanisch  empfangen  hat,  so  daß 
die  Bewegung  ein  Reflex  ist?  Häufig  wird  hierauf  zur  Antwort 
gegeben,  daß  wir  geistiges  Leben  überall  da  annehmen  können, 
wo  ein  Tier  sich  neuen  Bedingungen  rasch  anpaßt  und  schnell 
sein  Verhalten  nach  der  neuen  Umgebung  orientiert.  Diese  Ant- 
wort fußt  natürlich  auf  der  Analogie  mit  menschlichen  Erfahrungen. 
Es  ist  aber  nicht  ratsam,  sich  einem  Kriterium  dieser  Art  anzu- 
vertrauen. Wir  brauchen  eine  erschöpfende  Erforschung  der  Art 
und  Weise,  wie  sich  ein  Tier  tatsächlich  den  neuen  Bedingungen 
anpaßt.  Dann  wird  sich  ein  Kriterium  für  das  seelische  Leben 
sozusagen  von  selbst  herausstellen. 

Eine  andere  allgemeine  Frage  ist  die  nach  der  Interpretation 
des  tierischen  Bewußtseins.  Sollen  wir  annehmen,  daß  dieses 
Bewußtsein  immer  möglichst  einfach  ist?  Oder  sollen  wir  im 
Zweifelsfalle  uns  zu  seinen  Gunsten  entscheiden,  sollen  wir  die 
verschiedenen  Formen  seines  Verhaltens  in  ihrer  anscheinenden 
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Bedeutung  nehmen  und  ihm  Erinnerungs Vorgänge,  Vorstellungs- 
bildung und  Überlegung  zuschreiben,  die  sich  nur  dem  Grade 
nach  von  unserer  eigenen  unterscheiden?  Über  diese  Frage  sind 
die  Meinungen  sehr  geteilt.  Beide  Annahmen  werden  durch  die 
Analogie  mit  dem  menschlichen  Bewußtsein  unterstützt,  da  dieses 
unter  sehr  ähnlichen  Umständen  entweder  äußerst  komplex  oder 
überraschend  einfach  sein  kann.  Und  so  hören  wir  von  dem 
einen  Autor,  „daß  wir  in  keinem  Fall  einen  Vorgang  als  das 
Ergebnis  der  Betätigung  einer  höheren  psychischen  Funktion  inter- 
pretieren dürfen,  wenn  er  als  Ergebnis  einer  zu  einer  niedrigeren 
Entwicklungsstufe  gehörigen  interpretiert  werden  kann"^);  w^äh- 
rend  ein  anderer  Autor  behauptet,  „daß  wir  vorschnell  ein- 
fache —  übertrieben  einfache  —  Erklärungen  für  die  Tiere 
annehmen,  die  uns  umgeben"-).  Es  ist  nicht  ratsam,  von  vorn- 
herein diese  Alternative  zu  entscheiden.  Das  Tier  muß  dem 
Experiment  unterworfen  werden  unter  allmählich  komplexer  wer- 
denden Bedingungen,  und  wir  müssen  durch  konkrete  Versuche 
feststellen,  wieweit  es  fähig  ist,  sich  diesen  Bedingungen  anzu- 
passen. Dann  geben  sich  uns  Prinzipien  der  Interpretation  von 
selbst  an  die  Hand. 

Wir  lassen  also  die  Tiere  Reize  auffassen  und  ihre  Er- 
lebnisse uns  kundgeben;  wir  bringen  sie  auf  ge\\'isse  Art  zur 
Selbstbeobachtung.  Dies  wäre  unmöglich,  wenn  die  Selbst- 
beobachtung einen  reflektiven  Akt  des  Bewußtseins  oder  ein  be- 
sonderes inneres  Gewahrwerden  psychischer  Vorgänge  bedeutete. 
Aber,  wie  wir  schon  sahen,  ist  Selbstbeobachtung  nichts  anderes 
als  Beobachtung  abhängiger  Erfahrung:  sie  gehört  demnach  zu 
derjenigen  Art  von  Beobachtungen,  die  auch  ein  Tier  anstellen 
kann,  wenn  es  überhaupt  beseelt  ist.  Unsere  Aufgabe  ist,  das  zu 
tun,  was  das  Tier  nicht  tun  kann:  die  Beobachtungen  mittels  der 
Begriffe  des  menschlichen  Bewußtseins  zu  systematisieren  und 
zu  interpretieren. 

Für  die  Völkerpsychologie  gilt  das  gleiche  wie  für 
die  Erforschung  der  Tierseele.  Die  gemeinsamen  Selbst- 
beobachtungen der  Glieder  einer  sozialen  Vereinigung 
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sind  für  uns  in  den  Formen  der  Sprache,  in  Sitte  und 
Recht,  in  Mipthus  und  ReHgion  niedergelegt.  Die  Ge- 
sellschaft hat  sich  selbst  beobachtet  und  hat  ihre  Selbst- 
beobachtungen in  diesen  verschiedenen  Erzeugnissen 
niedergelegt.  Offenbar  ist  es  dem  Psychologen  un- 
möglich, die  Volksseele  direkt  dem  Experiment  zu 
unterwerfen.  Es  fügt  sich  daher  glücklich,  daß  die 
Natur  selbst  diese  Experimente  für  ihn  angestellt  hat. 
Indem  er  die  Sprachen,  Sitten  usw.  der  verschiedenen 
menschlichen  Gemeinschaftstypen  in  den  verschiedenen 
Phasen  der  menschlichen  Entwicklung  vergleicht,  kann 
er  seine  Beobachtungen  wiederholen,  isolieren  und 
variieren;  die  Geschichte  wird  ihm  zu  einem  Labora- 
torium der  Völkerpsychologie. 

Es  ist  klar,  daß  die  Völkerpsychologie  auf  den  Gebrauch  der 
Analogie  angewiesen  ist.  Wir  modernen  Menschen  sind  es,  die 
die  Mythen  und  Sitten  des  primitiven  Menschen  erforschen,  und 
wir  unterwerfen  sie  der  psychologischen  Betrachtung  von  unserem 
modernen  Standpunkte  aus.  In  den  Darstellungen  dieser  Wissen- 
schaft finden  wir  daher  dieselbe  Verschiedenheit  der  leitenden 
Prinzipien,  die  wir  bei  der  Tierpsychologie  bemerkt  haben.  Und 
das  Hilfsmittel  ist  auch  das  gleiche.  Wir  dürfen  uns  nicht  flüchtig 
einen  speziellen  Gesichtspunkt  für  die  menschliche  Entwicklung 
zu  eigen  machen,  sondern  müssen  geduldig  alle  ihre  Zeugnisse 
prüfen,  und  danach  trachten,  unsere  Kenntnisse  durch  eine  Er- 
forschung der  tiefststehenden  Menschenrassen  zu  vervollständigen, 
und  müssen  dann  die  allgemeinen  Prinzipien  annehmen,  die  ein 
umfassender  Überblick  über  die  Tatsachen  uns  nahe  legt. 

Da  die  Sozialpsychologie  somit  eine  genetische  Wissenschaft, 
eine  Wissenschaft  der  menschlichen  Entwicklung  ist,  hat  man 
häufig  ihre  Methode  als  eine  genetische  bezeichnet.  Genau  ge- 
nommen gibt  es  aber  nicht  so  etwas  wie  eine  genetische  Me- 
thode. Es  gibt  einen  genetischen  Gesichtspunkt  genau  so,  wie 
es  einen  statischen  Gesichtspunkt  gibt.  Wir  können  unser  Augen- 
merk auf  den  Verlauf  von  Bewußtseinsvorgängen  richten,  indem 
wir  die  Umwandlung  einfacher  in  komplexe  Bewußtseinsinhalte 
verfolgen;  oder  wir  können  unser  Augenmerk  auf  die  Gleich- 
zeitigkeit von  Bewußtseinsvorgängen  richten,  indem  wir  den 
Knoten  einer  bestimmten  Art  von  Bewußtseinserlebnissen  auflösen. 
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Aber  die  Verschiedenheit  des  Gesichtspunktes  bedeutet  keine 
Verschiedenheit  der  Methode. 

Die  Psychologie  der  Träume  und  der  narkotischen 
Erscheinungen  hat  den  Vorteil  direkter  Zeugnisse  der 
Selbstbeobachtung.  Wir  können  auch  das  Experiment 
zu  Hilfe  nehmen.  Ein  Schläfer  z.  B.  kann  verschiedenen 
Arten  von  Reizen  ausgesetzt  werden,  und  kann,  nachdem 
die  Reize  auf  ihn  eingewirkt  haben,  geweckt  werden,  um 
über  den  Traum  zu  berichten,  den  sie  veranlaßt  haben. 

Die  psychologische  Erforschung  der  Hypnose  ist 
eine  weniger  unmittelbare,  da  der  Hypnotisierte  ge- 
wöhnlich beim  Erwachen  vergessen  hat,  was  in  der 
Hypnose  stattfand.  Wir  müssen  daher  sein  Verhalten 
in  der  Hypnose  beobachten,  unter  möglichster  Ver- 
einfachung und  Klärung  unserer  Untersuchung,  und 
müssen  dann  versuchen,  das  hypnotische  Bewußtsein 
nach  Analogie  des  normalen,  wachen  Bewußtseins  zu 
rekonstruieren.  Es  ist  natürlich  möglich,  sich  Aussagen 
der  Selbstbeobachtung  von  dem  hypnotisierten  Indi- 
viduum zu  verschaffen;  aber  es  ist  noch  unentschieden, 
ob  diese  Berichte  wahre  Aussagen  über  Beobachtungen 
sind,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  die  Gedanken  und 
Meinungen  dessen  widerspiegeln,  der  das  Experiment 
ausführt.  Ein  Hypnotisierter  ist  äußerst  suggestibel, 
d.  h.  er  neigt  dazu,  jedem  Wink  des  Experimentators 
zu  folgen  und  auszusagen,  was  nach  seiner  Meinung 
der  Experimentator  von  ihm  wünscht  oder  erwartet. 

Für  die  Erforschung  der  krankhaften  Geisteszustände 
haben  wir  in  erster  Linie  die  Äußerungen  und  das  Ver- 
halten der  Geisteskranken.  Wir  haben  auch  den  Vorteil 
des  Experiments;  die  Insassen  einer  Klinik  können  einer 
systematischen  Prüfung  unterworfen  werden,  die  uns 
einen  Einblick  in  ihr  geistiges  Leben  gibt.  Bisher  ist 
dieser  Zweig  der  Psychologie  noch  wenig  entVv^ickelt, 
da  wir  eher  dazu  berufen  sind,  den  Geisteskranken  zu 
schützen  und  womöglich  zu  heilen,  als  das  geistes- 
kranke Bewußtsein  zu  beschreiben.  Gewisse  Formen 
der  Geisteskrankheit  haben  indessen  ein  großes  psy- 
chologisches Interesse,   und  wir  können  zuversichtlich 
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einer  Verwirklichung  dieses  Interesses  in  der  nächsten 
Zukunft  entgegensehen. 

Nach  alledem  ist  es  daher  nicht  mehr  so  absurd, 
wie  es  auf  den  ersten  Blick  erschien,  daß  wir  von  dem 
Tier,  der  Gesellschaft  und  dem  Geisteskranken  Selbst- 
beobachtungen verlangen.  Alle  drei  können  etwas  be- 
obachten, alle  drei  können  ihre  Erlebnisse  kundgeben. 
Die  Beobachtung  ist  vermutlich  einseitig,  vom  Zufall 
abhängig  und  planlos,  und  die  Kundgabe  ist  flüchtig, 
vieldeutig  und  unvollständig;  und  so  sind  wir  in  allen 
drei  Fällen  genötigt,  auf  die  Analogie  zu  unserem  eigenen 
Bewußtsein  zurückzugreifen.  Mit  anderen  Worten,  es 
ist  durchaus  möglich,  nach  psychologischer  Methode  eine 
Psychologie  der  Tiere,  der  Gesellschaft  und  der  krank- 
haften Geisteszustände  zu  schaffen;  aber  es  ist  auch  sehr 
schwer:  der  Psychologe  ist  in  jedem  Augenblicke  der 
Gefahr  falscher  Interpretationen  ausgesetzt.  Indessen 
korrigiert  hier  wie  anderwärts  die  fortschreitende  Wissen- 
schaft sich  selbst.  Früher  oder  später  verschwinden  die 
falschen  Hypothesen  vor  neu  entdeckten  Tatsachen. 

§  9.  Das  Problem  der  Psychologie.  —  Die  Wissen- 
schaft sucht  immer  drei  Fragen  hinsichtlich  ihres  Gegen- 
standes zu  beantworten,  die  Fragen:  was,  wie  und 
warum.  Was  ist  der  Gegenstand,  wenn  man  ihn  aus 
allen  Komplikationen  losschält  und  in  seine  einfachsten 
Begriffe  faßt?  Wie  kommt  er  dazu  so  zu  erscheinen, 
wie  er  erscheint?  Und  warum  endlich  erscheint  er  jetzt 
gerade  in  dieser  besonderen  Kombination  oder  Be- 
schaffenheit? Alle  drei  Fragen  müssen  beantwortet 
werden,  wenn  wir  wissenschaftlich  im  Sinne  der  Defi- 
nition des  §  1  sein  wollen. 

Es  ist  häufig  gesagt  worden,  die  Antwort  auf  das  „was" 
und  „wie"  gebe  eine  Beschreibung,  die  Antwort  auf  das  „warum" 
eine  Erl^lärung  der  Tatsachen,  mit  denen  sich  die  Wissenschaft 
beschäftigt.  Diese  Unterscheidung  ist  nützlich,  wenn  wir  sie 
nicht  zu  streng  nehmen.  Es  wäre  z.  B.  ganz  falsch  anzunehmen, 
daß  wir  zunächst  eine  erschöpfende  Beschreibung  der  ganzen 
Welt  geben,  und  dann  zu  [einer  Erklärung  des  vorher  be- 
schriebenen   fortschreiten    müßten.      Im    Gegenteil    wächst    das 
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Wissen  durch  ein  beständiges  Geben  und  Nehmen  zwischen  Be- 
schreibung und  Erklärung;  wir  beschreiben  in  den  Ausdrücken 
irgendeiner  Theorie,  d.  h.  in  den  Ausdrücken  einer  probeweisen 
Erklärung,  und  dann  rektifizieren  wir  unsere  Theorie  im  Lichte 
der  Beobachtungstatsachen;  und  dieses  Wechselspiel  setzt  sich 
fort.  Jene  Unterscheidung  ist  somit  nur  eine  logische;  sie  be- 
zieht sich  nicht  auf  zwei  aufeinander  folgende  Stadien  in  der 
Geschichte  der  Einzelwissenschaften. 

Die  Antwort  auf  das  „was"  ist  die  Aufgabe  der 
Analyse.  Die  Naturwissenschaft  z.  B.  sucht  durch  Ana- 
lyse die  Welt  der  unabhängigen  Erfahrung  auf  ihre 
einfachsten  Teile  zurückzuführen  und  gelangt  so  zu 
den  verschiedenen  chemischen  Elementen.  Die  Antwort 
auf  das  „wie"  ist  die  Aufgabe  der  Synthese.  Die 
Naturwissenschaft  geht  dem  Verhalten  der  Elemente  in 
ihren  verschiedenen  Verbindungen  nach,  und  es  glückt 
ihr  alsbald  Naturgesetze  zu  formulieren.  Wenn  diese 
beiden  Fragen  beantwortet  sind,  haben  wir  eine  Be- 
schreibung der  Naturerscheinungen.  Aber  die  Wissen- 
schaft fragt  weiterhin,  warum  eine  Reihe  von  Erschei- 
nungen gerade  in  dieser  bestimmten  Weise  eintritt; 
und  sie  antwortet  auf  dieses  „warum",  indem  sie 
die  Ursachen  der  beobachteten  Erscheinungen  darlegt. 
Es  taute  letzte  Nacht,  weil  die  Oberfläche  der  Erde 
kälter  war  als  die  Luftschicht  über  ihr.  Tau  bildet 
sich  an  Glas,  nicht  an  Metall,  weil  das  Ausstrahlungs- 
vermögen bei  dem  einen  groß,  bei  dem  anderen  klein 
ist.  Wenn  die  Ursache  einer  Naturerscheinung  so  be- 
zeichnet wird,  dann  sagen  wir,  daß  sie  erklärt  ist. 

Soweit  es  sich  nun  um  Beschreibung  handelt,  gleicht 
das  Problem  der  Psychologie  ganz  dem  der  Natur- 
wissenschaften. Der  Psychologe  sucht  zuerst  die  see- 
lische Erfahrung  in  ihre  einfachsten  Bestandteile  zu 
zerlegen.  Er  greift  einen  einzelnen  Bewußtseinszustand 
heraus  und  untersucht  jede  seiner  Phasen  und  jeden 
seiner  Vorgänge  so  lange,  bis  die  Analyse  nicht  weiter 
getrieben  werden  kann.  Dabei  bleiben  gewisse  see- 
lische Vorgänge  übrig,  die  der  Analyse  Widerstand 
leisten,  die  völlig  einfach  sind,  die  auch  nicht  teilweise 
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mehr  auf  andere  Vorgänge  zurückgeführt  werden  können. 
Dieses  Verfahren  wird  an  anderen  Bewußtseinserleb- 
nissen fortgesetzt,  bis  er  mit  einiger  Sicherheit  die 
Natur  und  Anzahl  der  elementaren  seeHschen  Vorgänge 
angeben  kann.  Dann  wendet  er  sich  zu  der  synthe- 
tischen Aufgabe.  Er  fügt  die  Elemente  unter  experimen- 
tellen Bedingungen  zusammen:  zuerst  vielleicht  zwei 
Elemente  derselben  Art,  dann  mehrere  von  dieser  Art, 
dann  elementare  Prozesse  verschiedener  Art;  und  er 
erkennt  dabei  die  Regelmäßigkeit  und  Gleichförmigkeit 
des  Geschehens,  in  der  wir  eine  Eigentümlichkeit  aller 
menschlicher  Erfahrung  sahen.  Er  lernt  so  die  Gesetze 
für  die  Verbindung  der  elementaren  seelischen  Prozesse 
zu  formulieren.  Wenn  Tonempfindungen  zusammen- 
treffen, so  vereinigen  sie  sich  oder  verschmelzen; 
wenn  Farbenempfindungen  nebeneinander  auftreten,  so 
steigern  sie  sich;  und  alles  dies  geschieht  ganz  regel- 
mäßig, so  daß  wir  Gesetze  der  Tonverschmelzung 
und  des  Farbenkontrastes  aufstellen  können. 

Wenn  wir  uns  indessen  auf  eine  rein  beschreibende 
Psjpchologie  beschränken  wollten,  so  hätten  wir  auf  eine 
wahre  Wissenschaft  der  Seele  keine  Aussicht  mehr. 
Eine  beschreibende  Psj^chologie  würde  sich  zu  der 
wissenschaftlichen  Psychologie  genau  so  verhalten,  wie 
eine  Naturgeschichte  älteren  Stils  zu  den  modernen 
Lehrbüchern  der  Biologie,  oder  wie  die  Vorstellungswelt, 
die  sich  ein  Knabe  mit  seinem  Experimentierkasten  bildet, 
zu  der  des  erfahrenen  Physikers.  Sie  würde  uns  zwar 
viel  über  die  Seele  mitteilen;  sie  würde  eine  lange 
Reihe  von  Beobachtungstatsachen  umfassen,  die  wir 
klassifizieren  und  in  weitem  Umfange  unter  allgemeine 
Gesetze  bringen  können.  Aber  es  wäre  kein  innerer 
Zusammenhang  in  ihr;  sie  würde  der  leitenden  Prin- 
zipien entbehren,  wie  sie  die  Biologie  z.  B.  in  dem 
Gesetz  der  Entwicklung,  die  Phj^sik  in  dem  der  Er- 
haltung der  Energie  besitzt.  Um  wissenschaftliche 
Psychologie  zu  treiben,  müssen  wir  die  Seele  nicht 
nur  beschreiben,  sondern  müssen  sie  auch  erklären. 
Wir  müssen  die  Frage  des  „warum"  beantworten. 
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Aber  hier  stoßen  wir  auf  eine  Schwierigkeit.  Offen- 
bar können  wir  einen  seelischen  Vorgang  nur  aus  dem 
Grunde  nicht  als  die  Ursache  eines  anderen  seelischen 
Vorgangs  ansehen,  weil  mit  der  Veränderung  unserer  Um- 
gebung völlig  neue  Bewußtseinsinhalte  ins  Dasein  treten. 
Wenn  ich  zum  ersten  Male  Athen  oder  Rom  besuche, 
so  mache  ich  Erfahrungen,  die  nicht  aus  früheren  Er- 
lebnissen, sondern  aus  den  gegenwärtigen  Eindrücken 
herrühren.  Andererseits  können  wir  aber  auch  nicht  die 
Nervenprozesse  als  die  Ursache  der  seelischen  Vor- 
gänge ansehen.  Das  Prinzip  des  psychophysischen  Par- 
allelismus spricht  aus,  daß  zwei  Reihen  von  Ereignissen, 
Vorgänge  im  Nervensystem  und  seelische  Vorgänge, 
nebeneinander  herlaufen,  und  sich,  ohne  ineinander 
überzugreifen,  genau  entsprechen:  sie  sind  letzten  Endes 
zwei  verschiedene  Seiten  derselben  Erfahrung.  Die 
eine  kann  nicht  die  Ursache  der  anderen  sein. 

Dennoch  können  wir  seelische  Vorgänge  nur  durch 
die  Beziehung  auf  den  Körper,  auf  das  Nervensystem 
und  seine  Endorgane  erklären.  Das  Nervensystem  ver- 
ursacht nicht,  aber  es  erklärt  die  Seele.  Es  erklärt  sie 
wie  eine  Karte  eines  Landes  die  fragmentarischen  Li- 
nien der  Berge,  Flüsse  und  Städte,  die  wir  auf  einer 
Reise  sehen.  Mit  einem  Wort,  die  Beziehung  auf  das 
Nervensystem  bringt  in  die  Psychologie  gerade  die 
Einheitlichkeit  und  den  Zusammenhang,  den  eine  nur 
beschreibende  Psychologie  niemals  erreichen  kann. 

Es  ist  um  der  Klarheit  willen  der  Mühe  wert,  an  diesem 
Punkte  etwas  mehr  ins  einzelne  zu  gehen.  Die  naturwissen- 
schaftliche Welt,  die  Welt  der  unabhängigen  Erfahrung,  ist  ge- 
rade wegen  ihrer  Unabhängigkeit  vom  Individuum  vollständig 
und  in  sich  zusammenhängend.  Alle  Vorgänge  in  ihr  sind  als 
Ursache  und  Wirkung  aneinander  gebunden;  nirgends  ist  eine 
Lücke  in  dieser  Verknüpfung.  Zu  diesen  Vorgängen  in  der  un- 
abhängigen Welt  gehören  nun  die  Vorgänge  in  dem  Nerven- 
system. Sie  sind  ursächlich  miteinander  verknüpft  und  ebenso 
mit  physikalischen  Vorgängen  außerhalb  des  Körpers,  die  ihnen 
vorangehen  oder  folgen;  sie  haben  ihre  bestimmte  Stelle  in  der 
ununterbrochenen  Kette  physikalischer  Vorgänge;  sie  lassen  sich 
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auseinander  erklären,  wie  vorhin  das  Eintreten  des  Taues.  Die 
seelischen  Vorgänge  andererseits  entsprechen  nicht  der  ganzen 
Reihe  physikalischer  Vorgänge,  sondern  nur  einem  kleinen  Aus- 
schnitt aus  ihnen,  nämlich  gewissen  Vorgängen  innerhalb  des 
Nervensystems.  Es  ist  daher  natürlich,  daß  uns  die  seelischen 
Vorgänge  fragmentarisch,  zusammenhangslos  und  unsystematisch 
erscheinen.  Es  ist  auch  natürlich,  daß  wir  ihre  Erklärung  in  den 
Nervenvorgängen  suchen,  die  ihnen  parallel  laufen,  und  deren 
kausale  Verknüpfung  mit  allen  anderen  Vorgängen  in  der  unab- 
hängigen Welt  die  Kontinuität  herstellt,  deren  sie  selbst  so  sicht- 
lich ermangeln.  Das  Bewußtsein  entschwindet  jede  Nacht  und 
kehrt  am  Morgen  wieder;  aber  die  körperlichen  Vorgänge  gehen 
weiter  im  Schlafen  und  Wachen.  Eine  Vorstellung  schwindet 
aus  dem  Gedächtnis,  um  vielleicht  ganz  unerwartet  einige  Jahre 
später  wieder  aufzutauchen;  aber  die  körperlichen  Vorgänge 
sind  ohne  Unterbrechung  weiter  gegangen.  Die  Beziehung  auf 
den  Körper  fügt  auch  nicht  ein  Jota  zu  den  Tatsachen  der  Psy- 
chologie, der  Gesamtheit  der  Selbstbeobachtungen,  hinzu;  sie 
gibt  uns  nur  ein  Erklärungsprinzip  für  die  Psychologie  an  die 
Hand;  sie  ermöglicht  es  uns,  die  Daten  der  Selbstbeobachtung 
zu  systematisieren.  Wenn  wir  uns  weigerten,  die  Seele  durch 
den  Leib  zu  erklären,  müßten  wir  in  der  Tat  ein  Glied  der  fol- 
genden unbefriedigenden  Alternative  annehmen:  entweder  müßten 
wir  uns  mit  einer  bloßen  Beschreibung  der  Bewußtseinserlebnisse 
zufrieden  geben,  oder  müßten  einen  unbewußten  Geist  erfinden, 
um  dem  bewußten  Zusammenhang  und  Kontinuität  zu  geben.  Beide 
Wege  sind  eingeschlagen  worden.  Aber  auf  dem  ersten  er- 
halten wir  niemals  eine  wissenschaftliche  Psychologie,  auf  dem 
zweiten  tauschen  wir  freiwillig  das  Reich  der  Tatsachen  gegen 
das  der  Fiktionen  ein. 

Dies  ist  die  Alternative  der  Wissenschaft.  Der  gemeine 
Menschenverstand  hat  sich  auf  eigene  Faust  mit  diesen  Fragen 
abgefunden.  Gerade  um  der  Lückenhaftigkeit  und  Diskontinuität 
der  seelischen  Erfahrung  willen  konstruiert  er  einen  Bastard  von 
Welt,  indem  er  ohne  Bedenken  zwischen  physischem  und  psy- 
chischem hin  und  her  geht  und  die  Lücken  der  psychischen 
Reihe  durch  Glieder  aus  der  physischen  ausfüllt.  Dieser  Weg 
ist  sicherlich  eine  Verirrung  des  Denkens.  Aber  die  Wahrheit, 
die    dieser   Verirrung   zugrunde   liegt,    ist    die    stillschweigende 
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Anerkennung,  daß  das  Erklärungsprinzip  der  Psychologie  aus 
etwas  anderem,  nicht  aus  der  ihr  eigenen  Welt  der  abhängigen 
Erfahrung  stammt. 

Die  Naturwissenschaft  erklärt,  indem  sie  eine  Ursache  nach- 
weist; die  Psychologie  erklärt,  indem  sie  die  von  ihr  beobachteten 
seelischen  Vorgänge  auf  die  entsprechenden  Nervenprozesse  be- 
zieht. Wir  können  diese  zwei  Arten  der  Erklärung  zusammen- 
fassen, wenn  wir  die  Erklärung  als  Feststellung  der  nächsten 
Umstände  oder  Bedingungen,  unter  denen  die  beschriebene  Er- 
scheinung eintritt,  definieren.  Tau  bildet  sich  unter  der  Be- 
dingung einer  Temperaturverschiedenheit  zwischen  Luft  und  Erd- 
boden; Vorstellungen  bilden  sich  unter  der  Bedingung  gewisser 
Vorgänge  im  Nervensystem.  Im  Grunde  genommen  sind  der 
Gegenstand  und  die  Weise  der  Erklärung  in  beiden  Fällen  die 
gleiche. 

Wie  demnach  die  Methode  der  Psj'chologie  in  allen 
wesentlichen  Punkten  mit  der  Methode  der  Natur- 
wissenschaften zusammenfällt,  so  ist  schließlich  auch 
das  Problem  der  Psychologie  dem  Wesen  nach  von 
derselben  Art,  wie  das  der  Naturwissenschaften.  Der 
Psychologe  antwortet  auf  das  „was",  indem  er  die 
innere  Erfahrung  in  ihre  Elemente  zerlegt.  Er  ant- 
wortet auf  das  „wie",  indem  er  die  Gesetze  für  die 
Verbindung  dieser  Elemente  aufstellt.  Und  er  antwortet 
auf  das  „warum",  indem  er  die  seelischen  Vorgänge 
mit  Hilfe  der  parallelen  Vorgänge  im  Nervensystem 
erklärt.  Sein  Programm  braucht  nicht  in  dieser  Reihen- 
folge ausgeführt  zu  werden;  er  kann  einen  Fingerzeig 
für  ein  Gesetz  erhalten,  bevor  die  Analyse  zu  Ende 
geführt  ist,  und  die  Entdeckung  eines  Sinnesorgans 
kann  gewisse  elementare  Vorgänge  vermuten  lassen, 
ehe  diese  selbst  in  der  Selbstbeobachtung  gefunden 
worden  sind.  Die  drei  Fragen  stehen  in  inniger  Be- 
ziehung zueinander,  und  die  Beantwortung  der  einen 
verhilft  zur  Beantwortung  der  beiden  anderen.  Das 
Maß  für  unseren  Fortschritt  in  der  wissenschaftlichen 
Psychologie  ist  unsere  Fähigkeit,  auf  alle  drei  Fragen 
eine  befriedigende  Antwort  zu  geben. 
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Nachweise  zum  Weiterstudium  0. 

§  1.  Herbert  Spencer,   The  Genesis  of  Science,  in  Essays: 
Scientific,  Political  and  Specalative,  II,  1891. 
K.  Pearson,    The  Grammar  of  Science,   1900,  Kap.  I,  III. 
§  2.  O.  Külpe,  Outlines  of  Psychology,  1909,  §  1,  1—7. 

W.  Wundt,  Grundriß  der  Psychologie,  1909,  §§  1,  2. 

§3.   G.  S.  Füll  ertön,  /l  System  of  Metaphysics,  1904,  Kap.  I,  V. 

§4.  W.James,  Principles  of  Psychology,  I,  1890,  128— 144  (zum 

Problem  der  Wechselwirkung:  E.  B.  Titchener,  Were  the 

Earliest  Organic  Movements  Conscious  or  Unconscious'y 

in  Populär  Science  Monthly,  LX,  1901  —  1902,  458—469). 

H.  Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie,  I,  1905,  §  4 

(zur  Frage  des  Parallelismus). 
C.  A.  Strong,   Why  the  Mind  has  a  Body,  1903,  67—160. 
§  5.  Über   das  Wesen    der  Seele   als  Vorgang  vgl.  W.  Wundt, 

Philosophische  Studien,  X,  1894,  121  —  124. 
§  6.  Über  Beobachtung  und  Experiment  siehe  W.  S.  Jevons,  The 
Principles  of  Science,  1900,  Bd.  IV,  Kap.  XVIII,  XIX. 
W.   Wundt,    Über   Ausfrageexperimente    und    über    die 
Methoden  zur  Psychologie  des  Denkens,  Psychologische 
Studien,  S.  301—360. 
Über  Selbstbeobachtung  siehe  G.  S  p  i  1 1  e  r ,  The  Mind  of  Man, 
1902,  15—20,  34—37;  W.  B.  Pillsbury,/4  Suggestion  to- 
ward  a  Reinterpretation  of  Introspection,  in  Journal  of 
Philosophy,  Psychology  and  Scientific  Methods,  I,  1904, 
225—228. 


^)  Die  unter  dieser  Überschrift  fortlaufend  zitierten  Werke 
bieten  verschiedene  Grade  der  Schwierigkeit,  und  ihre  Stand- 
punkte sind  in  vielen  Fällen  dem  des  Verf.  entgegengesetzt. 
Um  Verwirrung  des  Denkens  zu  vermeiden  wird  dem  Leser 
geraten,  sich  erst  dann  mit  ihnen  zu  beschäftigen,  wenn  er  dieses 
Buch  zu  Ende  gelesen  und  so  ein  klares  Bild  von  dem  Grundriß 
dieses  psychologischen  Systems  gewonnen  hat.  Die  Schwierig- 
keiten erscheinen  ihm  dann  weniger  abschreckend,  und  die  Gegen- 
sätze weniger  wesentlich,  als  wenn  er  am  Anfang  seines  Studiums 
auf  sie  gestoßen  wäre. 

Die  Verweise  beziehen  sich  auf  die  neuesten  Ausgaben.  Bei 
Werken,  die  mehrere  Auflagen  erlebt  haben,  werden  indessen 
lieber  die  Kapitel  und  Abschnitte  als  die  Seitenzahlen  angeführt, 
um  auch  die  Benutzung  älterer  Auflagen  zu  ermöglichen. 
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§  7.  W.  Wundt,  Grundriß  der  Psychologie,  1909,  §§  19—21. 

R.  M.  Yerkes,  Animal  Psychology  and  Criteria  of  the  Psy- 
cfiic,  in  Journal  of  Philosophy,  Psychology  and  Scientific 
Methods,  II,  1905,  141-149. 

G.  T.  W.  Patrick,  The  Psychology  of  Football,  in  American 
Journal  of  Psychology,  XIV,  1903,  368—381. 

Th.  Heller,  Studien  zur  Blindenpsychologie,  in  Philoso- 
phische Studien,  XI,  1895,  226—253;  406—470;  531—562. 
§8.   C.  L.  Morgan, /1/z  Introduction  to  Comparative  Psychology, 
1894,  37—47. 

W.  Wundt,  Völkerpsychologie ,  I,  1904,  Einleitung;  auch 
Sprachgeschichte  und  Sprachpsychologie,  1901,  §  1. 

M.  F.  Washburn,  The  Animal  Mind,  a  Text-book  of  Com- 
parative Psychology,  1908,  Kap.  I,  II. 
§  9.  O.  K  ü  1  p  e ,  Einleitung  in  die  Philosophie,  1 907,  Psychologie, 
55—67. 

W.  James,  Principles  of  Psychology,  I,  1890,  1—4. 

H.  Münsterberg,  Psychology  and  Life,  1899:  Essay  über 
Psychology  and  Physiology,  35—99. 

Zusatz  zur  Klassifikation  der  Psychologie. 

Die  folgende  Aufzählung  der  verschiedenen  Untereinteilungen 
der  Psychologie  beruht  auf  den  in  §  7  vollzogenen  Unterschei- 
dungen. Wir  können  nicht  hoffen,  daß  sie  endgültig  und  voll- 
ständig sei.  Aber  es  ist  für  jeden  Anfänger  in  der  Psychologie 
ersprießlich,  die  Ausdehnung  und  Verschiedenheiten  ihres  Ge- 
bietes kennen  zu  lernen. 

I.   Die  Psychologie  des  normalen  Seelenlebens. 
A.   Individuelle  Psychologie. 

I.   Psychologie  des  Menschen.    Sie  kann  eingeteilt  werden  in: 

1.  Allgemeine  Psychologie    oder  Psychologie  des   erwach- 

senen Kulturmenschen.  Dies  ist  das  eigentliche  Thema 
der  Lehrbücher  der  Psychologie:  vgl.  z.  B.  W.  James, 
Principles  of  Psychology,  1890;  J.  Sully,  The  Human 
Mind,  1892. 

2.  Spezielle  Psychologie  oder  Psychologie  anderer  Entwick- 

lungsstadien, als  das  des  Erwachsenen.    Die  spezielle 
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Psychologie  umfaßt  so  die  Kindespsychologie,  die  Psy- 
chologie des  Jugendalters,  des  Greisenalters  usf.  Diese 
Psychologien  werden  oft  unter  genetischen  Gesichts- 
punkten geschrieben.  —  W.  Preyer,  Die  Seele  des 
Kindes,  1900  {Tlie  Mind  of  the  Child,  1888—89);  G.  S. 
Hall,  Adolescence,  1904. 

3.  Differentielle  Psychologie  oder  die  Lehre  von  den  psy- 

chischen Unterschieden  der  Individuen.  DieVergleichung 
kann  sich  auf  Angehörige  derselben  Rasse,  derselben 
Gesellschaftsklasse,  desselben  Alters,  desselben  Ge- 
schlechts usw.  erstrecken,  oder  auf  Individuen,  die 
sich  in  dieser  Hinsicht  unterscheiden.  —  L.  W.  Stern, 
Über  die  Psychologie  der  individuellen  Differenzen, 
1900;  A.  Bin  et,  L' Etüde  experimentale  de  Vintelli- 
gence,  1903. 

4.  Genetische    Psychologie,    welche    die    Entwicklung    des 

Geistes    von    der   Kindheit    bis   zum    Mannesalter   und 

seinen  allmählichen  Verfall  im  Alter  darzustellen  sucht. 

—  J.  B.  Baldwin,  Mental  Development  in  the  Child  and 

Race,  1906. 
II.  Tierpsychologie.  Sie  kann  wie  die  Psychologie  des  Men- 
schen in  allgemeine,  spezielle,  differentielle  und  genetische 
Psychologie  eingeteilt  werden.  Da  die  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Tierpsychologie  meist  die  Probleme  der  gei- 
stigen Entwicklung  im  Auge  gehabt  haben,  ist  die  Tier- 
psychologie im  ganzen  häufig  als  genetische  Psychologie 
bezeichnet  worden :  aber  dies  ist  eine  falsche  Terminologie.  — 

E.  Thorndike^  Animal Intelligence,  1898.   H.  S.  Jennings, 
Behaviour  of  the  Lower  Organisms,  1906. 

III.  Vergleichende  Psychologie.  Sie  ist  eine  vergleichende  Dar- 
stellung entweder  der  verschiedenen  Entwicklungsstufen 
der  Tierseele  oder  der  Menschen-  und  Tierseele.  Sie  kann 
allgemein,  speziell  oder  genetisch  sein.  Aus  demselben 
Grunde,  wie  die  Tierpsychologie  ist  sie  häufig  als  gene- 
tische Psychologie  bezeichnet  worden.  —  C.  L.  Morgan,  An 
Introduction  to  Comparative  Psychology,  1894;  W.  Wund t, 
Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele,  1906 
{Lectures  on  Human  and  Animal  Psychology,  1896);  M. 

F.  Washburn,  The  Animal  Mind,  1908. 
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B.   Kollektive  Psychologie. 
Die  Einteilungen  dieses  Gebietes  der  Psychologie  sind  nicht 
so  scharf  wie  die  anderen  definiert.    Wir  können  indessen  fol- 
gende Unterscheidungen  treffen. 
I.    Völkerpsychologie,  welche  das  Gesamtbewußtsein  einer  Ge- 
meinschaft und  die  Erzeugnisse  der  Volksseele:  Sprache, 
Rechtund  Sitte,Mythus und  Religion, untersucht.  — G.Tarde, 
Social  Laws,   1899;  J.  M.  Baldwin,  Social  and  Ethical 
Interpretations  in  Mental  Development,  1906;  W.  Wundt, 
Völkerpsychologie,  1 904—  1 909. 
II.   Ethnologische  Psychologie ,  die  differentielle  Psychologie  der 
einzelnen  Nationen  oder  Rassen.  —  G.  le  Bon,  The  Psycho- 
logy  ofPeoples,  1898;  W.  H.  R.  Rivers  und  C.  S.  Myers, 
Cambridge  Anthropological  Expedition  to  Tor  res  Straits, 
1901  —  1903. 
III.   Klassenpsychologie,  die  differentielle  Psychologie  der  einzel- 
nen Gesellschaftsklassen,  Berufszweige  usf.  —  E.  Tardien, 
Psychologie  militaire,  1898;  L.  Dauriac,  Essai  sur  Vesprit 
musical,  1904. 

II.   Psychologie  des  anormalen  Seelenlebens. 

A.   Individuelle  Psychologie, 

I.   Psychologie  des  defekten  und  des  genialen  Geistes.  —  M.  H  o  w  e 

und  F.H.Hall,  Laura  Bridgmann,  1903;  C.  Lombroso, 

The  Man  of  Genius,  1891  {L'uomo  di  genio,  1894). 

II.  Psychologie  der  geistigen  Störungen,  die  Untersuchung  tem- 
porärer Anomalien  in  der  Persönlichkeit.  —  A.  Maury,  Le 
sommeil  et  les  reves,  1878;  A.  Moll,  Hypnotism,  1890; 
E.  Parish,  Hallucinations  and  Illusions,  1897;  S.  de 
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III.  Psychologie  der  Geisteskrankheiten,  die  Untersuchung  dauern- 
der geistiger  Störungen.  —  T.  Ribot,  Diseases  of  Per- 
sonality, 1895;  G.Stör  ring.  Mental  Pathology  in  its  Re- 
lation to  Normal  Psychology,  1907. 
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nelle, 1901. 


Empfindung. 

§  10.   Die  elementaren   seelischen  Vorgänge.   — 

Es  ist  sehr  wichtig,  die  Beschaffenheit  und  die  Zahl 
der  elementaren  seelischen  Vorgänge  richtig  anzugeben. 
Denn  aus  diesen  Elementen  sollen  wir  die  ganze  Psi?- 
chologie  aufbauen.  Sie  müssen  daher  verschieden  und 
zahlreich  genug  sein,  um  durch  ihre  Verknüpfung  alle 
die  komplexen  Geisteszustände  entstehen  zu  lassen: 
Denken  und  Gefühl,  Gedächtnis  und  Phantasie,  Affekte 
und  Wahrnehmung.  Andererseits  müssen  sie  im  strengen 
Sinne  elementar  sein;  sie  müssen  unveränderlich  sein, 
so  eindringend  auch  unsere  Analj^se  und  so  fein  unsere 
Untersuchungsmethode  sein  mag.  Wenn  unsere  An- 
gaben nicht  vollständig  sind,  so  werden  wir  bald  neue 
Elemente  einschmuggeln  müssen:  das  aber  ist  schlechte 
Logik  und  schlechte  Wissenschaft.  Wenn  wir  jetzt 
einen  in  Wirklichkeit  komplexen  Vorgang  als  einen 
elementaren  gelten  lassen,  machen  wir  uns  offenbar 
eines  Fehlers  schuldig  und  müssen  später  dafür  büßen. 
Hier  stehen  wir  indessen  vor  einem  Dilemma.  Die 
Wissenschaft  der  Psychologie  ist  noch  in  der  Entwick- 
lung; und  solange  sie  nicht  abgerundet  und  vollendet 
ist,  kann  unmöglich  eine  endgültige  Aufzählung  der 
seelischen  Elemente  gegeben  werden.  Wir  müssen  eine 
Entscheidung  treffen;  aber  wir  dürfen  nicht  dogmatisch 
sein:  wir  müssen  bereit  sein,  unsere  Entscheidung  zu- 
rückzunehmen, wenn  spätere  Untersuchungen  beweisen, 
daß  wir  im  Unrecht  waren.  Diese  Sachlage  ist  viel- 
leicht ein  wenig  entmutigend,  da  die  richtige  Wahl 
der  Elemente  von  fundamentaler  Wichtigkeit  ist;  aber 
sie  ist  nicht  unnatürlich  und  bringt  auch  nicht  die  Psy- 
chologie in  Mißkredit.   Alle  wissenschaftlichen  Probleme 
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erfordern  Zeit  zu  ihrer  Lösung,  und  dieses  Problem 
der  Beschaffenheit  und  Anzahl  der  seelischen  Elemente 
ist  vergleichsweise  neu  —  sicherlich  nicht  älter  als  die 
Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts.  Solange  die 
Seele  als  eine  Substanz,  ein  reales  Wesen,  ein  persön- 
liches Geschöpf  betrachtet  wurde,  brauchte  die  Psj^cho- 
logie  nur  die  verschiedenen  Kräfte  oder  Vermögen 
oder  Fähigkeiten  festzustellen,  die  gerade  zur  Beob- 
achtung kamen.  Die  Liste  blieb  immer  offen.  Erst 
wenn  die  Seele  als  ein  Fluß  von  Vorgängen  betrachtet 
wird,  der  sich  durchaus  psychologischen  Gesetzen  fügt, 
wird  das  Problem  der  Analvse  aktuell.  Überdies  kann 
dieses  Problem  nur  mittels  der  experimentellen  Methode 
gelöst  werden;  und  das  erste  psychologische  Labora- 
torium wurde  erst  1879  gegründet.  Es  nimmt  uns  da- 
her nicht  wunder,  wenn  die  Psychologen  über  die 
psychischen  Elemente  sich  noch  nicht  einig  sind.  Jedes 
Jahr  sieht  einige  neue  Vorgänge  als  Kandidaten  für  die 
Stellung  eines  Elements  auftauchen;  jedes  Jahr  bringt 
Beweise  dafür,  daß  einer  oder  der  andere  ältere  Kan- 
didat nach  sorgfältiger  Prüfung  aus  der  Bewerbung 
ausscheiden  muß.  Und  dieses  Hin  und  Her  wird  sich 
vermutlich  noch  viele  Jahre  fortsetzen. 

Trotz  allen  diesen  Gegenströmungen  der  Kontro- 
verse hat  die  Psychologie  doch  eine  ziemlich  bestimmte 
Anschauung  über  die  elementaren  Vorgänge  gewonnen. 
Die  in  diesem  Buch  vertretene  Anschauung  ist  von 
vielen  Psychologen  angenommen  worden,  und  hat  sich 
als  eine  Ärbeitshypothese  bei  dem  Aufbau  der  mensch- 
lichen Seele  bewährt.  Wenn  sie  in  Zukunft  geändert 
werden  müßte,  so  würde  die  Veränderung  sicher  nur 
in  einer  Vermehrung  der  Zahl  der  Elemente,  nicht  in 
einer  Verminderung  bestehen,  so  daß  wir  nichts  umzu- 
lernen brauchen.  —  Wir  beginnen  mit  der  Annahme, 
daß  es  höchstens  drei  Klassen  psychischer  Elemente 
gibt;  daß  zwei  von  diesen  unbedenklich  als  Unter- 
klassen einer  einzigen  allgemeinen  Gruppe  angesehen 
werden  können,  wenn  sie  auch  nicht  geradezu  eine 
einzige  Klasse  bilden;   und  daß  alle  drei   mit  einiger 
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Wahrscheinlichkeit  als  Vorgänge  von  letzthin  demselben 
T5>pus  betrachtet  werden  können.  Die  drei  Klassen 
elementarer  Vorgänge  sind  bekannt  als  Empfindungen, 
elementare  Vorstellungen  (images)  und  einfache  Ge- 
fühle (affections).  Die  Empfindungen  sind  natürlich 
die  charakteristischen  Elemente  der  Wahrnehmungen,  der 
optischen,  akustischen  und  ähnlicher  Eindrücke  unserer 
Umgebung.  Die  Vorstellungen  sind  in  gleicher  Weise 
die  charakteristischen  Elemente  der  Vorstellungen,  der 
geistigen  Bilder,  welche  das  Gedächtnis  von  ver- 
gangener und  die  Phantasie  von  zukünftiger  Erfahrung 
hervorruft.  Empfindungen  und  Vorstellungen  sind  ein- 
ander so  ähnlich,  daß  sie  nicht  selten  verwechselt  werden; 
wir  werden  ihre  Beziehungen  im  einzelnen  in  §  61 
erörtern.  Endlich  sind  Gefühle  die  charakteristischen 
Elemente  von  Gemütsbewegungen,  wie  Liebe  und  Haß, 
Freude  und  Trauer.  Auf  den  ersten  Blick  scheinen 
sie  gänzlich  von  Empfindungen  und  Vorstellungen  ver- 
schieden zu  sein,  obgleich  eine  nähere  Prüfung  eine 
große  Zahl  fundamentaler  Ähnlichkeiten  aufzeigt.  Wir 
werden  dies  im  §  69  erörtern. 

Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  diese  elementaren  Vor- 
gänge zu  beschreiben  und  zu  erklären  und  zu  zeigen, 
daß  sie  in  gewisser  gleichförmiger  Weise  gruppiert 
und'  zusammengesetzt,  die  verschiedenen  komplexen 
Vorgänge  aus  sich  hervorgehen  lassen,  die  das  mensch- 
liche Bewußtsein  erfüllen. 

Wir  werden  weiter  unten  Gelegenheit  haben,  einiges  über 
verschiedene  andere  Vorgänge  zu  bemerken,  die  auch  als  Ele- 
mente ausgegeben  worden  sind.  Viele  Psychologen  fügen  als 
eine  Klasse  von  Elementen  die  Relationen  hinzu.  Eine  Stelle  aus 
Herbert  Spencer  erläutert  dies.  „Die  nächsten  Bestandteile  der 
Seele",  schreibt  er,  „sind  zwei  völlig  entgegengesetzte  Arten, 
Gefühle  und  Relationen  zwischen  Gefühlen."  [In  „Gefühl"  sind 
hier  unsere  Empfindungen,  Vorstellungen  und  einfache  Gefühle 
eingeschlossen.]  Bei  einer  soweit  wie  möglich  getriebenen  Ana- 
lyse erweist  sich  diese  sogenannte  Relation  selbst  als  ein  Ge- 
fühl —  als  das  momentale  Gefühl  — ,  das  mit  dem  Übergang  von 
einem   gewöhnlichen  Gefühl  zu  einem   benachbarten   verbunden 
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ist.  Dennoch  ist  seine  außerordentliche  Kürze  und  sein  quali- 
tativer Charakter  bemerkenswert"  \).  Diese  Vorgänge  der  Re- 
lation erörtern  wir  in  Teil  II.  Einige  Psychologen  haben  wiederum 
ein  Element  des  Strebens  oder  einen  elementaren  Willensvorgang 
gefordert;  andere  haben  den  Gedanken  als  elementaren  Vorgang 
neben  die  Empfindungen  und  Vorstellungen  gesetzt.  Auch  dies 
werden  wir  in  Teil  II  erörtern.  Die  große  Mehrzahl  solcher  Prä- 
tendenten kann  indessen  mit  Stillschweigen  übergangen  werden. 
Sie  sterben  und  werden  in  den  psychologischen  Archiven  se- 
ziert, und  leben  nicht  lange  genug,  um  in  den  Lehrbüchern  er- 
wähnt werden  zu  müssen. 

§  11.  Elemente  und  Eigenschaften.  —  Wir  haben 
es  als  sicher  angenommen,  daß  die  psychischen  Ele- 
mente in  Gruppen  oder  Klassen  geordnet  werden  können. 
Es  kann  entgegnet  werden,  daß  wir,  da  sie  Elemente 
sind  —  da  sie  der  Analyse  widerstehen  und  nicht  auf 
etwas  einfacheres  mehr  zurückgeführt  werden  können 
—  keine  Möglichkeit  haben,  sie  anzuordnen.  Wie  kann 
man  Grade  der  Ähnlichkeit  und  Grade  der  Verschieden- 
heit zwischen  absolut  einfachen  Dingen  finden? 

Der  Psychologe  ordnet  die  psychischen  Elemente 
genau  so  an,  wie  der  Chemiker  seine  materiellen  Ele- 
mente klassifiziert.  Die  chemischen  Elemente  werden 
z.  B.  in  metallische  und  nichtmetallische  eingeteilt.  Die 
Metalle  haben  ein  hohes  Reflexionsvermögen,  sie  sind 
undurchsichtig,  sie  sind  gute  Leiter  für  Wärme  und 
Elektrizität;  sie  haben  ein  hohes  spezifisches  Gewicht. 
So  sind  sie  als  eine  Gruppe  von  den  nichtmetallischen 
geschieden.  Diese  letzteren  wiederum  schließen  gas- 
förmige und  feste  Elemente  in  sich.  In  diesem  Sinne 
haben  die  chemischen  Elemente  gewisse  Beschaffen- 
heiten oder  Eigenschaften,  auf  Grund  deren  sie  ein- 
geteilt und  geordnet  werden  können. 

Genau  so  ist  es  um  die  psychischen  Elemente 
bestellt.  Gewiß  sind  sie  einfach  in  dem  Sinne,  daß 
in    ihnen    die    innere    Erfahrung    auf   ihre   letzten    Be- 


il Principles  of  Psychology,  1881,  vol.  I,  pt.  II,  chp.  II,  §65. 
Das  Zitat  ist  etwas  gekürzt. 

Titchener,  Lehrbuch  der  Psvchologie.  4 
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Standteile  zurückgeführt  ist;  aber  sie  sind  noch  wirk- 
liche Vorgänge,  sind  noch  aktuelle  Teile  der  inneren 
Erfahrung.  Daher  weisen  sie  wie  die  chemischen  Ele- 
mente gewisse  Eigenschaften  auf  —  bieten  sozusagen 
verschiedene  Seiten  dar  — ,  deren  jede  einzeln  von  dem 
Psychologen  untersucht  werden  kann.  Mit  Rücksicht 
auf  diese  Eigenschaften  kann  die  Selbstbeobachtung 
sie  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  klassifizieren. 

Ebensowenig  wie  über  die  Zahl  der  psychischen 
Elemente  herrscht  über  ihre  Eigenschaften  in  der  Psy- 
chologie Einstimmigkeit;  ja  man  kann  sagen,  hier  in 
noch  geringerem  Grade.  Die  in  den  verschiedenen 
Lehrbüchern  gegebenen  Darstellungen  entsprechen  sich 
selten  in  allen  Einzelheiten. 

Für  diese  Divergenz  der  Meinungen  können  ver- 
schiedene Gründe  angegeben  werden.  Man  hat  z.  B. 
oft  gesagt,  der  Psychologe  müsse  über  die  Eigen- 
schaften eines  psychischen  Elements  stets  im  Zweifel 
bleiben,  da  er  niemals  wirklich  das  Element  isolieren 
kann,  um  es  für  sich  zu  beobachten.  Das  menschliche 
Bewußtsein  ist  so  komplex  und  die  Zugänge  zu  dem 
Nervensystem  so  zahlreich,  daß  er  es  niemals  auf  einen 
einzigen  einfachen  Vorgang  beschränken  kann.  Nun 
besteht  streng  genommen  diese  Behauptung  völlig  zu 
Recht.  Es  ist  indessen  möglich,  experimentelle  Vor- 
kehrungen der  Art  zu  treffen,  daß  für  alle  praktischen 
Zwecke  ein  Vorgang,  und  nur  dieser  eine  Vorgang 
sich  der  Beobachtung  darbietet.  Wenn  wir  ablenkende 
Einflüsse  ausschalten  und  die  Aufmerksamkeit,  sagen 
wir,  auf  eine  einzelne  Empfindung  konzentrieren,  so 
steht  diese  klar  und  deutlich  vor  uns,  und  das  ganze 
übrige  Bewußtsein  wird  eine  unbestimmte  Masse  gleich- 
gültiger Inhalte.  Im  praktischen  Sinne  kann  daher  der 
Psychologe  ein  psychisches  Element  isolieren  und  kann, 
wie  oben  gesagt,  seine  verschiedenen  Seiten  oder  Eigen- 
schaften untersuchen. 

Der  Hauptgrund  liegt  in  der  Schwierigkeit  zu  ent- 
scheiden, was  an  der  Empfindung  ursprünglich,  was 
ihr  inhärent  und  für  sie  konstitutiv  ist,    und  was   nur 


§  11.    Elemente  und  Eigenschaften.  51 

eine  Beigabe  ist.  Das  Nervensystem  des  Menschen 
hat,  um  daran  zu  erinnern,  eine  außerordentlich  lange 
Geschichte,  es  ist  das  Ergebnis  langer  Entvvicklungs- 
reihen.  Darum  ist  es  voll  von  Abkürzungen;  es  ist 
überall  von  direkten  Verbindungswegen  durchzogen. 
Wenn  wir  daher  glauben,  eine  reine  Empfindung  vor 
uns  zu  haben,  so  ist  es  ganz  gut  möglich,  daß  wir  in 
Wirklichkeit  einen  komplexen  Vorgang  beobachten.  Was 
als  eine  Seite  oder  eine  Eigenschaft  der  Empfindung 
erscheint,  kann  in  Wirklichkeit  ein  besonderer  Vorgang 
sein,  der  sich  früher  so  regelmäßig  und  untrennlich  an 
die  Empfindung  heftete,  daß  er  jetzt  wie  ein  integrie- 
render Teil  von  ihr  sich  darstellt.  Man  nehme  folgen- 
des Beispiel. 

Wir  hören  zwei  Töne,  einen  tiefen  Baß  und  einen 
hohen  Diskant.  Der  erste  klingt  voluminös  und  massig; 
der  letztere  klingt  dünn  und  spitz.  Sollen  wir  daraus 
schließen,  daß  Ausdehnung  eine  ursprüngliche  Eigen- 
schaft von  Tönen  ist?  Daß  Tonempfindungen  eine  Art 
Volumen  haben,  eine  unbestimmte  Ausdehnung  nach  den 
drei  Dimensionen  des  Raumes?  Einige  Psychologen 
ziehen  diesen  Schluß.  Andere  dagegen  nehmen  an, 
daß  das  den  Tönen  beigelegte  Volumen  ein  Vorgang 
für  sich  ist,  und  daß  er  nicht  dem  Gehörssinn,  sondern 
dem  Gesichtssinn  zugehört.  Wenn  wir  einen  tiefen  Ton 
hören,  so  werden  wir  an  Gegenstände  erinnert,  die 
groß  und  weich  sind;  und  wenn  wir  einen  hohen  Ton 
hören,  so  werden  wir  an  Gegenstände  erinnert,  die 
klein  und  hart  sind:  an  den  Tönen  selbst  aber  ist  nichts 
groß  oder  klein,  weich  oder  hart.  Dies  also  ist  die 
Schwierigkeit  —  zu  unterscheiden,  was  der  Tonempfin- 
dung inhärent  und  was  nur  akzidentiell  ist:  es  besteht 
aber  keine  Schwierigkeit,  die  Töne  für  ihre  einzelne 
Beobachtung  zu  isolieren. 

Ein  anderer  Grund  kann  darin  gefunden  werden, 
daß  eine  bestimmte  Art  von  Elementen,  je  eingehender 
sie  untersucht  wird,  vielfach  um  so  vielseitiger  erscheint. 
Daher  wird  der  Spezialforscher  in  einem  bestimmten 
Gebiete  der  Psychologie  manchmal  eine  größere  An- 
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zahl  von  Eigenschaften  für  seine  Elemente  in  Anspruch 
nehmen,  als  man  in  der  allgemeinen  Psvchologie  an 
ihnen  entdecken  kann.  Wir  können  wiederum  diesen 
Unterschied  der  Anschauung  an  den  Tönen  erläutern. 
Die  meisten  von  uns  würden  zu  der  Meinung  neigen, 
die  Empfindung  eines  Tones  sei  einfach  und  hinreichend 
durch  seine  Höhe,  durch  seine  bestimmte  Lage  —  ob 
hoch  oder  tief  —  in  der  Tonskala  charakterisiert.  Aber 
die  nähere  Untersuchung  lehrt  uns,  daß  diese  als  ein- 
fache Eigenschaft  angenommene  Tonhöhe  in  Wirklich- 
keit die  unanal5>sierte  Resultante  von  nicht  weniger  als 
drei  verschiedenen  Eigenschaften  ist. 

Die  Übereinstimmung  wird  mit  der  Zeit  zustande 
kommen;  andauernde  Beobachtung,  die  um  so  schärfer 
wird,  je  länger  sie  fortgesetzt  wird,  wird  einst  die  Fragen 
lösen,  die  wir  hier  erörtern.  Mittlerweile  ist  die  Haupt- 
sache, die  Augen  offen  zu  haben  und  möglichst  sorg- 
fältig und  unparteiisch  zu  beobachten.  Wenn  wir  uns 
auch  manchmal  weniger  positiv  aussprechen  können, 
als  wir  möchten,  haben  wir  andererseits  die  tröstende 
Gewißheit,  daß  eine  unvollendete  Wissenschaft  sehr 
viel  wertvoller  ist,  als  eine  Wissenschaft,  deren  Tat- 
sachen und  Gesetze  wie  abgeschnittene  Blumen  ver- 
welken müssen. 

§  12.  Die  Eigenschaften  der  Empfindung.  —  Eine 
Empfindung  wie  wir  in  diesem  Buche  das  Wort  ver- 
wenden, kann  als  ein  elementarer  seelischer  Vorgang  be- 
zeichnet werden,  der  sich  aus  mindestens  vier  Eigen- 
schaften zusammensetzt:  Qualität,  Intensität,  Klarheit 
und  Dauer.  Es  gibt  Empfindungen  mit  mehr  Eigen- 
schaften, aber  nur  diese  vier  gehören  zum  Wesen  der 
Empfindung.  Wir  wollen  sie  kurz  in  der  angegebenen 
Reihenfolge  betrachten. 

Qualität  ist  sozusagen  eine  individuelle  Eigenschaft; 
sie  ist  diejenige  Eigenschaft,  welche  alle  elementaren 
Vorgänge  untereinander  unterscheidet.  Sie  ist  dem- 
entsprechend diejenige  Eigenschaft,  um  derentwillen  die 
Empfindung  ihren  bestimmten  Namen  hat:  kalt,  blau, 
salzig,  c\  —  das  sind  alles  Namen  für  Empfindungs- 
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qualitäten.  Intensität  ist  das  Attribut,  mit  dem  wir  es 
zu  tun  haben,  wenn  wir  sagen,  daß  eine  Empfindung 
heller  oder  dunkler,  lauter  oder  leiser,  schwerer  oder 
leichter,  stärker  oder  schwächer  als  eine  andere  sei. 
Bei  einem  solchen  Vergleiche  denken  wir  uns  Empfin- 
dungen von  derselben  Qualität:  beide  sind  blau,  beide 
sind  ein  c\  beide  sind  ein  Druck,  beide  sind  kalt  oder 
salzig  oder  Asafötida:  aber  diese  zwei  Empfindungen 
von  derselben  Qualität  liegen  an  zwei  verschiedenen 
Punkten  einer  endlichen  Skala  von  Empfindungsgraden, 
welche  bei  einem  unteren  Grenzwert  beginnt  und  zu 
einem  Maximum  ansteigt.  Die  intensivere  Empfindung 
liegt  höher,  die  weniger  intensive  tiefer  in  dieser  Skala 
der  Intensitäten.  Klarheit  ist  die  Eigenschaft,  welche 
einer  Empfindung  ihre  besondere  Stelle  im  Bewußtsein 
gibt:  die  klarere  Empfindung  ist  herrschend,  selbständig, 
hervortretend,  die  weniger  klare  ist  untergeordnet,  un- 
unterschieden  im  Hintergrunde  des  Bewußtseins.  Wenn 
wir  z.  B.  Töne  anhören,  um  zu  entscheiden,  ob  sie 
alle  in  gleicher  Weise  die  Eigenschaft  eines  bestimmten 
Volumens  haben,  so  sind  die  Empfindungen  klar;  wenn 
wir  mit  einer  anderen  Arbeit  beschäftigt  sind,  und  jemand 
im  Nebenzimmer  akustische  Versuche  ausführt,  so  haben 
wir  zwar  Tonempfindungen,  aber  diese  sind  dunkel. 
Endlich  die  Dauer  ist,  wie  der  Name  sagt,  eine  zeit- 
liche Eigenschaft;  sie  ist  die  Eigenschaft,  welche  den 
zeitlichen  Verlauf  einer  Empfindung  —  ihr  Ansteigen, 
ihr  Beharren  auf  der  Höhe  und  ihr  Absteigen  als  Be- 
wußtseinsvorgang —  charakteristisch  von  dem  Verlauf 
einer  anderen  Empfindung  unterscheidet. 

Alle  Empfindungen  haben  ausnahmslos  die  Eigen- 
schaften der  Qualität,  Intensität,  Klarheit  und  Dauer. 
Diese  Reihe  kann  nach  zwei  Richtungen  hin  erweitert 
werden:  indem  man  die  hier  als  einfach  betrachteten 
Eigenschaften  noch  weiter  zerlegt  und  indem  man 
Eigenschaften  auffindet,  die  gänzlich  von  diesen  vier 
Grundeigenschaften  verschieden  sind. 

Zu  dem  ersten  Punkte  haben  wir  schon  bemerkt, 
daß  eine  in  der  gewöhnlichen  Beobachtung  als  einfache 
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Eigenschaft  erscheinende  Qualität  sich  bei  näherer  Prü- 
fung als  die  unanalj^sierte  Resultante  zweier  oder  dreier 
verschiedener  Eigenschaften  erweisen  kann.  Dies  ist 
der  Fall  mit  den  Tönen  und  auch,  wie  wir  bald  sehen 
werden,  mit  den  Farben.  Der  zweite  Punkt  läßt  sich 
am  besten  am  Gesichts-  und  Tastsinn  erläutern.  Farben- 
empfindungen sind  nach  Länge  und  Breite  flächenhaft 
ausgebreitet;  sie  erscheinen  räumlich  ausgedehnt.  Und 
diese  Eigenschaft  der  Ausdehnung  ist  für  sie  wesent- 
lich: wenn  man  auch  die  Farbe  auf  eine  Nadelkuppe 
beschränkt,  so  bedeckt  sie  immer  noch  eine  Fläche; 
wenn  man  die  räumliche  Eigenschaft  hinwegdenkt,  ist 
die  Empfindung  mit  ihr  verschwunden.  Das  gleiche 
gilt  von  Druckempfindungen:  Wenn  man  mit  der  Spitze 
eines  steifen  Roßhaares  leicht  auf  die  Haut  drückt,  ist 
die  Empfindung  bereits  ausgedehnt,  innerlich  über  ein 
Gebiet  ausgebreitet.  Einige  Empfindungen  haben  also 
die  Eigenschaft  der  Ausdehnung;  andere,  wie  Gerüche 
und  Töne,  zeigen  keine  Spur  davon.  Wir  kommen  auf 
diese  Tatsachen  im  einzelnen  zurück,  wenn  wir  die 
verschiedenen  Klassen  von  Empfindungen  erörtern. 

Am  reichsten  an  Eigenschaften  sind  die  Farbenempfindungen. 
Die  gewöhnliche  sogenannte  Qualität  der  Farbe  ist  die  Resultante 
dreier  qualitativer  Eigenschaften:  Farbenton  oder  Nuance,  Hellig- 
keit oder  Abschattung  der  Farbe  und  Farbengrad  oder  Sättigung. 
Zu  diesen  drei  müssen  die  Eigenschaften  der  eigentlichen  In- 
tensität, der  Klarheit,  Dauer  und  Ausdehnung  hinzugefügt  werden. 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  aus  dem  Zusammentreffen 
zweier  oder  mehrerer  Eigenschaften  eine  sogenannte 
Eigenschaft  zweiten  Grades  entstehen  kann.  So  sind 
manche  Empfindungen  mit  der  Eigenschaft  der  Auf- 
dringlichkeit ausgerüstet.  Sie  sind  selbstherrlich  und 
anspruchsvoll;  sie  reißen  das  Bewußtsein  an  sich,  wie 
ein  vorlauter  und  sich  vordrängender  Gast  in  einer  Ge- 
sellschaft die  Unterhaltung  an  sich  reißt.  Wir  sprechen 
von  der  Penetranz  eines  Geruches  wie  Kampfer  oder 
Naphthalin;  von  der  Dringlichkeit  und  Lästigkeit  mancher 
Schmerzempfindungen  des  Tastsinns  oder  des  Bitteren; 
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von  der  Aufdringlichkeit  oder  dem  Schreien  mancher 
Lichter,  Farben  und  Töne.  Dieser  Charakter  der  Auf- 
dringlichkeit ist  indessen  keine  neue  primäre  Eigenschaft 
der  Empfindungen.  Er  ist  eine  Resuhante  aus  der  Ver- 
bindung von  Klarheit  mit  Qualität,  oder  mit  Intensität, 
oder  mit  beiden  zusammen. 

§  13.  Die  Klassifikation  der  Empfindungen.  —  Die 
Selbstbeobachtung  läßt  keinen  Zweifel  daran,  daß  die 
Empfindungen  als  qualitative  Vorgänge  sich  in  ge- 
trennte Gruppen  ordnen.  Alle  Farbenempfindungen 
z.  B.  gehören  zueinander;  alle  Tonempfindungen  ge- 
hören zueinander.  Farben  sind  wieder  mehr  mit  Hel- 
ligkeiten verwandt.  Töne  mehr  mit  Geräuschen,  als 
Farben  mit  Tönen.  Diese  Verwandtschaft  zwischen  ge- 
wissen Empfindungsqualitäten  bedeutet  im  allgemeinen, 
daß  die  Empfindungen  sich  in  kontinuierliche  Reihen 
.ordnen  lassen,  derart  man  von  einer  Qualität  zur  an- 
deren längs  einer  geraden  Linie  übergehen  kann,  ohne 
eine  Stufe  auszulassen  oder  auf  eine  Lücke  zu  stoßen. 
Man  kann  in  dieser  Weise  durch  das  mittlere  Ton- 
gebiet vom  Baß  zum  Diskant  gelangen,  oder  durch 
die  Rosatöne  von  Rot  zu  Weiß:  aber  man  kann  nicht 
von  einer  Farbe  zu  einem  Ton  gelangen. 

Wir  können  somit  die  Empfindungen  nach  ihrer 
subjektiven  Ähnlichkeit  klassifizieren.  Wir  können  sie 
auch,  mit  einer  Änderung  des  Standpunktes,  auf  Grund 
ihrer  Beziehung  auf  den  Körper  klassifizieren,  da  die 
Beobachtung  zeigt,  daß  uns  jede  Gruppe  von  Empfin- 
dungen mittels  eines  bestimmten,  spezifisch  entwickelten 
Organs  des  Leibes  zuteil  wird.  Den  Empfindungen 
einer  einzelnen  Gruppe  gehen  dann  phj^siologische 
Vorgänge  parallel,  die,  abgesehen  von  Unterschieden 
im  einzelnen,  dieselbe  allgemeine  Wirkung  innerhalb 
des  Organismus  haben.  Wir  können  demnach  von  Ge- 
sichtsempfindungen, Muskelempfindungen  usw.  sprechen. 
Wenn  eine  solche  Reihe  vervollständig  ist,  dann  ist  sie 
auch  völlig  exakt. 

Endlich  können  wir  die  Empfindungen  nach  den 
Reizen  klassifizieren,  welche  sie  ins  Dasein  rufen.    Die 
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Empfindungen  zerfallen  im  ganzen  in  zwei  Gruppen, 
je  nachdem  ob  ihr  Reiz  ein  äußerer  ist,  wenn  er  außer- 
halb des  Körpers  seinen  Ursprung  hat,  oder  ein  innerer, 
wenn  er  im  Körper  seinen  Ursprung  hat.  Das  Licht, 
der  Gesichtsreiz,  ist  ein  äußerer  Reiz;  die  Muskel- 
kontraktion, der  Empfindungsreiz  für  den  Muskelsinn, 
ist  ein  innerer  Reiz.  Wir  unterscheiden  demnach  zwi- 
schen Empfindungen  der  spezifischen  Sinne,  die  von 
außen  gereizt  werden,  und  Organempfindungen,  deren 
Reize  in  irgendwelchen  Veränderungen  in  dem  Zustand 
der  inneren  Organe  bestehen. 

Nicht  alle  Sinnesqualitäten,  die  für  gewöhnlich  in  Gruppen 
zusammengeschlossen  werden,  bilden  kontinuierliche  Reihen,  wie 
die  Reihe  der  Farben  und  Töne.  Wir  lassen  z.  B.  die  Druck- 
und  Temperaturempfindungen  eine  Gruppe  von  Qualitäten  bilden, 
obgleich  man  von  einer  Qualität  dieser  Gruppe  zu  einer  anderen 
nicht  übergehen  kann.  Wir  bringen  ferner  unwillkürlich  die  Emp- 
findung der  Wärme  in  eine  sehr  nahe  Beziehung  zu  der  der 
Kälte,  obgleich  diese  beiden  Empfindungen  keine  Qualität  ge- 
meinsam haben  und  außerdem  durch  verschiedene  Sinnesorgane 
vermittelt  werden.  Es  könnte  scheinen,  als  wären  die  Empfin- 
dungen des  Druckes  und  der  Temperatur  nur  durch  die  Be- 
ziehung auf  die  Haut  als  ihr  gemeinsames  Organ  aneinander 
gebunden,  und  die  Empfindungen  des  Warmen  und  der  Kälte 
durch  die  Beziehung  auf  den  gemeinsamen  Reiz.  Trotzdem  gibt 
es  aber  auch  wirklich  eine  subjektive  Ähnlichkeit  zwischen  ihnen. 
Druck  erinnert  eher  an  Wärme  und  Kälte  als  an  Ton  oder  Farbe; 
und  wir  fühlen  beim  Übergang  von  Kälte  zu  Wärme  nicht  die 
innere  Unterbrechung,  mit  welcher  auf  die  verschwindende  Wärme 
ein  tiefer  Ton  oder  ein  schwacher  Geruch  folgte.  Die  Verwandt- 
schaft, welche  die  subjektive  Betrachtung  zwischen  diesen  Emp- 
findungen findet,  ist  letzthin  eine  Tatsache  des  Bewußtseins- 
zusammenhanges: Empfindungen,  die  in  diesem  die  gleiche  Stelle 
einnehmen,  gehen  auch  im  Bewußtsein  Verbindungen  derselben 
Art  ein,  und  sind  mehr  oder  weniger  im  Bewußtsein  vertauschbar. 

Wenn  wir  die  verschiedenen  Empfindungsgebiete  aufzählen 
wollen,  so  sind  wir  bisweilen  genötigt,  sie  nach  dem  Sinnesorgan 
oder  nach  dem  Reiz  zu  benennen,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  die  Empfindungen   selbst   noch    keinen  Namen   haben.    So 
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gibt  es  z.  B.  keinen  Namen  für  die  eigentümliche  Qualität  der 
Empfindung  bei  der  Kontraktion  eines  gestreiften  Muskels.  Die 
Sprache  hat  sich  nach  Maßgabe  der  praktischen  Verwendbarkeit, 
nicht  des  theoretischen  Interesses  etwickelt;  und  es  gab  keinen 
zwingenden  Grund  für  die  Benennung  aller  einzelnen  Empfin- 
dungen. Selbst  bei  den  Farben  haben  wir  Benennungen  wie 
violett  und  orange,  Namen  einer  Blume  und  einer  Frucht,  neben 
den  viel  älteren  Ausdrücken  blau,  rot  usw.;  und  zur  Benennung 
eines  einzelnen  Tones  müssen  wir  so  ungelenke  Ausdrücke  ge- 
brauchen, wie  „das  c  der  dreigestrichenen  Oktave". 
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Es  ist  zu  bemerken,  daß  verbreitete  Darstellungen  der  Psy- 
chologie nicht  nur  hinsichtlich  der  Natur  und  Zahl  der  elementaren 
seelischen  Vorgänge  und  ihrer  Eigenschaften  voneinander  ab- 
weichen, sondern  auch  im  allgemeinen  hinsichtlich  der  Prinzipien 
und  Aufgaben  der  Psychologie.  Dies  kann  uns  nicht  wunder- 
nehmen, wenn  wir  uns  daran  erinnern,  daß  die  in  der  Einleitung 
behandelten  Grundfragen  —  die  Fragen  nach  dem  Gegenstand, 
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der  Methode  und  dem  Problem  der  Psychologie  —  noch  um- 
stritten sind.  Der  Leser  vergleiche  mit  der  Erörterung  der  vor- 
stehenden Paragraphen  G.  F.  Stout,  The  Groundwork  of  Psy- 
chology  [1903],  chp.  III;  C.  H.  Judd,  Psychology:  General 
Introduction,  1907,  chp.  IV.  Er  möge  aber  mehr  auf  die  tiefer 
liegenden  Übereinstimmungen,  als  auf  die  oberflächlichen  Unter- 
schiede achten.  Judds  Vorrede  z.  B.  beginnt  mit  dem  Satze: 
„Über  die  Hauptaufgaben,  die  in  einem  Lehrbuch  der  Psychologie 
zu  behandeln  sind,  herrscht  eine  sehr  allgemeine  Einstimmigkeit." 


Die  Qualität  der  Empfindung:  Die  Gesichts- 
empFindungen. 

§  14.   Die  Qualitäten  der  Gesichtsempfindung.  — 

Jeder  beliebige  Blick  auf  unsere  Umgebung,  im  Zimmer 
oder  im  Freien,  überzeugt  uns  davon,  daß  die  Welt 
des  Gesichtssinnes  eine  große  Zahl  von  Sinnesquali- 
täten umfaßt.  Neben  allem  Reichtum  der  Farbe  gibt 
es  die  ganze  Skala  der  Helligkeiten,  vom  glänzendsten 
Weiß  bis  zum  tiefsten  Schwarz.  Beide  sind  gleicher- 
maßen qualitative  Systeme:  schwarz,  weiß  und  grau, 
rot,  gelb,  grün  und  blau  —  und  alle  sind  Qualitäten 
der  Empfindung,  sind  individuelle  und  elementare  see- 
lische Vorgänge.  In  gewissem  Grade  sind  die  Emp- 
findungen der  Helligkeit  und  der  Farbe  voneinander 
unabhängig;  eine  Landschaft  oder  ein  Gemälde  können 
photographisch  in  eine  Anordnung  reiner  Helligkeiten 
übertragen  werden.  Sie  hängen  indessen  auch  eng 
zusammen.  Wir  sprechen  ohne  Bedenken  von  dunkleren 
und  helleren  Farben,  d.  h.  solchen,  die  näher  an  schwarz 
oder  weiß  liegen,  als  andere  Farben;  und  wir  finden 
Farben  aller  Grade  und  Abstufungen,  von  der  vollen 
Sättigung,  dem  tiefen  Rot  oder  satten  Grün,  bis  zu 
der  geringsten  Schattierung,  die  nur  noch  eine  Stufe 
von  Grau  entfernt  ist. 

Wenn  wir  zuerst  die  Helligkeitsempfindungen  be- 
trachten, so  finden  wir,  daß  sie  eine  einzige  gerade 
Linie  bilden,  die  von  weiß  durch  hell-,  mittel-  und 
dunkelgrau  nach  schw^arz  verläuft.  Die  Sprache  hat 
wenig  Worte,  um  die  Qualitäten  dieser  Reihe  zu  be- 
zeichnen. Wir  sprechen  z.  B.  von  Schwarz,  als  wenn 
es  eine  einzige  Qualität  wäre.  Aber  man  betrachte 
nacheinander  einen  schwarzen  Pappdeckel,  schwarzes 
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Tuch,  schwarzen  Samt  und  das  Schwarz  eines  ver- 
hältnismäßig dunkeln  Raumes,  z.  B.  das  geschwärzte 
Innere  einer  langen  Pappröhre.  Man  bemerkt  sogleich, 
daß  nicht  nur  diese  vier  Schwarz  qualitativ  verschieden 
sind,  sondern  auch,  daß  ihre  Unterschiede  ziemlich  be- 
trächtlich sind,  so  daß  mehrere  Abstufungen  von  Schwarz 
zwischen  den  aufeinander  folgenden  Gliedern  der  Reihe 
liegen.  Ebenso  verhäU  es  sich  mit  dem  Weiß.  Man 
lege  auf  die  Fensterbank  einen  Bogen  weißen  Papiers 
und  daneben  ein  Deckglas,  das  an  seiner  unteren  Fläche 
versilbert  ist,  so,  daß  es  einen  Teil  des  freien  Himmels 
reflektiert.  Das  reflektierte  Licht  ist  erstaunlich  weiß, 
und  das  Weiß  des  Papiers  erscheint  im  Vergleich  damit 
grau.  Wenn  wir  die  unterscheidbaren  Schattierungen 
von  Weiß,  Grau  und  Schwarz  aufzählen,  gibt  es  im 
ganzen  zwischen  600  und  700  Qualitäten  der  Hellig- 
keitsempfindung. 

Das  System  der  Farbenempfindungen  ist  weniger  ein- 
fach; die  Farbenqualitäten  können  nicht  in  eine  einzige 
gerade  Linie  angeordnet  werden.  Wir  denken  uns,  um 
eine  uns  möglichst  wohlbekannte  Farbenanordnung  zu 
nehmen,  das  Sonnenspektrum  entworfen  oder  gezeichnet, 
und  durchlaufen  es  von  dem  linken  oder  langwelligen 
zu  dem  rechten  oder  kurzwelligen  Ende.  Ganz  außen 
links  haben  wir  die  Qualität  Rot.  Wenn  wir  nach 
rechts  gehen,  nimmt  das  Rot  mehr  und  mehr  einen 
gelblichen  Ton  an,  bis  es  durch  Orange  in  ein  reines 
Gelb  übergeht.  Hier  haben  wir  eine  lineare  Reihe 
von  Qualitäten,  die  ganz  der  Reihe  der  Helligkeits- 
empfindungen gleicht.  Jetzt,  im  Gelb  ändern  wir  unsere 
Richtung.  Das  Gelb  wird  allmählich  mit  einer  neuen 
Qualität  gemischt,  mit  Grün;  es  geht  durch  Gelbgrün 
in  reines  Grün  über.  Dies  ist  eine  zweite  Reihe  von 
Qualitäten.  Wieder  ändern  wir  unsere  Richtung;  dem 
Grün  wird  mehr  und  mehr  Blau  zugesetzt,  bis  es  durch 
Blaugrün  in  ein  reines  Blau  übergeht.  Dies  ist  eine 
dritte  Reihe  von  Qualitäten.  Noch  einmal  ändern  wir 
unsere  Richtung.  Diesmal  aber  ist  die  Farbe,  die  unsere 
Ausgangsqualität  annimmt,  keine  neue;  das  Blau  wird 
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rötlich,  wenn  wir  uns  dem  rechten  Ende  des  Spektrums 
nähern.  Dies  ist  eine  vierte  Linie  von  Qualitäten,  die 
aber  im  Spektrum  im  Violett  abbricht.  Wenn  wir  sie 
fortsetzen,  indem  wir  die  Purpur-  und  Karmintöne  hin- 
zufügen, werden  wir  schließlich  zu  unserem  Ausgangs- 
punkt, dem  Rot,  am  linken  Ende  zurückgeführt.  Wir 
bemerken  indessen,  daß  dieses  Rot  nicht  in  Wirklichkeit 
der  Anfangspunkt  der  psychologischen  Farbenlinie  ist; 
es  ist  nicht  ein  reines  Rot,  sondern  ein  Orangerot;  das 
Rot,  mit  welchem  die  Rotgelblinie  beginnt,  liegt  außer- 
halb des  Spektrums,  nach  dem  Karmin  hin. 

Alle  Farben,  die  auf  diesen  vier  Linien  unterschieden 
werden  können,  sind  letzte  Qualitäten  der  Gesichtsemp- 
findung. Wir  sprechen  zwar  von  einem  reinen  Rot  und 
von  Orangerot;  aber  diese  Ausdrücke  bezeichnen  nur 
die  Lage  der  Qualitäten  auf  einer  Farbenlinie:  reines  Rot 
liegt  am  Anfang,  Orangerot  gegen  die  Mitte  der  Linie 
hin.  Kein  Orangerot  kann  subjektiv  in  Rot  und  Orange 
analysiert  werden.  Die  Linien  selbst  und  mit  ihnen  das 
System  der  Farbenqualitäten  können  am  einfachsten  in 
der  Form  eines  Vierecks  angeordnet  werden,  mit  R,  G, 
Gr  und  B  an  den  Ecken. 

Soweit  können  wir  also  mit  einer  einzigen  geraden 
Linie  die  Helligkeitsempfindungen  und  mit  vier  geraden 
Linien,  die  eine  geschlossene  Figur,  ein  Viereck  bilden, 
die  Farbenempfindungen  darstellen.  Aber  bisher  haben 
wir  auch  die  Farbenempfindungen  nur  unter  einem  Ge- 
sichtspunkte betrachtet,  unter  dem  des  Farbentones  oder 
der  Farbennuance.  Die  Farben  unterscheiden  sich,  wie 
oben  gesagt,  auch  durch  ihre  Helligkeit  voneinander. 
So  ist  im  Spektrum  Gelb  zweifelsohne  die  hellste  und 
Violett  die  dunkelste  Farbe.  Dies  ist  also  eine  zweite 
Eigenschaft  der  Farbe,  die  Eigenschaft  der  Helligkeit 
oder  Abschattung  der  Farbe,  vermöge  deren  sie  mit 
einer  reinen  Helligkeitsempfindung  verglichen  und  ihr 
gleich  gemacht  werden  kann.  Angenommen,  es  seien 
alle  Nuancen  in  unserem  Farbenviereck  gleich  hell,  und 
zwar  wie  ein  mitten  zwischen  Weiß  und  Schwarz  ge- 
legenes Grau:    wenn  dann    die  Linie   der  Helligkeits- 
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empfindungen  als  eine  Vertikale  gedacht  wird,  liegen 
die  vier  Farbenlinien  um  sie  herum  in  einer  horizontalen 
Ebene  in  der  Höhe  dieses  mittleren  Grau.  Alles  hellere 
Rot,  das  Rosa,  hat  seine  Stelle  oberhalb  des  Punktes  R 
in  der  Höhe  desjenigen  Grau,  welchem  seine  Helligkeit 
entspricht;  alles  dunklere  Rot  hat  seine  Stelle  unter  R 
in  der  Höhe  desjenigen  Grau,  welchem  seine  Helligkeit 
entspricht;  und  das  gleiche  gilt  für  hellere  und  dunklere, 
GGr  und  B.  Die  vertikale  Linie,  welche  die  Über- 
gänge von  Weiß  zu  Schwarz  darstellt,  ist  so  von  einem 
viereckigen  Schachte  umgeben,  dessen  Wände  von  allen 
Farbennuancen  in  jeder  möglichen  Helligkeit  gebildet 
werden. 

Es  werde  nun  eine  Linie  von  einem  Punkte  auf  der 
Wand  dieses  Schachtes  zu  dem  entsprechenden  Punkte 
der  vertikalen  Linie  gezogen:  etwa  von  dem  Punkte  R 
zu  dem  mittleren  Grau.  Die  Empfindungen,  die  auf 
dieser  neuen  Linie  liegen,  bilden  eine  Reihe  von  gleicher 
Nuance  und  gleicher  Abschattung;  aber  sie  unterscheiden 
sich  hinsichtlich  einer  dritten  Eigenschaft,  der  Farben- 
tiefe oder  des  Sättigungsgrades,  oder  der  Farbigkeit. 
Das  Rot  bei  R,  welches  am  weitesten  von  dem  ent- 
sprechenden Grau  entfernt  ist,  ist  ein  gesättigtes,  volles, 
tiefes  Rot;  es  enthält  alles  Rot,  das  eine  Gesichtsemp- 
findung je  enthalten  kann,  gleichwie  eine  gesättigte 
Lösung  in  der  Chemie  soviel  von  der  gelösten  Substanz 
enthält,  als  sie  enthalten  kann;  in  ihm  erreicht  die  Eigen- 
schaft der  Farbigkeit  ein  Maximum.  Wenn  wir  nach 
innen  zu  dem  Grau  hingehen,  wird  das  Rot  weniger 
gesättigt  und  verwaschener;  seine  Farbigkeit  nimmt  ab 
und  verschwindet  schließlich  ganz,  wenn  das  Grau  er- 
reicht ist. 

Da  diese  Farbigkeitslinien  von  jedem  Punkte  dieser 
vierkantigen  Hülse  zu  dem  entsprechenden  Punkte  der 
Vertikalen  gezogen  werden  können,  wird  unsere  Dar- 
stellung der  Gesichtsempfindungen  ein  körperliches  Ge- 
bilde, ein  vierseitiges  Prisma.  In  Wirklichkeit  erweisen 
sich  indessen  diese  Linien  als  verschieden  lang;  sie 
sind  am  längsten  für  Farben  einer  mittleren  Helligkeit, 
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am  kürzesten  für  sehr  dunkle  und  sehr  helle  Farben. 
Augenscheinlich  gibt  es  nur  sehr  wenige  Abstufungen 
zwischen  einem  sehr  dunkeln  Blau  und  dem  entsprechen- 
den schwärzlichen  Grau,  oder  zwischen  einem  sehr 
hellen  Gelb  und  dem  entsprechenden  weißlichen  Grau. 
Das  vierseitige  Prisma  wird  somit  zu  einer  Doppel- 
P5?ramide.  An  den  beiden  Spitzen  liegt  das  äußerste 
Weiß  und  Schwarz.  Auf  der 
vertikalen  Achse  zwischen  den 
beiden  Spitzen  liegen  die  übri- 
gen Helligkeitsempfindungen. 
Auf  der  Begrenzungslinie  der 
Basis  verteilen  sich  die  sämt- 
lichen Farbentöne  einer  mittle- 
ren Helligkeit  und  maximalen 
Sättigung.  Zwischen  der  Basis 
und  den  Spitzen  liegen  die- 
selben Farbentöne  in  ihren 
verschiedenen  anderen  Hellig- 
keiten; alle  sind  noch  maximal 
gesättigt,  obgleich  diese  maxi- 
male Sättigung  stetig  nach 
oben  und  unten  abnimmt.  Wenn 
wir  einen  Schnitt  durch  die 
Pyramide  von  einem  Punkte 
der  Oberfläche  nach  einem 
entsprechenden  auf  der  Achse 
führen,  so  legen  wir  eine  Reihe 
von  Empfindungen  bloß,  die 

denselben    Farbenton    und    dieselbe   Helligkeit   haben, 
aber  sich  durch  ihre  Sättigung  unterscheiden. 

Die  Doppelpyramide,  wie  sie  in  Fig.  2  gezeichnet 
ist,  umfaßt  die  zwei  Systeme  der  Gesichtsempfindung, 
die  Helligkeits-  und  Farbenempfindungen,  und  zeigt 
diese  Systeme  sowohl  in  ihrer  gegenseitigen  Unabhängig- 
keit wie  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen.  Es  gibt 
mindestens  150  unterscheidbare  Farbennuancen  an  der 
Basis.  Wenn  wir  die  Gesamtzahl  der  Gesichtsempfin- 
dungen angeben  wollen,  müssen  wir  indessen  auch  die 


Fig.  2.     Die  Farbenpyramide. 


64    Die  Qualität  der  Empfindung:  Die  Gesichtsempfindungen. 


Unterschiede  der  Helligkeit  und  Sättigung  berücksich- 
tigen. Diese  sind  letzte  Unterschiede:  ein  Rosa  kann 
subjektiv  ebensowenig  in  Rot  und  Weiß  analysiert  wer- 
den, wie  ein  Rotorange  in  Rot  und  Orange.  Alles  in  allem 

wird  die  Gesamtzahl  der 
Gesichtsempfindungen 
nicht  viel  hinter  35000 
zurückbleiben. 

§  15.  Lichtreiz  und 
Lichtempfindung.-  Die 
Züge  von  Ätherwellen, 
welche  im  physikali- 
schen Sinne  das  Licht 
erzeugen, unterscheiden 
sich  nach  drei  Hin- 
sichten: nach  der  Wel- 
lenlänge, nach  der 
Schwingungsweite  oder 
Energie  und  nach  der 
Wellenform  oder  Zu- 
sammensetzung. Im  all- 
gemeinen entsprechen 
diese  drei  Eigenschaften 
der  Ätherwellen  den  drei 
Eigenschaften  der  Far- 
benempfindung —  Far- 
benton, Helligkeit  und 
Sättigung.  Am  roten 
Ende  des  Spektrums 
haben  die  Lichtwellen  eine  Länge  von  ungefähr  700  [j-[j-; 
am  violetten  von  ungefähr  400[j-[j.;  und  die  zwischenlie- 
genden Farbentöne  entsprechen  den  zwischenliegenden 
Wellenlängen.  Wenn  wir  die  Energie  dieser  Wellen 
abnehmen  oder  zunehmen  lassen,  so  werden  innerhalb 
gewisser  Grenzen  die  Farben  im  ganzen  heller  oder 
dunkler  —  das  ist  eine  Veränderung  der  Abschattung; 
aber  die  Anordnung  der  Farbentöne  und  die  relativen 
Grade  von  Abschattung  und  Sättigung  bleiben  hierbei 
unverändert.     Endlich  die  Tatsache,  daß  die  Spektral- 


Fig.  3.    Demonstrationsfarbenpyramide.  — 
Amey^ic.  Jonrn.  of  Psych.,  XX,  1909,  15. 
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färben  eine  hohe  Sättigung  besitzen,  während  die 
Farben,  die  wir  in  Natur  und  Kunst  sehen,  weniger 
gesättigt  sind,  rührt  aus  der  relativen  Einfachheit  der 
Wellenform  im  ersten  Falle  und  ihrer  relativen  Kom- 
pliziertheit in  den  anderen  her.  Dies  sind  aber  nur 
allgemeine  Zuordnungen.  Im  einzelnen  ist  die  Be- 
ziehung zwischen  Lichtreiz  und  Lichtempfindung  alles 
andere  als  einfach. 

Es  gibt  indessen  einen  Fall  —  die  Empfindung  des 
Schwarz  —  in  welchem  auf  den  ersten  Blick  überhaupt 
keine  Zuordnung  zu  bestehen  scheint.  Man  hat  oft  das 
Paradoxon  ausgesprochen,  der  Empfindungsreiz  für 
Schwarz  sei  die  Abwesenheit  physikalischen  Lichtes. 
Wenn  dies  richtig  wäre,  nähme  das  Schwarz  eine 
Ausnahmestellung  gegenüber  allen  anderen  Lichtempfin- 
dungen ein.  Aber  einerseits  ist  das,  was  wir  bei  Abwesen- 
heit von  Licht  sehen,  nicht  Schwarz.  „Bei  Nacht  sind  alle 
Katzen  grau";  und  die  Abwesenheit  von  Licht  bedeutet 
tatsächlich,  daß  unsere  Umgebung  in  einem  indifferenten 
Grau  erscheint.  Andererseits  können  wir  Schwarz  nur 
bei  hinreichender  Beleuchtung  sehen;  so  daß  die  Emp- 
findung des  Schwarz,  wie  die  Nachbilder  und  Kontrast- 
empfindungen, von  denen  wir  in  §  18  handeln,  indirekt, 
wenn  auch  nicht  direkt  an  die  Anwesenheit  physikalischen 
Lichtes  gebunden  ist.  Wir  erörtern  die  Frage  nach  ihrem 
Ursprünge  in  §  22. 

Schwarz  ist  natürlich  eine  positive  Empfindung;  wie  es 
nicht  aus  der  Abwesenheit  von  Licht  stammt,  so  bedeutet  es  auch 
nicht  das  Fehlen  einer  Lichtempfindung.  Die  Annahme,  daß  der 
Blinde  in  Finsternis  lebe,  ist  gänzlich  falsch,  da  sie  voraussetzt, 
daß  er  sehend  ist.  Der  Blinde  sieht  die  Dinge,  wie  Helmholtz 
sagt^),  so  wir  selbst  sie  hinter  unserem  Rücken  sehen:  d.  h.  er 
sieht  sie  überhaupt  nicht. 

§  16.  Die  Abhängigkeit  der  Lichtempfindung  von 
Wellenlänge  und  Lichtstärke.  —  Im  allgemeinen  be- 
deutet, wie  gesagt,  eine  Änderung  der  Wellenlänge  des 


1)  H.  von  Helmholtz,  Handbuch  der  physiologischen  Optik, 
1896,  324. 

Titchener,  Lehrbuch  der  Psychologie.  5 
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physikalischen  Lichtes  eine  Änderung  des  Tones  der 
Farbenempfindung.  Diese  Behauptung  muß  nach  drei 
Richtungen  eingeschränkt  werden. 

Erstens  finden  wir,  daß  im  Spektrum  die  Zuordnung 
von  Wellenlänge  und  Farbenton  nicht  für  die  ganze 
Farbenskala  gleichförmig  ist.  An  den  beiden  Enden, 
bei  R  und  V,  können  wir  eine  beträchtliche  Strecke 
zurücklegen,  ohne  eine  Änderung  des  Farbentones  zu 
bemerken.  Wenn  wir  andererseits  die  Gegend  zu  bei- 
den Seiten  des  G  oder  die  BGr- Gegend  betrachten, 
so  sehen  wir,  daß  eine  sehr  große  Anzahl  von  Farben- 
tönen auf  eine  sehr  kleine  Strecke  zusammengedrängt 
ist.  Zweitens  finden  wir,  daß  der  Unterschied  der 
Wellenlänge  auch  einen  Unterschied  der  Farbigkeit  be- 
dingt. Die  meist  gesättigten  Farben  des  Spektrums 
sind  R  und  B;  die  wenigst  gesättigten  G  und  BGr. 
Die  Farbigkeit  hängt  demnach  von  der  Wellenlänge 
ebensogut  wie  von  der  Wellenform  ab.  Drittens  finden 
wir,  daß  die  Veränderung  der  Wellenlänge  auch  eine 
Veränderung  der  Helligkeit  bedingt.  Wir  haben  schon 
bemerkt,  daß  G  die  hellste  und  V  die  dunkelste  Farbe 
des  Spektrums  ist.  Nun  nimmt  die  Energie  der  Licht- 
wellen kontinuierlich  von  dem  langwelligen  Ende  nach 
dem  kurzwelligen  ab^),  so  daß,  wenn  die  Helligkeit 
nur  von  der  Energie  oder  Schwingungsweite  abhängig 
wäre,  R  und  nicht  G  die  hellste  Farbe  und  B  im  Ver- 
gleiche mit  R  noch  viel  dunkler  sein  würde,  als  es  schon 
in  Wirklichkeit  ist. 

In  gleicher  Weise  kann  die  Änderung  der  Energie 
des  physikalischen  Lichtes  eine  Änderung  nicht  nur  der 
Abschattung,  sondern  auch  des  Tones  und  der  Sättigung 
der  Farbenempfindungen  nach  sich  ziehen.  Wenn  die 
Energie  der  Lichtwellen,  welche  das  Spektrum  bilden, 
sehr  zunimmt,  werden  die  Farben  auf  zwei  reduziert, 

^)  Dies  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  aus  künstlichem  Licht 
gewonnenen  Dispersionsspektrums,  wie  es  gewöhnlich  zu  Ver- 
suchen im  psychologischen  Laboratorium  dient.  In  dem  Beugungs- 
spektrum des  Sonnenlichtes  —  das  die  Physiker  das  „Normal- 
spektrum" nennen  —  liegt  das  Maximum  der  Energie  im  Blau. 
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G  und  B,  die  beide  sehr  hell  und  wenig  gesättigt  sind. 
Das  R,  O  und  GGr  der  ursprünglichen  Skala  wird 
heller  und  gelblicher;  das  BGr  und  V  wird  heller  und 
bläulicher;  Gr  wird  bloß  heller  und  geht  schließlich  in 
ein  lichtes  Grau  über.  Wenn  die  Energie  stark  ab- 
nimmt, werden  alle  Farben  auf  drei  reduziert,  R,  Gr 
und  BV,  die  alle  sehr  dunkel  und  wenig  gesättigt  sind. 
Zugleich  bemerkt  man  eine  Veränderung  der  relativen 
Verteilung  der  Helligkeit  im  Spektrum:  alle  Farben  sind 
dunkler,  aber  das  relative  Helligkeitsmaximum  verschiebt 
sich  von  G  nach  Gr,  so  daß  im  Vergleiche  mit  dem 
gewöhnlichen  Spektrum  das  langwellige  Ende  dunkler 
und  das  kurzwellige  heller  ist.  Diese  Verschiebung  der 
Helligkeit  mit  der  Abnahme  der  Lichtstärke  wird  nach 
dem  österreichischen  Physiologen,  der  sie  zuerst  be- 
obachtete, das  Purkinjesche  Phänomen  genannt^). 

Das  Purkinjesche  Phänomen  tritt  am  deutlichsten  hervor, 
wenn  die  Energie  des  Spektrums  soweit  vermindert  wird,  daß 
die  Farben  ganz  ausfallen  und  nur  eine  Reihe  reiner  Helligkeiten 
übrig  bleibt.  Es  tritt  manchmal  nur  hervor,  wenn  die  Lichtstärke 
im  ganzen  Gesichtsfelde  herabgesetzt  ist;  es  genügt  nicht  nur 
die  Energie  des  Spektrums  zu  schwächen.  Man  gewinnt  eine 
Anschauung  davon,  wenn  man  zwei  Stücke  rotes  und  blaues 
Papier  nebeneinander  legt  und  sie  zuerst  im  gewöhnlichen  dif- 
fusen Tageslichte  und  dann  durch  ein  Nadelloch  in  einem  Karton 
beobachtet.  Oder,  wenn  man  auf  das  Rot  und  Blau  in  einem 
Teppich  während  der  Dämmerung  achtet,  so  bemerkt  man,  daß 
das  Rot  bald  dunkelgrau  oder  schwarz  wird,  während  das 
Blau  zu  einem  silbernen  Blaugrau  wird.  In  dieser  Abhängigkeit 
von  der  allgemeinen  Beleuchtung  unserer  Umgebung  wird  das 
Phänomen  in  den  §§  19,  22  besprochen. 

§  17.  Die  Abhängigkeit  der  Lichtempfindung  von 
der  Zusammensetzung  des  Lichtes.  —  Bei  der  Unter- 
suchung der  Abhängigkeit  der  Lichtempfindung  von  der 
Form  oder  Zusammensetzung  der  Lichtwellen  benutzen 
wir  mit  Vorteil  einen  Farbenmischapparat  mit  zusammen- 

^)  J.  Purkinje,  Beobachtungen  und  Versuche  zur  Physio- 
logie der  Sinne,  II,  1825,  109. 
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gesetzten  Scheiben,  wie  sie  in  §  6  erwähnt  wurden. 
Jeder  weiß,  daß  ein  im  Kreise  durch  die  Luft  bewegter 
glühender  Span  als  ein  feuriger  Kreis  gesehen  wird: 
die  durch  den  bewegten  Reiz  auf  das  Auge  ausgeübte 
Wirkung  dauert  eine  Zeitlang  an,  als  sogenanntes 
positives  Nachbild,  bis  der  Reiz  wieder  an  dieselbe 
Stelle  zurückkehrt.  Auf  diesem  Prinzip  beruht  die  Ver- 
wendung rotierender  Scheiben.  Es  ist  ferner  ein  Gesetz 
der  physiologischen  Optik,  daß,  wenn  solche  aus  ver- 
schiedenen Sektoren  zusammengesetzte  Scheiben  hin- 
reichend rasch  rotieren,  um  kein  Flimmern  mehr  auf- 
treten zu  lassen,  der  Eindruck  für  das  Auge  derselbe 
ist,  als  wenn  das  physikalische  Licht,  das  von  den 
einzelnen  Sektoren  reflektiert  wird,  gleichförmig  Schicht 
für  Schicht  über  die  ganze  Fläche  verteilt  wäre  ^).  Dar- 
nach ist  die  Verwendung  von  rotierenden  Scheiben 
ebenso  zuverlässig  wie  bequem.  Ob  die  mit  solchen 
Scheiben  ausgeführten  Untersuchungen  auch  für  andere 
Reizformen  gültig  sind  —  ob  wir  speziell  aus  den 
Pigmentfarben  auf  Spektralfarben  Schlüsse  ziehen  kön- 
nen — ,  ist  eine  Frage,  die  experimentell  entschieden 
werden  muß.    Wir  kommen  darauf  sogleich  zurück. 

Die  in  diesem  Abschnitt  zu  betrachtenden  Tatsachen 
lassen  sich  drei  Gesetzen  unterordnen,  die  als  die  Ge-. 
setze  der  Farbenmischung  bekannt  sind.  Das  erste 
Gesetz  sagt  aus:  L,  daß  zu  jeder  Farbe  eine  andere 
entgegengesetzte  oder  komplementäre  Farbe  gefunden 
werden  kann,  welche,  im  richtigen  Verhältnis  mit  ihr 
gemischt,  eine  reine  Helligkeitsempfindung,  in  einem 
anderen  Mischungsverhältnis  eine  Farbenempfindung 
von  geringerer  Sättigung  und  dem  Farbentone  der 
vorherrschenden  Komponente  ergibt.  Gegenfarben  in 
diesem  Sinne  sind  Karminrot  und  Blaugrün,  Rot  und 
Grünspan,  Orange  und  Grünblau,  Gelb  und  Blau, 
Gelbgrün  und  Violett,  Grün  und  Purpur.     Das  zweite 

^)  Dieses  Gesetz,  das  sogenannte  Talbotsche  Gesetz,  wurde 
zuerst  von  dem  Physiker  Talbot,  einem  der  Erfinder  der  Photo- 
graphie, ausgesprochen.  [The  London  and  Edinburgh  Philoso- 
phical  Magazine  and  Journal  of  Science,  Serie  3,  V,  328  f.) 
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Gesetz  sagt  aus:  2.,  daß  die  Mischung  von  Farben,  die 
nicht  komplementär  sind,  eine  Farbenempfindung  von 
einem  dazwischen  liegenden  Tone  ergibt;  dieser  Farben- 
ton variiert  mit  dem  relativen  Anteil  der  beiden  Misch- 
farben, und  die  Sättigung  variiert  mit  ihrem  geringeren 
oder  größeren  Abstände  auf  der  Farbenskala.  So  er- 
gibt eine  Mischung  von  R  und  B  Violett,  Purpur  oder 
Karmin,  je  nach  dem  Mischungsverhältnis;  und  die 
Mischung  von  R  und  G  gibt  ein  O  von  verhältnis- 
mäßig geringer,  die  von  RO  und  OG  ein  O  von 
verhältnismäßig  tiefer  Sättigung. 


Flg.  4.     Demonstrationsfarbenmischapparat,  für  sechs  Mischscheiben. 


Diese  zwei  Gesetze  sind  augenscheinlich  Gesetze 
von  demselben  Range;  sie  fassen  Beobachtungen  von 
derselben  allgemeinen  Art  zusammen.  Das  dritte  Ge- 
setz führt  uns  einen  Schritt  weiter  und  zeigt  die 
Wirkung  einer  Mischung  nicht  von  einzelnen  Farben, 
sondern  von  Farbenmischungen.  Es  ist  bisweilen  das 
Newtonsche  Gesetz  der  Farbenmischung  genannt  wor- 
den, da  es  in  seine  Theorie  von  der  Beschaffenheit 
des  Lichtes  inbegriffen  ist^).  Wir  können  es  folgen- 
dermaßen aussprechen:  3.,  wenn  zwei  Farbenmischungen 
dieselbe  Helligkeits-  oder  Farbenempfindung  ergeben, 
so  ergibt  eine  Mischung  dieser  Mischungen  die  gleiche 
Empfindung.  Wenn  z.  B.  das  aus  einer  Mischung  von 
Karminrot  und  Blaugrün  hervorgegangene  Grau  gleich 


^)  J.  Newton,  Optics:  or^  A  Treatise  of  the  Reflections, 
Refractions,  Inflections  and  Coloiirs  of  Light,  1704,  hk.  I,  pt.  II, 
props.  4—6. 
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dem  aus  einer  Mischung  von  Rot  und  Grünspan  her- 
vorgegangenen ist,  dann  ergibt  sich  auch  dasselbe  Grau 
aus  einer  Mischung  aller  vier  Farben  in  demselben 
Verhältnis.  —  Auf  Grund  dieses  dritten  Gesetzes  können 
wir  die  oben  gestellte  Frage  bejahen,  ob  wir  aus 
unseren  Pigmentfarben  auf  andere  Formen  optischer 
Reize,  speziell  auf  die  reinen  Farben  des  Spektrums, 
Schlüsse  ziehen  dürfen. 

Die  Antwort  ergibt  sich  aus  der  Folgerung,  daß  eine  un- 
gesättigte Farbe  durch  Mischung  einer  gesättigten  mit  Grau  her- 
vorgebracht werden  kann.  Die  Pigmentfarben  sind  relativ  wenig 
gesättigt;  sie  sind  physikalisch  mit  einer  Anzahl  anderer  Farben 
gemischt,  wobei  eine  Farbe  oder  eine  kleine  Gruppe  benach- 
barter Farben  vorherrscht.  Nun  erklärt  das  erste  Gesetz,  daß 
die  Mischung  von  Komplementärfarben  Grau  hervorbringt.  Nach 
dem  dritten  Gesetz,  welches  aussagt,  daß  alle  Farben  einen  kon- 
stanten Mischungswert  haben,  kann  jedes  beliebige  Grau  als 
Ergebnis  der  Mischung  eines  Paares  x,  y  von  Komplementär- 
farben im  richtigen  Verhältnis  betrachtet  werden.  Wenn  y  vor- 
wiegt, dann  erhalten  wir  nach  dem  ersten  Gesetze  eine  Farbe 
von  geringer  Sättigung  und  dem  Farbentone  des  y  selbst.  Darum 
brauchen  wir,  um  eine  bestimmte  ungesättigte  Farbe  zu  erhalten, 
nur  unter  den  gesättigten  Farben  das  geeignete  y  zu  suchen  und 
ihm  einen  gewissen  Betrag  von  Grau  beizumischen.  Das  be- 
deutet aber,  daß  unsere  Pigmentfarben  als  Spektralfarben,  die  in 
verschiedenem  Verhältnis  mit  weißem  Licht  gemischt  sind,  be- 
trachtet werden  können,  und  darum  gelten  unsere  drei  Gesetze 
ebenso  für  Spektral-  wie  für  Pigmentfarben. 

Es  gibt  noch  andere  wichtige  Folgerungen  aus  diesen  Ge- 
setzen. So  folgt  aus  der  Verbindung  der  beiden  ersten,  daß  die 
Mischung  dreier  Farben,  von  denen  je  zwei  die  Komplementär- 
farbe der  dritten  zwischen  sich  einschließen,  Farbenempfindungen 
von  jedem  beliebigen  Farbentone  und  jeder  beliebigen  Sättigungs- 
stufe zwischen  einem  bestimmten  Maximum  und  Null  ergibt. 
Man  nehme  z.  B.  RGr  und  V.  Die  Mischung  von  R  und  Gr 
ergibt  nach  dem  zweiten  Gesetz  einen  Farbenton  aus  der  Gegend 
von  O,  G  und  GGr;  die  Mischung  von  Gr  und  V  ergibt  BGr 
und  B;  die  Mischung  von  V  und  R  ergibt  P  und  K.  Ferner  liegt 
die  Gegenfarbe   von  Violett   zwischen    R   und    Gr;   die   von  R 
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zwischen  Gr  und  V;  die  von  Gr  zwischen  V  und  R.  Demnach 
ist  es  bei  geeignetem  Mischungsverhältnis  möglich,  aus  diesen 
drei  Farben  jeden  gewünschten  Farbenton  in  irgendeiner  Sätti- 
gungsstufe, die  geringer  ist,  als  die  der  Komponenten,  herzu- 
stellen. Ähnliche  Farbentripel  sind  R,  G,  GrB;  O,  Gr,  V;  P, 
GGr,  BG;  usw.  —  Diese  Folgerung  ist  für  uns  sehr  nützlich, 
da  nur  selten  zwei  Pigmentfarben  exakt  komplementär  sind.  Um 
den  Komplementarismus  von  K  und  BGr  zu  zeigen,  nehmen  wir 
daher  drei  Pigmente,  K,  B  und  Gr,  und  variieren  das  Sektoren- 
verhältnis so  lange,  bis  wir  ein  BGr  finden,  das  zu  dem  ge- 
gebenen K  komplementär  ist;  und  in  gleicher  Weise  verfahren 
wir  bei  den  anderen  Gegenfarben. 

Weiter  folgt  aus  dem  dritten  Gesetz,  wie  wir  es  oben  aus- 
gesprochen haben,  daß  Farbengleichungen  unabhängig  von  der 
Energie  der  physikalischen  Reize  sind.  Gesetzt,  z.  B.  wir  haben 
ein  Grau  aus  K  und  BGr  einem  Grau  aus  B  und  G  gleich- 
.gemacht.  Nun  lassen  wir  die  Energie  dieser  Grau  sich  verdoppeln 
oder  verdreifachen.  Das  ist  dasselbe,  als  wenn  wir  die  ursprüng- 
liche Gleichung  verzweifacht  oder  verdreifacht  hätten  und  dann 
die  Grau  zueinander  gefügt  hätten,  indem  wir  jedes  einmal  oder 
zweimal  mit  sich  selbst  mischen.  Die  resultierenden,  doppelten 
oder  dreifachen  Graus  sollten  nach  dem  Gesetz  so  gut  wie  das 
ursprüngliche  einfache  Grau  gleich  sein.  Hier  indessen  geraten 
wir  mit  dem  Purkinjeschen  Phänomen  in  Konflikt.  Wenn  die 
Gleichung  zunächst  für  eine  geringe  Lichtstärke  hergestellt  ist, 
und  diese  dann  beträchtlich  zunimmt,  so  wird  das  Grau  aus  B 
und  G  offenbar  heller  erscheinen  als  das  Grau  aus  K  und  BGr. 
Wenn  andererseits  die  Gleichung  zuerst  für  eine  mäßig  hohe 
Lichtstärke  hergestellt  ist  und  diese  dann  sehr  abnimmt,  so  muß 
das  Grau  aus  K  und  BGr  heller  als  das  aus  B  und  G  erscheinen. 
Und  bei  gewissen  Änderungen  der  Energie  wird  die  Änderung 
der  Helligkeit  auch  von  einer  Änderung  des  Farbentones  be- 
gleitet. Es  kann  also  weder  jene  Folgerung,  noch  das  dritte 
Gesetz  selbst,  soweit  es  die  Folgerung  einschließt,  als  unter 
allen  Umständen  gültig  angesehen  werden. 

§  18.  DieAbhängigkeit  der  Lichtempfindung  von  den 
zeitlichen  und  räumlichen  Verhältnissen  des  Reizes.  — 

Die  Qualität  der  Lichtempfindung  ist  nicht  nur  von  der 
Wellenlänge,   der  Schwingungsweite  und   der  Wellen- 
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form  des  Lichtes  abhängig,  sondern  auch  von  der 
Zeitdauer,  während  deren  die  Wellen  auf  das  Auge 
wirken,  und  von  ihrer  räumlichen  Verteilung.  In  ersterer 
Hinsicht  haben  wir  die  Tatsachen  der  Adaptation  und 
der  negativen  Nachbilder  zu  betrachten;  in  letzterer  die 
des  Helligkeits-  und  Farbenkontrastes. 

Wenn  wir  abends  die  Lampe  anzünden,  bemerken 
wir  deutlich,  daß  ihr  Licht  nicht  weiß,  sondern  rötlich- 
gelb ist.  Allmählich  aber  verschwindet  diese  Färbung, 
und  die  Gegenstände  um  uns  sehen  so  aus,  wie  in 
wirklich  weißem  Lichte.  Nach  der  gewöhnlichen  Aus- 
drucksweise haben  wir  uns  an  das  künstliche  Licht  ge- 
wöhnt; mit  dem  technischen  Ausdruck  ist  die  Adaptation 
eingetreten.  Das  Gesetz  der  Adaptation  besagt,  daß 
alle  Farbenempfindungen  nach  Farblosigkeit,  alle  Hellig- 
keitsempfindungen nach  einem  mittleren  Grau  tendieren. 
Die  Adaptation  kann  entweder  allgemein  sein,  indem 
sie  sich  über  das  ganze  Gesichtsfeld  erstreckt,  oder 
lokal,  indem  sie  sich  über  einen  Teil  des  Gesichtsfeldes 
erstreckt,  auf  den  unsere  Fixation  dauernd  gerichtet  ist. 

Der  Verlauf  der  allgemeinen  Adaptation  kann  mittels  eines 
Brillengestells  und  eines  Satzes  farbiger  Gläser  studiert  werden. 
Wenn  man  z.  B.  ein  Paar  gelbe  Gläser  fünf  Minuten  lang  trägt, 
so  findet  man,  daß  die  Adaptation  überraschend  weit  gegangen 
ist.  Die  Hell-  und  Dunkeladaptation  ist  nicht  so  vollständig  wie 
die  Farbenadaptation:  das  Grau,  das  man  beim  Erwachen  aus 
dem  Schlafe  in  einem  dunkeln  Zimmer  sieht,  ist  von  dem  Grau, 
das  man  im  Freien  an  einem  trüben  Wintertage  sieht,  wenn  der 
Boden  mit  Schnee  bedeckt  ist,  deutlich  verschieden:  das  eine 
weicht  von  dem  mittleren  Grau  nach  Schwarz  hin,  das  andere 
nach  Weiß  hin  ab.  Aber  sie  nähern  sich  doch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  diesem  Grau;  wenn  man  einige  Stunden  lang 
schwarze  Gläser  getragen  hat,  so  ist  es  schwer  zu  glauben,  daß 
die  Welt  dunkler  aussieht,  als  vorher  mit  freiem  Auge. 

Die  lokale  Adaptation  kann  an  dem  in  Fig.  5  abgebildeten 
Apparate  demonstriert  werden.  Man  fixiere  etwa  eine  Minute 
lang  den  Mittelpunkt  der  Trennungslinie  von  Schwarz  und  Weiß. 
Bald  erscheinen  graue  Flocken  oder  Wölkchen,  die  zuerst  an 
dieser   Linie   auftauchen    und   dann    sich   nach  links  und  rechts 
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über  die  Fläche  ausbreiten.  Auf  Schwarz  ist  diese  Wolke  dunkel 
und  hellt  sich  langsam  auf;  auf  Weiß  ist  sie  hell  und  verdunkelt 
sich  langsam.  Beide  Wolken  sind  am  stärksten  in  der  Mitte, 
schwächer  nach  dem  Rande  zu. 
(Die  leuchtend  weißen  und  tief- 
schwarzen Linien,  welche  bis- 
weilen hervorblitzen,  sind  für  die 
in  Rede  stehende  Beobachtung 
irrelevant;  sie  rühren  von  unwill- 
kürlichen Fixationsschwankungen 
her.)  —  Das  Schwarz  und  das  Weiß 
tendieren  sichtlich,  beide  gleicher- 
weise nach  einem  mittleren  Grau. 
Tatsächlich  verschwindet  ihr  Un- 
terschied bei  hinreichend  langer 
Fixation;  die  ganze  Fläche  er- 
scheint dann  gleichförmig  grau. 
Ähnliche  Versuche  können  mit 
Farben  angestellt  werden. 

Es  leuchtet  ein,  daß  die- 
ses Gesetz  der  Adaptation 
zu  den  Gesetzen  der  Farben- 
mischung in  Beziehung  ge- 
bracht werden  kann.  Wenn 
unter  dem  Einfluß  der  Adaptation  alle  Farbenempfindungen 
nach  Farblosigkeit  tendieren,  kann  man  auch  sagen,  daß 
mit  fortschreitender  Zeitdauer  jede  Farbe  des  Gesichts- 
feldes mit  einem  wachsenden  Betrage  ihrer  Gegenfarbe 
gemischt  wird.  Wenn  unter  dem  Einflüsse  der  Adaptation 
alle  Helligkeitsempfindungen  nach  einem  mittleren  Grau 
tendieren,  kann  man  auch  sagen,  daß  mit  fortschreitender 
Zeitdauer  das  Schwarz  im  Gesichtsfeld  mit  zunehmenden 
Beträgen  von  Weiß  und  das  Weiß  mit  zunehmenden 
Beträgen  von  Schwarz  gemischt  wird.  Die  Farben- 
adaptation erinnert  an  das  erste,  die  Helligkeitsadap- 
tation an  das  zweite  Gesetz  der  Farbenmischung. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Nachwirkungen  der 
Adaptation.  Wenn  man  aus  einer  Vormittagsvorstellung 
ins  Tageslicht  kommt,  sieht  alles  merkwürdig  bläulich 
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aus;  wenn  man  aus  dem  Tageslicht  in  ein  verdunkeltes 
Zimmer  tritt,  ist  alles  bedrückend  dunkel.  Sehr  bald 
verblaßt  natürlich  das  Blau  und  das  Dunkel  klärt  sich 
auf;  eine  neue  Adaptation  tritt  ein.  Aber  die  unmittel- 
bare Nachwirkung  der  Adaptation  ist  immer  diese  Um- 
stimmung  des  Sehens:  das  gelbadaptierte  Auge  ist  jetzt 
blausichtig,  das  grünadaptierte  purpursichtig,  das  dunkel- 
adaptierte hellsichtig. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  lokalen  Adaptation. 
Wenn  man  durch  anhaltende  Fixation  einen  farbigen 
Fleck  zum  Verschwinden  gebracht  hat,  und  dann  den 
Farbenreiz  entfernt,  so  sieht  man  an  seiner  Stelle 
den  Fleck  in  der  Komplementärfarbe,  ein  negatives 
Nachbild. 

Die  Nachwirkung  der  allgemeinen  Adaptation  kann  mit  den 
farbigen  Brillen  gezeigt  werden.  Wenn  man  z.  B.  die  gelben 
Gläser  abnimmt,  erscheint  alles  Blau  im  Gesichtsfeld  äußerst 
gesättigt,  alles  Gelb  weißlich,  und  die  anderen  Farben  mit  einem 
Zusatz  von  Blau. 

Um  die  negativen  Nachbilder  zu  demonstrieren,  können  wir 
die  Beobachtungen  an  dem  Adaptationsschirm  (Fig.  5)  fortsetzen. 
Wenn  man,  nachdem  die  eine  Minute  verstrichen  ist,  den  schwarz- 
weißen Schirm  fallen  läßt  und  statt  dessen  einen  gleichförmig 
grauen  Hintergrund  zeigt,  so  sieht  der  Beobachter  dort,  wo  er 
vorher  weiß  sah,  ein  tiefes  Schwarz,  und  wo  er  vorher  schwarz 
sah,  ein  leuchtendes  Weiß.  (Die  oben  erwähnten  schwarzen  und 
weißen  Strahlen  verdanken  ihre  Tiefe  und  ihren  Glanz  dem  Um- 
stände, daß  bei  Fixationsschwankungen  der  weiße  Rand  auf  einen 
dunkeladaptierten  Teil  der  Netzhaut  fällt,  und  umgekehrt:  das 
Weiß  wird  also  mit  einem  weißsichtigen  Auge  und  das  Schwarz 
mit  einem  schwarzsichtigen  Auge  gesehen.)  Die  Farbennach- 
bilder können  an  dem  in  Fig.  6  dargestellten  Apparate  demonstriert 
werden.  Eine  farbige  Glasscheibe  wird  etwa  30  Sekunden  lang 
fixiert.  Dann  fällt  ein  grauer  Schirm  zwischen  Glas  und  Lampe 
und  das  Nachbild  entwickelt  sich  in  der  Komplementärfarbe  auf 
diesem  Schirme. 

Es  ist  etwas  rätselhaft,  daß  in  allen  diesen  Er- 
scheinungen   der  Adaptation    Schwarz    und  Weiß  sich 
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im  Bereiche  der  Helligkeitsempfindungen  genau  so 
verhalten,  wie  Komplementärfarben  im  Bereiche  der 
Farbenempfindungen.  Wir  sagten  in  §  14,  daß  die 
Reihe  der  Helligkeitsempfindungen,  Weiß-Grau-Schwarz, 
der  RG-,  GGr-,  GrB- 
und  BR-Reihe  der  Far- 
ben entspreche;  und  wir 
haben  eben  gesagt,  daß 
der  Verlauf  der  Hellig- 
keitsadaptation folglich 
an  das  zweite  Gesetz 
der  Farbenmischung  er- 
innere. Aber  die  G- 
Adaptation  macht  uns 
nicht  Gr-sichtig,  noch 
die  R-Adaptation  G- 
sichtig  oder  B-sichtig. 
Warum  soll  uns  dann  die 
Helladaptation  schwarz- 
sichtig machen  und  um- 
gekehrt? Wir  suchen 
in  §  22  diese  Frage  zu 
beantworten  und  damit 
alle  Tatsachen  der  Ad- 
aptation unter  ein  einzi- 
ges Prinzip  zu  bringen.        Fig.  e.    Wundts  Apparat  zur  Beobachtung 

Einstweilen     bemerken  negativer  Nachbilder. 

wir  nur,  daß  auch  bei 

den  Kontrasterscheinungen  schwarz  und  weiß  sich  als 
entgegengesetzt  oder  komplementär  erweisen. 

Kontrast  ist  der  Name  für  Wirkungen,  die  auf  die 
Empfindung  durch  die  räumliche  Verteilung  der  Reize 
ausgeübt  werden.  Jede  einzelne  Helligkeit  oder  Farbe 
des  Gesichtsfeldes  steht  mit  allen  übrigen  in  gewissen 
Wechselwirkungen.  Die  Hauptgesetze  des  Kontrastes 
—  d.  h.  dieser  wechselseitigen  Induktion  der  Hellig- 
keiten und  Farben  —  sind  folgende.  1.  Die  Kontrast- 
wirkung geschieht  stets  in  der  Richtung  des  größten 
Gegensatzes;  ein  Gelb  macht  seine  Umgebung  bläu- 
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lieh,  ein  Sehwarz  hellt  seine  Umgebung  auf.  2.  Je 
näher  zusammen  die  kontrastierenden  Flächen  liegen, 
um  so  größer  ist  die  Kontrastwirkung.  Wir  können 
daher  einen  Randkontrast,  in  welchem  die  Wirkung 
maximal,  und  einem  Flächenkontrast  unterscheiden,  in 
welchem  sie  weniger  ausgeprägt  ist.  3.  Die  Kontrast- 
wirkung wird  durch  die  Schwächung  der  Konturen  oder 
Begrenzungslinien  gesteigert.  —  Es  gibt  noch  zwei 
weitere  Gesetze  des  Farbenkontrastes:  4.  Daß  die 
Wirkung  am  stärksten  ist,  wenn  gleichzeitig  kein  Hellig- 
keitskontrast stattfindet,  und  5.  daß  die  Wirkung  mit 
der  Sättigung  der  induzierenden  Farbe  zunimmt. 
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Fig.  7.     Kontrastschirni. 


Eine  allgemeine  Anschauung  von  den  Kontrasterscheinungen 
gibt  der  in  Fig.  7  abgebildete  Kontrastschirm.  Der  Schirm  ent- 
hält vier  Scheiben  farbigen  Papiers  —  R,  Gr,  G  und  B.  Quer 
über  die  Mittellinie  dieser  Scheiben  läuft  horizontal  ein  Streifen 
von  indifferentem  Grau.  Jedes  Feld  ist  mit  weißem  Tuch  be- 
spannt, um  die  Farben  und  das  Grau  in  dieselbe  Ebene  zu 
bringen,  und  auch  um  die  Konturen  des  grauen  Streifens  zu 
verwischen.  Unter  diesen  Umständen  erscheint  das  Grau  in  vier 
verschiedenen  Farben,  die  jedesmal  zu  der  Farbe  des  Grundes 
komplementär  sind  und  deren  Helligkeit  sich  im  umgekehrten 
Verhältnis  zu  der  des  farbigen  Hintergrundes  ändert.  Der  Streifen 
ist  so  schmal,  daß  sicher  seine  ganze  Breite  dem  Randkontraste 
unterliegt. 

Sehr   schöne   Kontrastwirkungen    erhält    man   mit    farbigen 
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Schatten.  Fig.  8  zeigt  zwei  Spaltfenster  in  der  Wand  eines 
Dunkelzimmers,  deren  eines  mit  einem  blauen,  das  andere  mit 
gewöhnlichem  Fensterglas  ausgefüllt  ist.  Ein  schwarzer  Stab, 
der  auf  einem  Tische  steht,  entwirft  zwei  Schatten  auf  einen 
weißen  Schirm.  Der  entferntere  Schatten,  den  das  weiße  Licht 
des  näheren  Spaltes  wirft,  wird  von  blauem  Licht  beleuchtet 
und  erscheint  daher  blau.  Der  nähere  Schatten,  den  das  blaue 
Licht  des  entfernteren  Spaltes  wirft,  wird  durch  weißes  Licht 
beleuchtet  und  sollte  daher  seiner  physikalischen  Beschaffen- 
heit   nach    hellgrau    erscheinen.      In    Wirklichkeit    erscheint    er 


Fig.  8. 


durch  Kontrast  in  einem  Gelb,  das  zu  dem  Blau  des  Nachbar- 
schattens komplementär  ist.  —  Der  Stab  kann  hin  und  her  bewegt 
w^erden,  bis  die  Schatten  genau  aneinander  grenzen;  das  Fehlen 
bestimmter  Konturen,  ihre  Schmalheit,  ihre  Lage  in  derselben 
Ebene,  alles  dient  zur  Steigerung  der  Kontrastwirkung.  Es  ist 
sogar  leicht  möglich,  durch  Variation  der  Spaltbreite  dem  gelben 
Schatten  eine  größere  Sättigung  zu  geben,  als  sie  der  blaue 
Schatten  besitzt,  so  daß  ein  unbefangener  Beobachter  unbedenk- 
lich das  Blau  für  eine  Kontrastfarbe,  das  Gelb  dagegen  für  die 
reale  Farbe  erklären  würde.  Der  bläuliche  Ton  des  Hintergrundes 
zeigt  natürlich,  daß  das  Gelb  aus  dem  Kontrast  stammt.  —  An 
Stelle  des  blauen  kann  man  mit  ähnlichem  Erfolge  andersfarbige 
Gläser  verwenden. 
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Aus  allen  diesen  Tatsachen  geht  hervor,  daß  die 
Helligkeiten  und  Farben  in  unserem  Gesichtsfelde  in 
irgendeinem  Augenblicke  nicht  ausschließlich  durch  die 
phj^sikalischen  Reize,  durch  die  reflektierten  Licht- 
wellen, welche  das  Auge  treffen,  bestimmt  sind.  Was 
wir  sehen,  hängt  zum  Teil  von  dem  Kontraste  ab; 
zum  Teil  auch  von  der  vorangehenden  allgemeinen 
und  lokalen  Adaptation  des  Auges.  Es  ist  ferner  klar, 
daß  Kontrast  und  Adaptation  in  einem  Sinne  entgegen- 
gesetzte, in  einem  anderen  sich  wechselseitig  ergänzende 
Prinzipien  sind.  Der  Kontrast  herrscht  sofort  im  ganzen 
Gesichtsfeld,  sobald  wir  die  Augen  öffnen;  die  Adap- 
tation erfordert  Zeit.  Kontrast  ist  ein  differenzierendes, 
Adaptation  ein  nivellierendes  Prinzip.  So  hilft  uns 
der  Kontrast  alle  die  einzelnen  Objekte  zu  unter- 
scheiden, die  uns  umgeben,  während  die  Adaptation 
uns  davor  bewahrt,  ermüdet  oder  durch  ihre  Mannig- 
faltigkeit verwirrt  zu  werden,  nach  dem  diese  Unter- 
scheidung vollzogen  ist. 

§  19.  Tages-  und  Dämmerungssehen.  —  Das 
menschliche  Auge  ist  ein  einziges  Sinnesorgan,  und 
alle  seine  Empfindungen  sind  im  allgemeinen  von  der- 
selben Art.  Aber  es  ist  auch  ein  äußerst  durchgebildetes 
Organ,  das  Endergebnis  eines  langen  Prozesses  der 
Entwicklung  und  Differenzierung.  Wir  müssen  deshalb 
die  Lichtempfindungen  nicht  nur  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  dem  äußeren  Reiz,  sondern  auch  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  den  Unterschieden  der  Struktur  und 
Funktion  des  Auges  selbst  betrachten.  Wir  werden  auf 
diese  Weise  keine  neuen  Sinnesqualitäten  entdecken; 
aber  wir  werden  die  Licht-  und  Farbenempfindungen 
einem  neuen  Gesichtspunkte  unterwerfen  und  so  Gleich- 
förmigkeiten finden,  die  uns  weiter  unten  bei  der  phj?- 
siologischen  Erklärung  zugute  kommen  werden. 

Die  Tatsachen,  die  hier  zu  erwähnen  sind,  sind 
erstens  die  des  Tages-  und  Dämmerungssehens;  und 
zweitens  die  des  direkten  und  indirekten  Sehens  und  der 
Farbenblindheit.  Die  ersteren  sind  schon  gelegentlich 
aus  Anlaß  des  Purkinjeschen  Phänomens  berührt  worden. 


§  19.   Tages-  und  Dämmerungssehen.  79 

Es  ist  merkwürdig,  wie  völlig  sich  unser  Sehen 
umwandelt,  wenn  wir  vom  Hellen  ins  Dunkle  übergehen 
und  umgekehrt.  Solange  die  Energie  der  Lichtwellen, 
die  unser  Auge  treffen,  über  einer  gewissen  Grenze 
bleibt,  haben  wir  Tagessehen.  Wir  sehen  das  Spektrum 
als  ein  Farbenband,  mit  Gelb  als  der  hellsten  Farbe; 
wir  haben  alle  Grade  der  Helligkeitsempfindung,  von 
Weiß  bis  Schwarz,  kurz,  unser  Sehen  ist  dasjenige,  von 
dem  die  Farbenpyramide  eine  Abbildung  gibt.  Wenn 
andererseits  die  Energie  der  Lichtwellen  unter  diese 
Grenze  sinkt,  haben  wir  das  Dämmerungssehen:  das 
Spektrum  wird  als  ein  graues  Band  gesehen,  dessen 
hellste  Stelle  sich  da  befindet,  wo  im  Tageslicht  Grün 
liegt,  und  die  Empfindungen  der  Farbe  fehlen  gänzlich. 
In  gewissen  Fällen  greifen  diese  zwei  Arten  des  Sehens 
ineinander  über.  Das  Dämmerungssehen  nimmt  stark 
zu  bei  Dunkeladaptation  des  Auges,  so  daß  wir,  wenn 
das  Licht  noch  gerade  hinreicht,  um  die  Farben  zu 
unterscheiden,  während  zugleich  das  Auge  partiell 
dunkel  adaptiert  ist,  dem  Tagessehen  superponiert,  das 
Purkinjesche  Phänomen  sehen.  Aber  dieses  Ineinander- 
greifen ist  nicht  überall  auf  der  Netzhaut  möglich. 
Genau  im  Zentrum  des  Auges  gibt  es  kein  Däm- 
merungssehen, und  das  Purkinjesche  Phänomen  tritt 
nicht  ein.  Insoweit  sind  die  zwei  Arten  des  Sehens 
auch  räumlich  geschieden:  während  das  Auge  im  all- 
gemeinen sozusagen  aus  zwei  Augen,  einem  nykta- 
lopischen  und  einem  hemeralopischen,  zusammengesetzt 
ist,  ist  ein  kleiner  Bezirk  in  der  Netzhautmitte  dauernd 
hemeralopisch. 

Wir  sagten  in  §  16,  daß  man  das  Purkinjesche  Phänomen 
beobachten  könne,  wenn  man  ein  rotes  und  ein  blaues  Papier 
durch  ein  Nadelloch  betrachte.  Es  kann  auch  beobachtet  werden, 
wenn  man  die  Farben  stark  blinzelnd  ansieht,  oder  sie  aus  einem 
hellen  in  ein  dunkles  Zimmer  nimmt.  In  allen  drei  Fällen  be- 
steht, da  die  Farben  noch  sichtbar  sind,  eine  Mischung  des 
Tages-  und  Dämmerungssehens;  d.  h.  das  Phänomen  tritt  nicht 
sogleich  ein,  sondern  nach  einer  kleinen  Weile,  wenn  die  Dunkel- 
adaptation   einen    bestimmten  Grad  erreicht  hat.     Eine   ähnliche 
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Mischung  der  zwei  Arten  des  Sehens  tritt  ein,  wenn  man  das 
Blau  und  das  Rot  des  Teppichs  in  der  Abenddämmerung  verfolgt. 
Bei  Übergang  aus  dem  v^ollen  Tageslicht  in  ein,  völlig  dunkles 
Zimmer,  in  welchem  ein  Spektrum  von  so  geringer  Energie  ent- 
worfen ist,  daß  keine  Farben  gesehen  werden  können,  zeigt 
aber  das  Spektrum,  sobald  überhaupt  eine  Beobachtung  möglich 
ist,  das  Purkinjesche  Phänomen.  Das  Dämmerungssehen  ist  in 
erster  Linie  nicht  von  der  Dunkeladaptation,  sondern  von  der 
Schwächung  der  Lichtintensität  abhängig.  Der  Effekt  der  Dunkel- 
adaptation ist,  daß  das  farblose  Licht  des  Dämmerungssehens 
klarer  und  heller  ist  als  es  ohne  sie  wäre. 

Der  Ausfall  des  Purkinjeschen  Phänomens  im  Zentrum  der 
Netzhaut  kann  mit  feineren  physikalischen  Hilfsmitteln  gezeigt 
werden.  Es  ist  indessen  leicht,  sich  selbst  davon  zu  über- 
zeugen, daß  die  Zentralgrube,  welche  im  Tagessehen  hinsichtlich 
der  Sehschärfe  so  bevorzugt  ist,  durch  Lichtwellen,  die  unter 
einem  gewissen  Werte  der  Energie  liegen,  nicht  reizbar  ist.  Man 
fixiere  in  einer  dunkeln  Nacht  einen  schwachen  Stern  oder  ein 
fernes  Licht,  das,  wenn  das  Auge  das  Gesichtsfeld  durchmißt, 
eben  sichtbar  ist,  und  der  Lichtpunkt  verschwindet.  Sowie 
aber  der  Fixationspunkt  nur  ein  wenig  abweicht,  leuchtet  er 
wieder  auf. 

Wir  können  nun  die  in  §  17  erwähnten  Ausnahmen  von  dem 
dritten  Gesetz  der  Farbenmischung  verstehen.  Farbengleichungen, 
die  im  Tagessehen  aufgestellt  sind,  gelten  für  das  Tagessehen; 
sie  verlieren  ihre  Gültigkeit,  wenn  wir  dieses  mit  dem  Dämme- 
rungssehen vertauschen,  oder  wenn  infolge  von  Dunkeladaptation 
das  Dämmerungssehen  in  das  Tagessehen  eingreift. 

§  20.    Indirektes  Sehen  und  Farbenblindheit.  — 

Für  gewöhnlich  schenken  wir  der  peripheren  Region 
des  Gesichtsfeldes  wenig  Aufmerksamkeit.  Was  wir 
sehen  wollen  fixieren  wir  und  bringen  es  so  auf  das 
Zentrum  der  Netzhaut;  und  wir  glauben  bestimmt,  daß 
die  sichtbaren  Objekte,  welche  in  der  Region  des  Ge- 
sichtsfeldes außerhalb  des  direkten  Sehens  liegen,  die 
Farbe  beibehalten,  welche  sie  zeigen,  wenn  wir  den 
Blick  auf  sie  richten.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Farben- 
empfindung der  peripheren  Retina  sehr  verschieden 
von  der  zentralen. 
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Bei  verdecktem  Unken  Auge  sei  das  rechte  auf 
einen  Fixationspunkt  gerichtet,  der  direkt  vor  ihm  oder 
ein  wenig  nach  rechts  aufgestellt  ist.  Ferner  werde 
von  der  nasalen  Seite  her  ein  kleines  rotes  Objekt  ins 
Gesichtsfeld  gebracht,  so  daß  sein  Bild  auf  die  tempo- 
rale Hälfte  der  rechten  Netzhaut  fällt.  Das  Objekt 
wird   zuerst  als    ein    schwarzer  Fleck   sichtbar;    dann 


Fig.  9.     Perimeter  zur  Bestimmung  der  Netzhautzonen. 

erscheint  es  als  B  oder  G;  bei  weiterem  Vorrücken  sieht 
es  P  oder  O  aus;  endlich,  wenn  es  sich  dem  Fixations- 
punkt nähert,  nimmt  es .  seine  wahre  Farbe  an,  als 
Karmin  oder  Scharlach.  Andere  Farben  geben  ähnliche 
Resultate,  so  daß  wir  schließlich  zu  der  Folgerung 
geführt  werden,  daß  die  Netzhaut  aus  drei  getrennten 
Zonen  besteht.  Die  äußerste  Zone  ist  gänzlich  farben- 
blind, und  vermittelt  daher  nur  Helligkeitsempfindungen, 
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gleichgültig,  welcher  Art  der  Reiz  ist.  Die  mittlere 
Zone  ist  partiell  farbenblind,  und  vermittelt  neben 
den  Helligkeitsempfindungen  nur  Empfindungen  von 
B  und  G  in  allen  Helligkeiten  und  Sättigungsgraden. 
Endlich  die  innerste  oder  zentrale  Zone  vermittelt  alle 
Empfindungsqualitäten,  die  in  der  Farbenppramide  dar- 
gestellt sind. 

Wir  haben  die  drei  Zonen  getrennte  genannt,  und  es  ist 
richtig,  daß  man  sie  in  Versuchen,  wie  den  eben  beschriebenen, 
voneinander  scheiden  kann.  Aber  sie  sind  doch,  wie  die  P-  oder 
die  0-Phase  des  Versuches  zeigen,  nicht  scharf  getrennt,  sondern 
gehen  allmählich  ineinander  über.  Daher  wird  ein  rotes  Objekt 
von  großem  Durchmesser  noch  als  R  gesehen,  während  ein 
kleineres  als  P  oder  O  erscheinen  würde,  und  es  wird  noch 
farbig  gesehen,  wo  ein  kleineres  schon  grau  oder  schwarz  aus- 
sehen würde.  Ähnlich  erhält  sich  bei  einem  Reize  von  hoher 
Intensität  und  kurzer  Dauer  die  Farbe  noch  w'eiter  außerhalb  des 
Zentrums,  als  bei  einem  Reize  von  geringer  Intensität  und  langer 
Dauer.  Es  ist  darum  unmöglich,  die  Netzhautzonen  eindeutig 
festzulegen.  Sie  sind  Gebiete  relativ,  nicht  absolut  verschiedener 
Farbenempfindlichkeit.  Tatsächlich  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
bei  außerordentlicher  Steigerung  der  Reizintensität  auf  der  ganzen 
Netzhaut  die  wahren  Farben  gesehen  werden.  Unter  den  ge- 
wöhnlichen Reizbedingungen  sind  indessen  die  Zonen  getrennt. 

Wenn  ein  roter  Reiz  sich  aus  dem  Zentrum  entfernt,  wandelt 
er  sich  nur  deshalb  zuerst  in  P  oder  O  und  dann  in  B  oder  G, 
weil  das  Rot  nicht  physikalisch  rein  ist.  Wenn  wir  einen  roten 
Reiz  finden  können,  der  keine  B-  oder  G -Wirkung  hat,  so  geht 
das  Rot  in  Schwarz  oder  Blau  über,  sobald  es  die  mittelste  Zone 
verläßt.  Dieses  Rot  ist  empirisch  bestimmt  worden,  es  ist  kein 
spektrales  Rot  oder  Scharlach,  sondern  ein  leichtes  Purpur  oder 
Karminrot.  Das  gleiche  gilt  von  seiner  Komplementärfarbe,  einer 
spektralen  Farbe  von  etwa  495  (xfx;  diese  geht  gleichfalls  direkt 
in  Grau  über,  wenn  sie  die  mittelste  Zone  überschreitet.  Wenn 
man  diesen  zwei  Farben  die  gleiche  Ausdehnung,  Helligkeit  und 
Sättigung  gibt,  so  werden  sie  in  derselben  Entfernung  vom  Netz- 
hautzentrum farblos,  so  daß  die  Zone  des  Rot- Sehens  mit  der 
Zone  des  Grün -Sehens  zusammenfällt.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  einem  B  von  ungefähr  470  jjljjl  und  einem  Gelb  von  ungefähr 
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575  (jl[jl;  die  Zone  des  B- Sehens  fällt  mit  der  Zone  des  G-Sehens 
zusammen.  Die  Netzhaut  erscheint  so  am  Rande  als  eine  S-W 
Zone,  in  einem  mittleren  Ringgebiete  als  S-W-f  B-G  Zone,  und 
im  Zentrum  als  S-W  +  B-G  -f-  R-GrZone. 

Wenn  ein  Spektrum  auf  die  S-WZone  entworfen  wird,  so 
erscheint  es  natürlich  als  ein  graues  Band.  Es  ist  bemerkens- 
wert, daß  bei  Helladaptation,  die  hellste  Stelle  dieses  Bandes,  in 
der  Gegend  des  Gelb  liegt;  die  relative  Helligkeitsverteilung 
bleibt  also  in  dem  farblosen  Spektrum  erhalten.  Viele  Menschen 
gebrauchen  ihre  Augen  zeitlebens,  ohne  die  Unterschiede  der 
Empfindlichkeit  in  diesen  Zonen  zu  entdecken.  Der  Grund  dafür 
ist,  daß  es  im  indirekten  Sehen  sehr  schwer  ist,  die  Form,  Größe 
oder  Gestalt  von  Objekten  des  Gesichtsfeldes  zu  erkennen.  Diese 
Differenzierung  ist  aber  für  den  Organismus  von  großer  Bedeutung. 
Wir  wenden  aus  diesem  Grunde  die  Augen  dem  zu,  was  wir  beob- 
achten wollen;  die  Aufmerksamkeit  folgt  dem  direkten  Sehen,  und 
die  Erscheinungen  im  indirekten  Sehen  werden  vernachlässigt. 

Wir  müssen  demnach  sagen,  daß  das  normale  Auge 
nur  für  die  Zwecke  des  direkten  Sehens  normal  ist, 
während  es  im  indirekten  partiell  oder  total  farbenblind 
ist.  Es  gibt  auch  eine  anormale  Farbenblindheit;  manche 
Individuen  weisen  diese  Defekte  des  Sehens  in  der 
ganzen  Netzhaut  auf.  So  sind  3  ^/o  der  männlichen 
Bevölkerung  von  Geburt  partiell  farbenblind;  ihrem 
Auge  fehlt  die  mittelste  oder  R-Gr  Zone.  Das  physio- 
logisch reine  Rot  und  das  ph5>siologisch  reine  Grün 
von  etwa  495  ixp.  erscheint  ihnen  als  Grau;  das  linke 
oder  langwellige  Ende  des  Spektrums  ist  gelb,  das 
rechte  oder  kurzwellige  Ende  ist  blau.  Mit  anderen 
Worten,  das  Spektrum  sieht  im  direkten  Sehen  so  aus, 
wie  normalerweise  im  indirekten  Sehen  für  die  G-B 
Zone,  oder  im  direkten  Sehen,  wenn  die  Energie  der 
Lichtwellen  sehr  groß  ist  (§  16);  und  die  ganze  Welt 
des  Auges  besteht  aus  Schwarz,  Weiß  und  Grau,  in 
Verbindung  mit  Blau  und  Gelb,  in  allen  möglichen 
Abstufungen  der  Helligkeit  und  Sättigung. 

Solche  farbenblinde  Individuen  verwechseln  folglich  reines 
Rot  und  reines  Grün,  wenn  Helligkeit  und  Sättigung  gleich  sind. 
Sie  verwechseln    unter   diesen  Bedingungen  auch  O  und  GGr, 
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P  und  BGr,  Rosa  und  Hellblau,  Scharlachrot  und  Braun.  Im 
täglichen  Leben  machen  sie  wenig  Fehler,  teils,  weil  sie  die 
Namen  der  farbigen  Gegenstände  im  Umgang  mit  dem  Farben- 
tüchtigen erlernen,  teils,  weil  die  Verwechslungsfarben,  die  an 


Fig.  10. 


Herings  Apparat  zur  Untersuchung  der  partiellen 
Farbenblindheit. 


zwei  Gegenständen  vorkommen,  sich  nach  Helligkeit  und  Sättigung 
oder  beiden  zugleich  ebenso  unterscheiden,  wie  nach  dem  Farben- 
ton, und  in  manchen  Fällen,  weil  der  Unterschied  der  Farbe  mit 
einem  Unterschied  des  Korns  oder  des  Gewebes  verknüpft  ist^). 


^)  Dies  erklärt  ohne  Zweifel  die  andere  merkwürdige  Tat- 
sache, daß  man  erst  in  verhältnismäßig  junger  Vergangenheit 
auf  die  partielle  Farbenblindheit  aufmerksam  geworden  ist.  Ver- 
eirrzelte  Nachrichten  gehen  bis  ins  17.  Jahrhundert  zurück;  aber 
sie  blieben  der  Wissenschaft  im  allgemeinen  unbekannt,  bis 
im  Jahre  1798  der  Chemiker  John  Dalton  einen  Bericht  über 
außergewöhnliche  Erscheinungen  beim  Farbensehen  veröffent- 
lichte {Edinburgh  Journal  of  Science,  IX,  97).  Dalton  war 
selbst  partiell  farbenblind,  und  eine  Zeitlang  war  die  Anomalie 
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Es  gibt  zwei  Typen  partieller  Farbenblindheit.  Bei  dei* 
ersten  und  verbreiteteren  Form  ist  die  Helligkeitsverteilung  im 
Spektrum  dieselbe  wie  beim  normalen  Sehen;  das  hellste  Grau 
liegt  in  der  Gegend  des  Gelb.  Bei  der  zweiten  hat  sich  das 
hellste  Grau  nach  dem  kurzwelligen  Ende  verschoben  und 
liegt  in  der  Gegend  des  Gelbgrün.  Diese  und  gewisse  andere 
Anomalien  der  angeborenen  partiellen  Farbenblindheit  harren 
noch  ihrer  Aufklärung.  —  Eine  partielle  Farbenblindheit,  die  aus 
dem  Ausfall  der  mittleren  oder  B-GZone  herrührt,  findet  sich 
nur  in  pathologischen  Fällen,  nicht  als  angeborene  Anomalie. 

Eine  viel  ernsthaftere  angeborene  Anomalie  des  Sehens  stellt 
die  totale  Farbenblindheit  dar,  bei  welcher  dem  Auge  sowohl 
die  R-Gr  wie  die  B-GZone  fehlt,  und  die  Welt  der  Farben 
gleichförmig  aus  Schwarz,  Weiß  und  Grau  zusammengesetzt  er- 
scheint. Diese  Anomalie  ist  selten;  nur  einige  fünfzig  Fälle  sind 
bisher  untersucht  worden.  Das  total  farbenblinde  Auge  ist  nyk- 
talopisch,  d.  h.  sein  Sehen  ist  bei  jeder  Adaptation  ein  Däm- 
merungssehen, und  das  Spektrum  zeigt  immer  das  Purkinjesche 
Phänomen.  Ferner  ist  der  engumgrenzte  zentrale  Bezirk,  der  im 
normalen  Auge  dauernd  hemeralopisch  ist,  in  dem  total  farben- 
blinden entweder  ganz  oder  fast  ganz  blind,  so  daß  die  direkte 
Fixation  eines  Objektes  im  Sehfelde  unmöglich  ist,  und  das  Auge 
bei  der  Bemühung,  deutlich  zu  sehen,  krampfhaft  zuckt. 

§  21.  Die  Grundfarben.  —  Wir  haben  gesehen,  daß, 
psychologisch  betrachtet,  alle  Farben  in  gleichem  Sinne 
einfach  sind;  es  ist  z.  B.  unmöglich,  durch  subjektive 
Analj^se  ein  Orange  in  Gelb  und  Rot  zu  zerlegen. 
Andererseits  haben  gewisse  Farben  eine  Ausnahme- 
stellung in  der  Farbenpyramide,  diejenigen  Farben 
nämlich,  welche  an  den  vier  Ecken  der  Basis  liegen, 
und  den  Anfang  und  das  Ende  der  vier  Farbenreihen 
bilden.  Diese  Farben  R,  G,  Gr,  B  sind  die  psycho- 
logischen Grundfarben. 

Für  technische  oder  künstlerische  Zwecke  müssen 
wir  einem  anderen  Farbensatze  diesen  Namen  geben: 


als  Daltonismus  bekannt.  Später  wurden  genauere  Untersuchungen 
angestellt  wegen  der  Gefahr  einer  Verwechslung  von  roten  und 
grünen  Signallichtern  durch  Eisenbahnbeamte,  Seeleute  usw. 
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R,  G  und  B.  Der  Maler  kann  aus  diesen  Pigmenten 
auf  seiner  Palette,  unter  Zuhilfenahme  von  Weiß,  die 
verschiedenen  Farben  der  Natur  herstellen. 

Es  ist  eine  bel^annte  Erfahrung,  daß  die  Mischung  von  B 
und  G  ein  gesättigtes  Grün  ergibt.  Der  Grund  dafür  ist,  daß 
das  blaue  Pigmentkorn  B  und  Gr  reflektiert,  das  gelbe  Pigment- 
korn G  und  Gr.  Folglich  kompensieren  sich  B  und  G  gegen- 
seitig und  das  Gr  bleibt  allein  übrig. 

Für  den  Physiker  sind  wiederum  R,  Gr  und  ein 
gewisses  BV  die  Grundfarben.  Die  Mischung  dieser 
drei  Spektralfarben  im  richtigen  Verhältnis  ergibt  nicht 
nur  alle  anderen  Farbentöne,  sondern  auch  höhere 
Sättigungsgrade  dieser  Farben,  als  irgendeine  andere 
Kombination  dreier  Spektralfarben. 

Schließlich  für  den  Ph5>siologen  sind  die  vier  charak- 
teristischen Farben  der  Netzhautzonen  die  Grundfarben: 
ein  Purpurrot,  sein  komplementäres  Blaugrün  von  etwa 
495  [j-ix,  und  das  G  und  B  der  mittleren  Zone.  Die 
beiden  letzteren  Farben  sind  mit  den  psychologischen 
Grundfarben  identisch.  Ob  das  phj^siologisch  reine 
Rot  mit  dem  psychologischen  Rot  identisch  ist,  ist 
zweifelhaft;  aber  es  ist  sicher,  daß  das  physiologische 
Gr  nicht  das  psychologische  Gr  ist:  es  ist  vielmehr 
ein  deutlich  bläuliches  Gr. 

Der  Ausdruck  Grundfarbe  ist  demnach  sichtlich  irre- 
führend; seine  Bedeutung  hängt  von  dem  Zusammen- 
hang ab,  in  dem  er  gebraucht  wird.  Wir  können  viel- 
leicht das  psychologische  R,  G,  Gr,  B  die  Hauptfarben 
nennen;  der  Maler  W,  R,  G,  B  die  primären  Farben; 
der  Physiker  R,  G  und  BV  die  Grundfarben;  und  der 
Physiologe  K,  BGr,  G  und  B  die  invariabeln  Farben. 

§  22.   Theorien  des  Sehens.  —  Das  Auge  ^)  ist  in 


1)  Modelle  des  Gehirns  und  der  Sinnesorgane  werden  in 
den  verschiedensten  Ausführungen  von  einer  Anzahl  Firmen  her- 
gestellt: Auzoux,  Benninghoven  &  Sommer,  Bock-Steger,  Brendel, 
Deyrolle  usw.  Der  Verf.  benutzt  als  Augenmodell  das  CEil 
complet  de  tres  grande  dimension  aus  dem  Kataloge  von  Auzoux 
über  plastische  Anatomie  und  das  Modell  Nummer  3^  und  3i  aus 
dem  Kataloge  von  Benninghoven  &  Sommer. 
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allem  wesentlichen  eine  kleine  photographische  Kamera. 
Die  Augenlider  bilden  eine  Kappe  oder  einen  Fenster- 
laden, dessen  Verschluß  den  Zutritt  von  Licht  hindert. 
Hinter  der  Kappe  befindet  sich  ein  selbsttätiges  Dia- 
phragma, die  Iris,  die  sich  auf  ein  Nadelloch  verkleinert 
oder  sich  öffnet,  je  nach  dem  Grade  der  Beleuchtung. 
Hinter  dem  Diaphragma  befindet  sich  eine  Linse,  die 
für  die  Nähe  und  die  Ferne  eingestellt  werden  kann. 
Diese  Einstellung  geschieht  nicht  durch  Veränderung 
des  Längsdurchmessers  des  Auges,  als  wenn  sich  die 
Linse  vor  und  zurück  bewegte;  die  weiche  Linsensub- 
stanz ist  in  eine  elastische  Scheide  eingebettet,  die  mit 
Radialfasern  an  Muskelbündeln  senkrecht  zur  Grenz- 
fläche des  Augapfels  aufgehängt  ist.  In  der  Ruhe- 
stellung des  Auges  ist  die  vordere  Linsenfläche  ver- 
hältnismäßig flach,  und  das  Auge  ist  demnach  auf 
Fernesehen  eingestellt;  wenn  wir  es  auf  ein  nahes  Ob- 
jekt einstellen  wollen,  kontrahieren  sich  die  Muskeln; 
der  Zug  an  den  Radialfasern  läßt  nach  und  die  Linse 
nimmt  eine  stärkere  Krümmung  an.  Hinter  der  Linse 
liegt  eine  dunkle,  mit  einer  Membran,  der  Chorioidea, 
ausgekleidete  Kammer,  die  durch  einen  dunkelbraunen 
Farbstoff  tief  gefärbt  ist.  Diese  Kammer  sowie  die 
kleinere  Kammer  vor  der  Linse  ist  von  einer  durch- 
sichtigen, gallertartigen  bis  flüssigen  Substanz  erfüllt, 
welche  dazu  dient,  die  Form  des  Augapfels  zu  er- 
halten; und  der  ganze  Augapfel  ist  von  einer  leder- 
artigen Schutzmembran  umgeben,  der  Sklera,  in  die 
hinten  der  Sehnerv  eintritt  und  die  vorn  in  die  durch- 
sichtige Kornea  übergeht.  Die  Netzhaut  oder  licht- 
empfindliche Schicht  entsteht  durch  die  Ausbreitung 
des  Sehnerven  über  die  zwei  hinteren  Drittel  der  Innen- 
fläche, sie  regeneriert  von  selbst,  wie  auch  das  Dia- 
phragma und  die  Linse  selbsttätig  sind. 

Die  Netzhaut,  mit  der  wir  uns  hauptsächlich  zu 
beschäftigen  haben,  ist  eine  sehr  dünne,  aber  äußerst 
komplizierte  Membran.  Ihre  Endgebilde,  welche  den 
physikalischen  Lichtreiz  aufnehmen,  sind  als  Stäbchen 
und  Zapfen  bekannt.    Im  allgemeinen  sind  diese  über 
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die  ganze  Netzhaut  verteilt.  Es  gibt  indessen  Stellen 
—  den  blinden  Fleck  und  den  gelben  Fleck  — ,  welche 
eine  abweichende  Beschaffenheit  aufweisen.  Der  blinde 
Fleck  ist  die  Stelle,  an  welcher  der  Sehnerv  in  den 
Augapfel  eintritt.  An  ihr  existiert  keine  eigentliche 
Netzhaut,  sondern  sie  ist  eine  blinde  Region,  deren 
Lage  und  Ausdehnung  leicht  durch  Experimente  be- 
stimmt werden  kann.  Der  gelbe  Fleck  oder  die  Ma- 
cula lutea  liegt  an  dem  hinteren  Pole  des  Augapfels: 
er  ist  besonders  für  Form  und  Gestalt  empfindlich, 
und  wird  darum  auch  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens 
genannt.  Im  Zentrum,  in  der  Fovea  centralis,  zeigt  er 
eine  Einsenkung,  an  welcher  die  Netzhaut  aus  etwas 
mehr  als  einer  einzigen  Schicht  von  kleineren  Zapfen 
besteht.  Der  ganze  Fleck  ist  gelb  gefärbt,  so  daß 
beim  makularen  Sehen  die  Farben  des  kurzwelligen 
Endes  des  Spektrums  etwas  verdunkelt  sind. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  physio- 
logischen Wissens  ist  es  nicht  möglich,  eine  völlig 
befriedigende  Erklärung  aller  Tatsachen  der  Gesichts- 
empfindungen zu  geben.  Die  folgenden  Hypothesen 
scheinen  immerhin  die  am  besten  begründeten  zu  sein. 

(1)  Die  duale  Theorie  des  Sehens.  —  Viele  An- 
zeichen legen  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Stäbchen 
die  Endorgane  für  das  Dämmerungssehen,  die  Zapfen 
die  Endorgane  für  das  Tagessehen  sind.  D.  h.  die 
Stäbchen  sind  Organe,  welche  bei  Reizung  durch  Licht- 
wellen, deren  Energie  zu  gering  ist,  um  die  Zapfen  zu 
erregen,  uns  Helligkeitsempfindungen  vermitteln.  Die 
Nachtblindheit  der  normalen  Fovea  rührt  davon  her, 
daß  die  Netzhaut  hier  nur  aus  Zapfen  zusammengesetzt 
ist.  Das  Purkinjesche  Phänomen  und  die  Ausnahmen 
von  dem  dritten  Gesetz  der  Farbenmischung  sind 
den  Stäbchen  zuzuschreiben:  sie  drücken  aus,  daß  die 
Stäbchen  von  Licht  verschiedener  Wellenlänge  anders 
als  die  Zapfen  gereizt  werden.  Die  Netzhaut  des  total 
farbenblinden  Auges  ist  eine  Stäbchennetzhaut,  die  der 
Zapfenfunktion  entbehrt,  und  die  völlige  Blindheit  der 
Fovea  ist  eine  notwendige  Folge  davon. 
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Wir  haben  gesehen,  daß  das  Dämmerungssehen  völlig  von 
der  Dunkeladaptation  abhängig  ist.  Es  ist  für  diesen  Zusammen- 
hang bezeichnend,  daß  die  Endglieder  der  Stäbchen  eine  purpur- 
rote Substanz  enthalten,  den  Sehpurpur,  der  bei  Einwirkung  des 
Lichtes  ausbleicht  und  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Dunkelheit 
ersetzt.  Es  ist  ferner  bezeichnend,  daß  die  Helligkeitsverteilung 
im  Purkinjeschen  Spektrum  (hellste  Stelle  bei  Gr)  mit  der  chemi- 
schen Wirksamkeit  der  verschiedenen  Lichtwellen  auf  den  Seh- 
purpur übereinstimmt.  Ob  aber  der  Sehpurpur  wesentlich  an 
dem  Stäbchensehen  beteiligt  ist,  oder  ob  er  nur  der  Sensibili- 
sierung des  Sehapparates  dient,  kann  nicht  mit  Sicherheit 
entschieden  werden.  Die  Netzhaut  von  Nachttieren  —  Eulen, 
Fledermäuse,  Ratten,  Maulwürfe  —  entbehrt  fast  gänzlich  der 
Zapfen,  während  ihre  Stäbchen  reichlich  mit  Sehpurpur  versehen 
sind.  Tiere,  deren  Augen  dieses  Stäbchenpigment  fehlt  —  Hühner, 
Tauben  —  sind  in  ihren  Gewohnheiten  reine  Tagestiere. 

(2)  Die  Erscheinungen  des  Tagessehens.  —  Es  gibt 
zwei  verbreitete  Theorien  des  Tagessehens,  die  Helm- 
holtzsche  und  die  Heringsche  Theorie.  Beide  werden 
einer  großen  Anzahl  von  Tatsachen  gerecht;  beide 
sind  verschiedentHch  modifiziert  worden,  um  sie  mit  neu 
entdeckten  Tatsachen  in  Übereinstimmung  zu  bringen; 
keine  von  beiden  paßt  sich  den  Tatsachen  in  allen 
Einzelheiten  an.  Beide  sind  natürlich  physiologische 
Theorien;  aber  Helmholtz  nähert  sich  der  Physio- 
logie als  Physiker,  Hering  eher  als  Psychologe.  Die 
folgenden  Darlegungen  stimmen  in  ihren  Grundzügen 
mit  Herings  Ansicht  überein. 

Wir  nehmen  an,  daß  die  Netzhautzapfen  drei  Seh- 
substanzen enthalten,  welche  durch  Licht  zersetzbar  sind, 
und  welche  die  Träger  umkehrbarer  oder  antagonistischer 
chemischer  Reaktionen  sind.  Wir  können  sie  die  schwarz- 
weiße, die  blaugelbe  und  die  rotgrüne  Substanz  nennen. 
Die  Zapfen  des  zentralen  Bezirkes  enthalten  alle  drei; 
die  der  mittleren  Zone  enthalten  hauptsächlich  die  S-W 
und  die  B-G  Substanz;  und  die  "der  Randzone  enthalten 
hauptsächlich  nur  noch  die  S-W  Substanz.  Diese  letztere, 
die  somit  die  verbreitetste  Sehsubstanz  ist,  wird  durch 
jeden  Lichtreiz  erregt,  der  eine  gewisse  untere  Grenze 


90   Die  Qualität  der  Empfindung:  Die  Gesichtsempfindungen. 

Überschreitet;  die  beiden  anderen  werden  nur  durch 
Licht  von  einer  ihrem  Namen  entsprechenden  Wellen- 
länge erregt.  Die  sechs  chemischen  Reaktionen,  welche 
in  diesen  drei  Substanzen  vor  sich  gehen,  lassen  die 
Empfindungen  des  Schwarz,  Weiß  und  der  vier  in- 
variabeln  Farben  entstehen.  Aus  ihnen  und  ihrer  Kom- 
bination leiten  sich  mit  einer  einzigen  Ausnahme  alle 
Erscheinungen  des  Tagessehens  her. 

Diese  Ausnahme  ist  die  Empfindung  des  neutralen 
Grau.  Da  diese  Empfindung  bestehen  kann,  während 
die  Netzhautelemente  außer  Funktion  sind,  muß  sie  ihren 
Ursprung  im  Gehirn  haben.  Wir  schreiben  sie  mole- 
kularen Wärmebewegungen  in  den  Zellen  der  Sehrinde 
zu  und  können  so  ihre  Konstanz  wie  ihren  qualitativen 
Charakter  erklären. 

Nach  dieser  Ansicht  sind  die  Netzhautvorgänge,  welche  die 
Empfindung  von  S  und  W,  B  und  G  und  eines  unveränderlichen 
R  und  Gr  entstehen  lassen,  antagonistisch  und  schließen  sich 
gegenseitig  aus.  Wenn  wir  z.  B.  durch  Mischung  von  einem 
dunkeln  B  und  einem  hellen  G  ein  gewisses  Gebiet  der  mittleren 
Zone  einem  Lichte  aussetzen,  das  die  S-W  und  die  B-G  Substanzen 
gleich  stark  und  entgegengesetzt  erregt,  so  kann  dieser  Reiz  auf 
der  Netzhaut  keine  Empfindung  hervorrufen;  wir  dürften  sozu- 
sagen überhaupt  nichts  sehen.  Wir  sehen  aber  ein  mittleres 
Grau,  das  Grau,  für  das  wir  einen  kortikalen  Ursprung  in  An- 
spruch nahmen.  Dieses  Grau,  welches  sich  allen,  durch  die 
Netzhaut  vermittelten  Empfindungen  hinzumischt,  ist  konstant, 
weil  die  Wärmeenergie  der  Hirnrinde  konstant  ist;  es  ist  grau, 
weil  es  zum  Unterschiede  von  den  Lichtempfindungen  der  Netz- 
haut gleichzeitig  aus  beiden  antagonistischen  S-W  Reaktionen  her- 
rührt: ein  solches  gleichzeitiges  Auftreten  entgegengesetzter  Vor- 
gänge ist,  wie  die  Physik  lehrt,  gerade  der  Effekt,  den  die 
Wärme  in  einem  im  chemischen  Gleichgewicht  befindlichen  Körper 
hervorbringt.  Dieses  kortikale  Grau  hat  den  Zweck,  zu  ver- 
hindern, daß  die  dunkleren  Objekte  des  Gesichtsfeldes  von  ihrer 
helleren  Umgebung  überstrahlt  werden. 

Die  Erscheinungen  des  indirekten  Sehens  erklären  sich  aus 
der  Verteilung  der  Sehsubstanzen  über  die  Netzhaut.  Die  S-W 
ist  augenscheinlich  die  älteste,  die  R-Gr  die  jüngste  von  ihnen. 
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Daher  ist  die  R-Gr  die  unbeständigste.  In  vielen  Fällen  partieller 
Farbenblindheit  fehlt  sie  gänzlich,  während  die  S-W  und  die  B-G 
Substanzen  unversehrt  sind.  Wenn  die  Lichtwellen  eine  sehr 
große  Energie  besitzen,  wird  sie  außer  Funktion  gesetzt  (§  16). 

Die  Erscheinungen  der  Farbenmischungen  können  mittels 
der  drei  Netzhautsubstanzen  und  des  kortikalen  Grau  leicht 
interpretiert  werden.  Es  handele  sich  z.  B.  um  die  Tatsache, 
daß  K  und  B-Gr  im  richtigen  Mischungsverhältnis  Grau  ergeben. 
Die  Reize  erregen  die  R-Gr  Substanz  gleich  stark  und  entgegen- 
gesetzt. Sie  erregen  auch  die  S-W  Substanz:  vielleicht  gleich 
stark  und  entgegengesetzt,  vielleicht  beide  das  S  oder  das  W, 
vielleicht  auch  in  verschiedenem  Grade,  so  daß  der  eine  dieser 
antagonistischen  Vorgänge  stärker  wird,  als  der  andere.  Im 
ersten  Falle  sehen  wir  einfach  das  kortikale  Grau,  im  zweiten 
ein  deutlich  dunkles  oder  ein  deutlich  helles  Grau,  im  dritten  ein 
leicht  dunkles  oder  etwas  helles  Grau,  je  nachdem,  ob  die  Er- 
regung der  S-  oder  W- Substanz  überwogen  hat.  Der  gleichen 
Analyse  können  Mischungen  anderer  Lichtreize  von  beliebiger 
Zahl  von  Wellenlänge  unterworfen  werden. 

Hinsichtlich  des  Kontrastes  brauchen  wir  nur  anzunehmen, 
daß  die  Netzhautsubstanzen  nach  einer  gleichförmigen  Verteilung 
über  die  ganze  Netzhaut  tendieren,  so  daß  die  direkte  Erregung 
einer  Stelle  eine  indirekte  —  entgegengesetzte  —  Erregung  aller 
anderen  hervorbringt,  obgleich  diese  natürlich  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Reizes  am  merklichsten  ist.  Wenn  wir  ein  rotes 
Quadrat  auf  grauem  Grunde  betrachten,  sehen  wir  sofort  den 
grünspanfarbenen  Kontrasthof;  als  wäre  die  ganze  R-Gr  Substanz 
in  Waffen,  um  sich  gegen  die  Invasion  zu  wehren.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  anderen  Reizen,  einschließlich  S  und  W;  alle 
rufen  indirekt  den  antagonistischen  Netzhautvorgang  hervor. 

Endlich  folgen  auch  die  Erscheinungen  der  Adaptation  und  der 
Nachbilder  aus  dem  antagonistischen  Charakter  der  Reaktionen  in 
den  drei  Substanzen.  Wenn  wir  das  rote  V^iereck  fixieren,  nimmt  die 
R-Reaktion  der  R-Gr  Substanz  allmählich  ab;  oder,  was  dasselbe 
bedeutet,  die  Gr-Reaktion  nimmt  allmählich  zu.  Schließlich  sind  die 
zwei  Reaktionen  gleich  stark;  die  Adaptation  an  den  farbigen  Reiz 
ist  vollständig,  und  wir  sehen  Grau.  Wenn  nun  das  rote  Quadrat 
entfernt  wird,  ist  plötzlich  die  Gr-Reaktion  im  Übergewicht  und 
bekundet  sich  in  der  komplementären  Färbung  des  Nachbildes. 
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Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  14  —  22.  Die  duale  Theorie  des  Sehens  wurde  zuerst 
von  dem  Histologen  M.  J.  S.  Schulze  im  Jahre  1866  aufgestellt 
(Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Retina,  Archiv  für  mikro- 
skopische Anatomie,  II,  bes.  255 f.).  Ihre  jetzige  Gestalt  verdankt 
sie  vor  allem  den  Arbeiten  von  J.  von  Kries,  Professor  der 
Physiologie  an  der  Universität  Freiburg  i.  B.,  der  sie  in  dem 
Abschnitt:  Die  Gesichtsempfindungen  in  W.  Nagels  Handbuch 
der  Physiologie  des  Menschen,  III,  1905,  109  ff.,  dargestellt  hat. 
Dort  findet  man  auch  eine  eingehende  Darstellung  und  Kritik  der 
Helmholtzschen  und  Heringschen  Theorie.  Über  die  Helm- 
holtzsche  Theorie  und  ihre  Herkunft  von  Thomas  Young  siehe 
H.  V.  Helmholtz,  Handbuch  der  physiologischen  Optik,  1896, 
bes.  §§  20,  23.  Die  Theorie  von  E.  Hering,  jetzt  Professor  der 
Physiologie  an  der  Universität  Leipzig,  wird  fortgesetzt  in:  Zur 
Lehre  vom  Lichtsinn,  1874,  und  Grundzüge  der  Lehre  vom 
Lichtsinn,  Teil  I,  II,  1905,  1907  (noch  nicht  vollständig).  Der 
kortikale  Ursprung  der  Grauempfindung  ist  von  G.  E.  Müller, 
Professor  der  Philosophie  in  Göttingen,  angenommen  worden  in: 
Zur  Psychophysik  der  Gesichtsempfindungen  (Abdruck  aus  der 
Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane), 
1897.  —  Eine  Übersicht  der  wichtigsten  Farbentheorien  gibt 
W.  Wundt,  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie,  IP, 
1910,  243  ff.  Vgl.  auch  W.  H.  R.  Rivers,  Vision,  in  E.  A.  Schäfers 
Text- Book  of  Physiology,  II,  1900,  1026;  Art.  Vision,  in  J.  M. 
Baldwins  Dictionary  of  Physiology  and  Psychology,  II,  1902, 
765  ff.;  I.  M.  Bentley,  The  Simplicity  of  Colour  Tones,  Ameri- 
can Journal  of  Psychology,  XIV,  1903,  92;  J.  W.  Baird,  The 
Colour  Sensivity  of  the  Periphery  Retina,  1905. 


Die  Gehörsempfindungen, 


§  23.    Die  Qualitäten  der  Oehörsempfindung.  — 

Die  Welt  des  Schalls  besteht  wie  die  des  Lichtes  aus 
zwei  Klassen  von  Empfindungen,  von  denen  die  eine 
bunt  und  mannigfaltig,  die  andere  nüchtern  und  monoton 
ist.  Sie  werden  in  der  gewöhnlichen  Sprache  als  Töne 
und  Geräusche  unterschieden.  Die  Töne,  die  den  Farben- 
empfindungen entsprechen,  sind  das  eigentliche  Material 
der  Musik;  sie  haben  eine  gewisse  Klarheit  und  Be- 
ständigkeit, welche  sie  zu  ihrer  Verwendung  in  der 
Kunst  geeignet  macht.  Die  Geräusche,  welche  den 
Helligkeitsempfindungen  entsprechen,  sind  dunkel  und 
unbeständig;  als  Momentangeräusche  abgebrochen  und 
hart,  als  Dauergeräusche  rauh  und  verschwommen. 
Und  wie  bei  dem  Gesichtssinn,  so  sind  auch  bei  dem 
Gehörssinn  die  zwei 
Arten  der  Empfin- 
dung in  gewissem 
Grade  voneinander 
unabhängig,  wäh- 
rend sie  zugleich  in 
engen  Beziehungen 
stehen. 

Wir  neigen  wohl 
zu  der  Annahme,  daß 
Töne  von  einem 
musikalischen  Instru- 
mente, einem  Klavier 
oder  einer  Geige, 
ausgehen.  Die  musi- 
kalischen Töne  sind 

aber  komplizierte  Mischungen  vonTönen  und  Geräuschen 
(§  25).  Um  reine  Töne,  um  elementare  Tonvorgänge 
zu  erhalten,  müssen  wir  zu  speziellen  Hilfsapparaten 
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Fig.  11.  Stimmgabel  avif  Resonanzkasten  und 
Glasflasche  mit  einem  Mundstück  zum  An- 
blasen. Die  Tonhöhe  kann  durch  Einfüllen 
oder  Auslassen  von  Wasser  erhöht  oder  er- 
niedrigt werden. 
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greifen;  am  besten  eignen  sich  schwach  tönende  Stimm- 
gabeln auf  Resonanzkästen  oder  schwach  angeblasene 
Flaschen.  Wenn  wir  eine  lange  Reihe  solcher  reiner 
Töne  durchlaufen,  bemerken  wir,  daß  sie  sich  erstens 
qualitativ  nach  Höhe  und  Tiefe  unterscheiden;  sie  zeigen 
Unterschiede  der  Tonhöhe.  Diese  Ausdrücke  sind  natür- 
lich räumlicher  Herkunft,  und  es  ist  durchaus  nicht  leicht 
zu  begreifen,  wie  sie  dazu  kommen,  auf  Tonqualitäten 
angewendet  zu  werden^).  Jedenfalls  sind  sie  dafür  ge- 
bräuchlich, und  wir  verstehen  ihre  Bedeutung.  Wir 
bemerken  zweitens,  daß  die  Töne  sich  qualitativ  in  etwas 


Fig.  12.     Der  Tonpinsel,   der  die  Gesamtheit   der  Tonqualitäten  darstellt, 

wie    die    Farbenpyramide    die    Gesamtheit    der    Lichtqualitäten    darstellt. 

Die  horizontale  Dimension   entspricht   der  Eigenschaft   der  Tonhöhe,   die 

vertikale   der  des  Volumens. 

unterscheiden,  was  wir  —  wieder  in  räumlichen  Aus- 
drücken —  Größe  oder  Ausdehnung  nennen.  Diese  Eigen- 
schaft läuft  im  allgemeinen  zu  der  Tonhöhe  parallel;  aber 
an  den  Enden  der  Tonskala  ändert  sie  sich  schneller,  in  der 
mittleren  Region  langsamer  als  die  Tonhöhe,  so  daß  tiefe 
Töne  sehr  breit  und  ausgedehnt,  hohe  Töne  sehr  klein 
und  konzentriert  erscheinen,  während  die  dazwischen 
liegenden  alle  mehr  oder  weniger  dieselbe  Größe  haben. 
Wie  schon  bemerkt  (§  11),  nehmen  einige  Psychologen  an, 
daß  Töne  im  eigentlichen  Sinne  die  räumliche  Eigenschaft  des 
Volumens  haben,  während  andere  meinen,  daß  die  tiefen  Töne 
den  Hörer  nur  an  ausgedehnte  Gegenstände  erinnern,  die  hohen 


^)  Der  Komponist  Berlioz  bemerkte,  daß  auf  dem  Klavier 
hoch  rechts  und  tief  links  in  der  horizontalen  Ebene  bedeutet; 
während  die  Hand  des  Geigers  sich  bei  hohen  Tönen  hebt,  senkt 
sich  die  des  Cellospielers.  Die  ganze  Frage  wird  von  C.  Stumpf 
erörtert,  Tonpsychologie,  I,  1883,  §  11. 
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an  kleine.  Diese  zweite  Ansicht  enthält  zweifelsohne  ein  gut 
Teil  Wahrheit.  Die  tiefsten  Orgeltöne  werden  nicht  nur  gehört, 
sondern  auch  als  eine  leise  Erschütterung  im  ganzen  Körper  ge- 
spürt, und  die  Größe  musikalischer  Instrumente  variiert  mit  der 
Höhe  ihrer  Töne.  Kinder  nennen  die  tiefen  und  hohen  Töne  groß 
und  klein,  alt  und  jung:  augenscheinlich,  weil  die  ersteren  von 
den  großen  Erwachsenen  und  die  letzteren  von  ihren  kleinen 
Spielgefährten  herkommen.  Zugleich  ist  es  aber  allem  Zweifel 
enthoben,  daß  das,  was  wir  Ausdehnung  und  Konzentration 
nannten,  eine  den  Tönen  als  solchen  zukommende  Eigenschaft 
ist;  nur  dürfen  wir  sie  ebensowenig  wie  die  Eigenschaft  der 
Tonhöhe  als  räumlich  im  wörtlichen  Sinne  betrachten.  Bei  der 
Angabe  der  letzten  Eigenschaften  der  Empfindung  bedienen  wir 
uns  der  sprachlichen  Ausdrücke,  wie  wir  sie  vorfinden,  und  ge- 
brauchen Metaphern  und  Analogien.  Wir  sprechen  von  dem 
Tone  der  Farben  und  der  Tiefe  der  Farben;  aber  wir  meinen 
nicht,  daß  die  Farben  wirklich  klingen,  oder  daß  wir  einen  Stein 
in  sie  werfen  können.  So  sprechen  wir  auch  von  einer  Tonfarbe, 
ohne  damit  zu  behaupten,  daß  Töne  rot  oder  grün  sind.  Tonhöhe 
und  Tonvolumen  haben  als  qualitative  Eigentümlichkeiten  der 
Tonempfindung  zu  gelten,  und  keine  darf  buchstäblich  im  räum- 
lichen Sinne  genommen  werden. 

In  der  musikalischen  Tonskala  scheint  die  Tonqualität  perio- 
disch wiederzukehren;  wenn  die  entsprechenden  Noten  aufein- 
anderfolgender Oktaven  zusammen  angeschlagen  werden,  so  bilden 
sie  einen  Einklang.  Man  hat  deswegen  behauptet,  das  Tonsystem 
müsse  nicht  in  einer  geraden  Linie,  sondern  in  einer  in  sich 
zurücklaufenden  Linie,  einer  Spirale,  abgebildet  werden.  Die 
Ähnlichkeit  zwischen  einem  Tone  und  seiner  Oktave  ist  indessen 
keine  reine  Empfindungstatsache;  sie  hängt  von  Bedingungen  ab, 
die  wir  in  Teil  II  erörtern.  Wenn  der  Finger  rasch  über  die 
weißen  Tasten  des  Klaviers  gleitet,  erhält  man  den  Eindruck 
einer  linearen  Reihe  von  Tonqualitäten.  Daher  können  unsere  Ton- 
empfindungen durch  eine  keilförmige  Fläche  dargestellt  werden, 
die  sich  in  drei  Stufen  vom  Baß  nach  dem  Diskant  zu  verjüngt, 
indem  sie  am  breitesten  für  die  voluminösen,  tiefen  Töne  und  am 
schmälsten  für  die  kleinen  und  konzentrierten  hohen  Töne  ist. 

Die  Geräusche,  die  wir  im  täglichen  Leben  hören, 
sind  von  zweierlei  Art,  explosive  und  kontinuierliche 
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Geräusche.  Für  die  ersteren  haben  wir  Ausdrücke,  wie 
Krach,  Knall,  Klatsch;  für  die  letzteren  Ausdrücke,  wie 
Zischen,  Sausen,  Dröhnen.  Es  scheint  auf  den  ersten 
Blick,  daß  die  kontinuierlichen  Geräusche  sehr  gut  als 
wiederholte  Explosivgeräusche  betrachtet  werden;  ein 
Rasseln  oder  Klappern  z.  B.  ist  einfach  eine  rasche 
Folge  von  Schlägen  oder  Stößen.  Diese  Reduktion  ist 
jedoch  nicht  immer  möglich.  Solche  Geräusche,  wie 
das  Zischen  des  ausströmenden  Dampfes,  das  Rauschen 
des  Windes  in  den  Räumen,  das  Knittern  einer  Zeitung, 
können  —  obgleich  sie  sicherlich  komplex  sind  — 
subjektiv  nicht  in  eine  Reihe  von  Explosionsgeräuschen 
zerlegt  werden;  und  in  dem  Prasseln  des  Regens  und 
dem  Zischen  bratenden  Fettes  unterscheiden  wir  rasch 
wiederholte  Knalle  oder  Stöße  von  dem  gleichmäßigen 
Zischen  im  Hintergrund.  Wir  müssen  also  zwei  Arten 
von  Geräuschempfindungen,  den  Knall  und  das  Zischen, 
den  Tonempfindungen  an  die  Seite  stellen. 

Es  ist  ganz  sicher,  daß  wir  Tonempfindungen  ohne  begleitende 
Geräusche  haben  l^önnen.  Viel  schwieriger  ist  es  zu  entscheiden, 
ob  Geräuschempfindungen  ohne  begleitende  Töne  vorkommen. 
Erstlich  haben  alle  Explosivgeräusche  eine  gewisse  mehr  oder 
weniger  bestimmte  Tonhöhe.  Ein  Händeklatschen  klingt  tiefer 
als  der  Knall  der  Finger,  der  Krach  einer  Flinte  tiefer  als  der 
Schuß  eines  Revolvers.  Das  gleiche  gilt  von  den  einfachsten  Ge- 
räuschen, die  wir  im  Laboratorium  hervorbringen  können.  Wenn 
man  Seifenblasen  mit  einer  Mischung  aus  Luft  und  Wasserstoff 
füllt  und  mit  einer  Lunte  berührt,  so  erhält  man  aus  den  größeren 
einen  tieferen  Knall  als  aus  den  kleineren.  Oder  wenn  die  Töne 
von  Stimmgabeln  auf  bloß  momentane  Tonstöße  reduziert  werden, 
hören  wir  kurze,  trockene  Schläge,  die  bei  großen  Gabeln  tiefer 
sind  als  bei  kleinen.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  wir  hierbei 
einfache,  tonlose  Geräusche  hörten  —  in  welchem  Falle  wir 
sagen  müßten,  daß  diese  Geräusche  Unterschiede  der  Höhe 
zeigen,  die,  wenngleich  unbestimmter  Art,  doch  den  Höhenunter- 
schieden der  Töne  verwandt  sind.  Aber  das  ist  noch  eine  Alter- 
native. Wenn  ein  Holzstab  auf  einen  Holztisch  geworfen  wird, 
so  hören  wir  einen  Schlag,  der  nur  wie  ein  Geräusch  klingt. 
Wenn  wir  aber  eine  Reihe  von  Holzstäben  hinwerfen,   so  hören 
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wir  bei  geeigneter  Länge  der  Stäbe  über  und  unter  dem  Geräusch 
eine  Reihe  bestimmter  Töne,  ein  Lied  in  einer  bestimmten  Ton- 
art. Der  einzelne  Schlag  enthält  einen  richtigen  Ton,  aber  einen 
Ton  von  so  kurzer  Dauer,  daß  die  subjektive  Beobachtung  ihn 
zunächst  nicht  zu  finden  vermag.  Und  ebenso  mag  es  sich  mit 
den  Geräuschen  der  Seifenblasen  und  der  Stimmgabeln  verhalten. 
Wenn  wir  ferner  mit  dem  Fingernagel  langsam  über  den  ge- 
rippten Einband  eines  Buches  fahren,  so  hören  wir  eine  Folge 
von  Stößen  oder  Schlägen;  aber  wenn  wir  ihn  schneller  be- 
wegen, ein  deutlich  tonartiges  Schleifen.  Die  einzelnen  Schläge 
dürften  daher  selbst  eine  bestimmte  Tonhöhe  haben. 

Zweitens  scheint  es  sicher  zu  sein,  daß  keine  kontinuier- 
lichen Geräusche  bekannt  sind,  welche  nicht  erkennbare  Ton- 
elemente aufweisen.  Das  Summen  der  Stimmen  in  einem  mit 
Menschen  gefüllten  Raum,  das  Branden  der  Wellen  am  Strande, 
das  Streifen  eines  Buches  an  den  anderen,  wenn  es  auf  das 
Regal  zurückgestellt  wird,  das  Flistern  eines  S,  das  Schleifen 
einer  Matte  auf  dem  Fußboden,  in  alledem  sind  verschiedene 
Töne  enthalten,  die  von  einem  geübten  Ohr  herausgehört  werden 
können^).  Und  andererseits  kann  ein  kontinuierliches  Geräusch 
durch  eine  Mischung  von  Tonreizen  erzeugt  werden.  Wenn  man 
gleichzeitig  eine  ganze  Oktave  im  Baß  eines  Klaviers  nieder- 
drückt —  besser  noch,  wenn  man  plötzlich  das  Pedal  niedertritt, 
ohne  eine  Saite  anzuschlagen  —  so  hört  man  ein  rauhes,  brausendes 
oder  leise  dröhnendes  Geräusch,  aber  keine  Spur  von  einem  Ton. 

Endlich  unterscheidet  die  subjektive  Beobachtung  zwischen 
Tönen  und  Geräuschen;  und  unter  den  Geräuschen  unterscheidet 
sie  solche,  wie  Zischen,  Murmeln,  Seufzen,  Rieseln,  Klappern, 
Dröhnen,  von  solchen,  wie  Knall,  Puff,  Schlag,  Klatsch,  Schrei. 
Aber  wir  haben  bis  jetzt  kein  Mittel,  die  Natur  und  die  Anzahl 
der  elementaren  Geräuschqualitäten  exakt  zu  bestimmen. 

§  24.  Die  Abhängigkeit  der  Gehörsempfindung 
von  der  Schwingungszahl  des  Schalls.  —  Schallwellen 
unterscheiden  sich  wie  Lichtwellen  hinsichtlich  derWellen- 


^)  Stumpf  erzählt,  daß  er  an  einem  Gebirgsbach  lauschend 
deutlich  und  beständig  den  Ton  fis^  gehört  habe,  umspielt  von 
benachbarten  Tönen;  dazu  ein  Klucksen  und  Gurgeln  von  mo- 
mentanen tieferen  Tönen  und  dahinter  das  plätschernde  Geräusch, 
das  nicht  analysiert  werden  konnte.    Tonpsychologie,  II,  1890,  502. 

Titchener,  Lehrbuch  der  Psvchologie.  7 
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/'-B  länge,  der  Schwingungsweite  oder  Energie 
und  der  Wellenform  oder  Zusammensetzung. 
Mit  der  Energie  der  Schallwellen  haben  wir 
es  hier  nicht  zu  tun,  da  diese  keinen  Einfluß 
auf  die  Qualität  der  Schallempfindung  hat. 
Und  wir  werden  nicht  von  der  Wellenlänge 
sprechen,  sondern  vielmehr  von  der  Schwin- 
gungszahl —  der  Anzahl  vollständiger 
Wellen  in  einer  Sekunde  —  die  mit  ihr  ein- 
deutig verknüpft  ist.  Der  Ausdruck  Schwin- 
gungszahl ist  gebräuchlich  als  Bezeichnung 
für  die  Töne  selbst;  bei  der  Bewegung  der 
tönenden  Körper  selbst  spricht  man  von 
Schwingungsgeschwindigkeit. 

Die  Schwingungszahl  bestimmt  die 
Qualität,  die  Höhe  und  das  Volumen  der 
Tonempfindungen.  Die  Töne  der  musika- 
lischen Skala  liegen  ungefähr  zwischen 
40  und  40000  Schwingungen  in  einer  Se- 
kunde. Der  Umfang  der  hörbaren  Töne  ist 
viel  weiter,  von  etwa  12—50000  Schwin- 
gungen. Zwischen  diesen  Grenzen  kann 
das  geübte  Ohr  einige  11000  Töne  unter- 
scheiden. 

Die  Schwingungszahl  beeinflußt  auch 
die  Intensität  der  Tonempfindungen.  Hohe 
Töne  sind  an  sich  laut,  und  tiefe  an  sich 
leise  —  ganz  ähnlich  wie  im  Spektrum,  wo 
G  eine  helle  und  V  eine  dunkle  Farbe  ist. 

Die  drei  Eigenschaften,  Tonhöhe,  Volumen  und 
Intensität,  letztere,  soweit  sie  nicht  von  der  Energie 
der  Schallwellen,  sondern  von  der  Tonhöhe  abhängig 
ist,  bilden  zusammen  die  sogenannte  Tonfarbe.   Hohe 

Schw.  Die  Kla- 
viatur eines  kleineren  reicht  von  Ci  mit  33  Schw.  bis  zu  a4  mit  3250  Schw. 
Nach  Helm  holt  z  liegt  die  untere  Grenze  für  die  Orchestermusik  bei  Ei  mit 
41,25  Schw.  (Kontrabaß) ;  die  obere  Grenze  bei  d5  mit  4752  Schw.  (Pikkoloflöte). 
Die  Orgel  hat  einen  Umfang  von  9  Oktaven :  C2  (16,5  Schw.)  bis  c6  (8448  Schw.) 
Die  höchste  Note  der  Violine  ist  e*  (2640  Schw.).  Der  Umfang  des  Gehörs  reicht 
schätzungsweise  von  Ca  mit  12,35  Schw.  bis  zu  f»  mit  45056  Schw. 


d' 

a^ 

^ 

e^ 

■Si 

s 

^ 

£ 

BS= 

a> 

S^ 

ss= 

^ 

SE= 

S 

a»! 

El 

=E 

B: 

A? 

^- 

C;    _ 

Fig.  13. 
Die  Reihe  der 
Tonqualitäten. 
Die  Klaviatur 
eines  großen  Pi- 
anos erstreckt 
sich  von  A2  mit 
27,5  Schw.  bis 
zu    c5   mit    4224 


§  24.    Grenzen  der  Tonempfindung. 


99 


KJ 


Töne  haben  ein  helleres  oder  leuchtenderes,  tiefe  Töne  ein  dunk- 
leres oder  stumpferes  Kolorit.  Wo  wir  es  mit  relativ  einfachen 
Tönen  zu  tun  haben,  ist  die  subjektive  Analyse  der  Tonfarbe 
nicht  sehr  schwierig.  Der  zusammenfassende  Ausdruck  aber 
erweist  sich  als  nützlich,  wenn  wir  die  in  der  Musik  verwendeten 
Klänge  betrachten. 

In  dem  größeren 
Teil  der  musikalischen 
Skala  —  von  den  tief- 
sten Tönen  bis  zu  etwa 
3000  Schwingungen  — 
genügen  zwei  vollstän- 
dige Schallwellen,  um 
eine  Tonempfindung 
entstehen  zu  lassen, 
während  unter  dieser 
■Grenze  nur  ein  Schlag 
oder  Knall  vernommen 
wird.  Physikalisch  ist 
somit  dieses  Explosiv- 
geräusch nur  ein  un- 
vollständiger Ton.  Der 
mutmaßliche  Charakter 
der  Geräuschreize  wird 
im  allgemeinen  in  dem  Fig.  i4. 
folgenden  §  25  er- 
örtert. 

Die  untere  Grenze  der  Tonempfindung  kann  mit  Hilfe  von 
Stimmgabeln  oder  Stahllamellen  bestimmt  werden.  Man  hat 
Stimmgabeln  in  besonders  großen  Dimensionen  hergestellt,  die 
sehr  langsam  schwingen;  die  Schwingungsgeschwindigkeit  kann 
durch  verstellbare  Laufgewichte  an  den  Branchen  variiert  werden. 
Mit  Gewichten  versehene  Feuerzangen,  von  der  Art,  wie  sie 
Fig.  14  zeigt,  sind  noch  handlicher.  Die  Lamelle  ist  eine  weiche 
Stahlzunge,  die  in  einem  hölzernen  Schraubstock  eingeklemmt 
ist  und  mit  dem  Finger  in  Bewegung  gesetzt  wird;  eine  auf  der 
Zunge  eingravierte  Skala  gibt  die  Schwingungsgeschwindigkeit  an. 

Die  obere  Grenze  kann  mittels  sehr  kleiner  Stimmgabeln, 
die  mit  einem  Bogen  angestrichen  werden,  oder  noch  leichter, 

7* 


Stimmgabel  mit  Laufgewicht  und 
Galtonpfeife. 
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mittels  der  Galtonpfeife,  die  in  Fig.  14  abgebildet  ist,  bestimmt 
werden.  Diese  Pfeife  ist  eine  sehr  kleine  gedeckte  Lippenpfeife, 
die  durch  den  Druck  auf  einen  Gummiball  angeblasen  wird  und 

durch  einen  mikrometrisch  verschieb- 
baren Kolben  abgeschlossen  ist. 

Die  Reihe  der  unterscheidbaren 
Tonqualitäten  zwischen  der  oberen 
und  der  unteren  Grenze  kann  mittels 
eines  Satzes  von  Stimmgabeln  mit 
Laufgewichten  und  einer  Galtonpfeife 
gefunden  werden.  Für  die  mittlere 
Region  der  Skala  können  wir  ein 
Tonometer  benutzen:  eine  Reihe  ge- 
nau abgestimmter  Stimmgabeln,  oder 
eine  Reihe  von  Metallzungen  mit  sehr 
geringem  Unterschied  der  Länge,  die 
durch  einen  Blasebalg  in  Schwingung 
versetzt  werden.  Ein  kompendiöserer 
Apparat  ist  der  Sternsche  Variator  in 
Fig.  15.  Er  besteht  im  wesentlichen 
aus  einer  angeblasenen  Metallflasche, 
deren  Tonhöhe  allmählich  durch  Ein- 
füllen oder  Herauslassen  von  Queck- 
silber variiert  werden  kann, 

§  25.  Die  Abhängigkeit 
der  Gehörsempfindung  von  der 
Zusammensetzung  des  Schalls. 

—  Der  Schallwellenzug,  welcher 
eine  Tonempfindung  hervorruft, 
ist  eine  periodische  Schwingung 
von  einfacher,  harmonischer 
Form;  die  Bewegung  der  Luftteilchen  ist  eine  einfache, 
pendeiförmige  Bewegung.  Periodische  Schwingungen 
irgendeiner  anderen  Form  können  mathematisch  in  eine 
Reihe  superponierter,  einfacher,  harmonischer  Schwin- 
gungen zerlegt  werden,  deren  Schwingungszahlen  Viel- 
fache von  der  Schwingungszahl  der  gegebenen  Schwin- 
gung sind.  Demnach  kann  die  zusammengesetzte  Welle 
als  eine  Superposition  einfacher  Wellen  aufgefaßt  werden, 


Fig.  15.     Sterns  Tonvariatur. 
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deren  Schwingungszahlen  —  wenn  die  Schwingungs- 
zahl der  zusammengesetzten  Welle  als  Einheit  genommen 
wird  —  in  den  Verhältnissen  1  :  2  :  3  :  4  usf.  stehen. 
Alle  musikalischen  Töne  oder  Klänge,  wie  wir  sie 
nennen  wollen,  entstehen  durch  Wellenzüge  von  dieser 
zusammengesetzten  Art. 

Das  Ohr  ist  im  Gegensatz  zum  Auge  ein  ana- 
lysierendes Organ;  und  es  ist  daher  möglich,  innerhalb 
gewisser  Grenzen  und  nach  hinreichender  Übung  die 
einzelnen  Töne  herauszuanalysieren,  welche  zusammen 
den  Klang  bilden,  —  und  damit  in  der  Empfindung  die 
Anal5>se  zu  wiederholen,  die  der  Mathematiker  schon 
vollzogen  hat.  Der  Klang  zerlegt  sich  dann  in  Partial- 
töne,  deren  tiefster  der  Grundton  und  die  übrigen  die 
höheren  Partialtöne  genannt  werden.  Manchmal  werden 
die  höheren  Partialtöne  als  Obertöne  von  dem  Grund- 
ton unterschieden:  Diese  Terminologie  kann  zu  Ver- 
wechslungen Anlaß  geben,  da  der  zweite  Partialton 
der  erste  Oberton  wird  usf.  Die  Partialtöne  haben, 
wenn  sie  so  durch  die  Aufmerksamkeit  isoliert  werden, 
den  einfachen  Charakter  der  Töne  von  Stimmgabeln 
oder  angeblasenen  Flaschen;  d.  h.  sie  klingen  wie  reine 
Töne,  gleichgültig,  von  welchem  musikalischen  Instru- 
ment sie  hervorgebracht  werden. 

Den  meisten  Menschen  fehlt  indessen  die  Übung, 
und  einigen  überhaupt  die  Fähigkeit,  einen  Klang  in 
seine  einfachen  Komponenten  aufzulösen.  Unter  diesen 
Umständen  wird  der  Ton  selbst  als  einfach  gehört, 
aber  er  hat  eine  gewisse  Färbung  oder  ein  Timbre, 
das  mit  den  verschiedenen  Instrumenten  variiert.  Der 
Klang  der  Orgel  ist  voll  und  reich,  der  der  Trompete 
scharf  und  schmetternd,  der  der  Klarinette  leer  und 
näselnd.  Diese  Unterschiede  der  Klangfarbe  rühren  in 
erster  Linie  von  den  Unterschieden  in  der  Anzahl  und 
relativen  Stärke  der  Obertöne  her,  welche  den  Grund- 
ton begleiten. 

Ein  musikalisches  Instrument  besteht  im  wesentlichen  aus 
einem  schwingenden  Körper  —  einer  Platte,  einem  Stab,  einer 
Saite  —  und  einem  Resonanzraum.    Eine  Stimmgabel  auf  ihrem 
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Resonanzkasten  ist  ein  einfaches  Beispiel  dafür.  Der  schwingende 
Körper  kann,  wie  die  Klaviersaite,  so  beschaffen  sein,  daß  er, 
während  er  im  ganzen  schwingt,  auch  zur  Hälfte,  im  Drittel, 
Viertel  usf.  schwingt.  Oder  er  kann  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  er  in  Schwingung  versetzt  wird,  zu  komplexen  Bewegungs- 
formen gezwungen  werden;  so  schwingt  die  Violinsaite  im 
ganzen,  aber  auch  im  Zickzack,  hin  und  zurück,  da  sie  durch 
den  Bogen  fortgezogen  wird  und  wieder  zurückschnellt.  Oder 
er  kann  schließlich  einfach  pendeiförmig  schwingen  und  den 
Luftteilchen  doch  keine  pendeiförmige  Bewegung  mitteilen;  die 
Metallzunge  z.  B.,  die  in  einem  Spalte  schwingt,  den  sie  beinahe 
ausfüllt,  läßt  außerordentlich  komplizierte  Bewegungen  in  der 
umgebenden  Luft  entstehen.  Wenn  man  alle  diese  Möglichkeiten 
bedenkt,  so  überrascht  es  nicht,  daß  selbst  nur  relativ  reine  Töne 
überaus  selten  vorkommen. 

Das  Timbre  des  Klanges  ist  in  der  Hauptsache  das  un- 
analysierte  Produkt  der  Tonfarbe  der  einzelnen  Komponenten. 
Wenn  wir  uns  die  Natur  dieser  Tonfarben  vergegenwärtigen,  so 
ist  es  nicht  schwierig,  die  Klangfarbe  der  meisten  musikalischen 
Instrumente  zu  erklären.  Ein  Klavierton  z.  B.  klingt  notwendig 
heller  —  und  daher  für  das  ungeübte  Ohr  höher  —  als  ein 
Flötenton  von  derselben  Höhe,  weil  er  reicher  an  Obertönen  ist. 
Diese  sind  natürlich  zunehmend  höher  als  der  Grundton,  und 
hohe  Töne  haben  eine  helle  Tonfarbe.  Die  vollen  und  reichen 
Töne  der  offenen  Orgelpfeifen,  des  Klaviers  und  des  Waldhorns 
rühren  von  dem  Gehalt  an  den  ersten  sechs  Partialtönen  in 
mäßiger  Stärke  her.  Der  scharfe  und  durchdringende  Ton  der 
Trompete,  des  Fagotts,  des  Harmoniums  rührt  aus  dem  Vorwiegen 
der  höheren  Obertöne  her.  Der  Ton  der  Klarinette  enthält  nur 
die  ungeradzahligen  Partialtöne.  Sein  näselnder  Charakter  ist 
wahrscheinlich  dem  Auftreten  von  Schwebungen  zuzuschreiben 
(§  26),  sowie  dem  Umstände,  daß  die  Differenztöne  (§  27)  der 
Partialtöne  mit  den  konstituierenden,  einfachen  Tönen  nicht  zu- 
sammenfallen. 

Wenn  wir  den  Begriff  der  Klangfarbe  auf  alle  Merkmale 
ausdehnen,  durch  die  sich  die  Töne  der  verschiedenen  musika- 
lischen Instrumente  unterscheiden,  so  sind  ferner  erstlich  die 
verschiedenen  begleitenden  Nebengeräusche  zu  erwähnen.  Das 
Kratzen  der  Violine,   das  Zupfen  der  Harfe,   der  Anschlag  des 
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Klaviers,  das  Zischen  der  Blasinstrumente  sind  dafür  charakte- 
ristisch. Nicht  minder  ist  es  die  Art,  wie  die  Töne  ins  Bewußt- 
sein kommen;  die  großen  Blechinstrumente  fallen  ins  Ohr,  die 
Flöte  gleitet  hinein.  Andere  Kennzeichen  sind  die  Tonhöhe,  die 
Intensität,  die  Variabilität  und  die  Instrumentation.  Ein  Instrument, 
das  sich  in  der  fünfgestrichenen  Oktave  bewegt,  kann  kaum  ein 
anderes  sein,  als  die  Pikkoloflöte;  ein  Instrument,  das  schmetternd 
hervorklingt,  muß  eine  Trompete  sein.  Die  Oboe  zeichnet  sich 
durch  besondere  Feinheit  der  dynamischen  Schattierung  aus. 
Schließlich  haben  viele  Instrumente  ihre  besondere  Bedeutung 
für  Melodie  oder  Harmonie,  Rhythmus  oder  Modulation,  so  daß  sie 
schon  an  der  Art  ihrer  Verwendung  erkannt  werden  können.  Wir 
können  kaum  an  eine  Flöte,  oder  Harfe,  oder  Trompete  denken, 
ohne  zugleich  an  die  besondere  Art  zu  denken,  wie  sie  gespielt 
werden,  oder  an  ihre  besondere  Verwendung  in  der  Orchestermusik. 
Man  hat  bisweilen  gesagt,  die  Tonreize  seien  eine  perio- 
dische, die  Geräuschreize  eine  aperiodische  Bewegung  der  Luft- 
teilchen. Aber  einerseits  können  aperiodische  Schwingungen 
Tonempfindungen  erzeugen,  wie  bei  den  „Gleittönen"  der  Sirene; 
und  andererseits  kann  eine  periodische  Schwingung  von  kurzer 
Dauer  oder  eine  Mischung  periodischer  Schwingungen,  wie  wir 
gesehen  haben,  ein  Geräusch  erzeugen.  Die  Lufterschütterung,  die 
für  gewöhnlich  durch  einen  momentanen  Anstoß  erregt  wird,  ist 
wahrscheinlich  ein  periodisches  System  von  vielen  wenig  ver- 
schiedenen und  sehr  rasch  an  Intensität  abnehmenden  Wellen;  so 
daß,  physikalisch  betrachtet,  der  Krach  oder  Schrei  eine  Mischung 
von  unvollständigen  Klängen  ist.  Ebenso  rührt  das  kontinuierliche 
Geräusch  wahrscheinlich  aus  einer  sehr  großen  Anzahl  von 
Schwingungen  her,  die  sich  verhältnismäßig  wenig  in  ihrer  Periode, 
aber  sehr  erheblich  in  ihrer  Dauer  unterscheiden.  Physikalisch  muß 
somit  das  Zischen  als  eine  Mischung  teils  vollständiger,  teils  unvoll- 
ständiger Klänge  betrachtet  werden.  Diese  physikalischer  Gleich- 
heit der  Geräusch-  und  Tonreize,  die  sie  befähigt,  auf  dasselbe 
Sinnesorgan  in  sehr  ähnlicher  Weise  zu  wirken,  erklärt  die 
Schwierigkeit,  welcher  die  subjektive  Analyse  der  Gehörsempfin- 
dungen in  Ton-  und  Geräuschelemente  vielfach  begegnet. 

§  26.  Schwebungen  und  Zwischentöne.  —  Die  Töne 
sind  an  sich  zueinander  harmonisch,  wie  Farben  zu- 
einander entgegengesetzt.     Diese  Eigenschaft  der  Ton- 
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empfindungen  hat,  wie  wir  später  sehen  werden,  die 
Wahl  der  Noten  in  der  musikalischen  Skala  und  die 
Entwicklung  der  Musik  in  Melodie  und  Harmonie  be- 
einflußt. Vorerst  aber  müssen  wir  zwei  Empfindungs- 
tatsachen betrachten,  die  aus  der  Mischung  von  Tönen 
hervorgehen:  die  Entstehung  der  Schwebungen  und 
der  Zwischentöne,  und  die  Entstehung  der  sogenannten 
Differenztöne. 

Wenn  zwei  Töne  von  genau  derselben  Schwingungs- 
zahl gleichzeitig  erklingen,  unterscheidet  sich  die  resul- 
tierende Empfindung  nur  durch  ihre  Intensität  von  den 
einfachen  Tönen.  Entstehen  die  Schallwellenzüge  der- 
art, daß  jedesmal  die  Wellenberge  und  Wellentäler  zu- 
sammenfallen, so  ist  sie  stärker  als  der  einfache  Ton; 
fallen  die  Wellenberge  des  einen  Zuges  mit  den  Wellen- 
tälern des  anderen  zusammen,  ist  sie  schwächer. 

Wenn  nun  der  eine  der  beiden  gleichzeitig  er- 
klingenden Töne  verstimmt  wird,  so  daß  seine  Schwin- 
gungszahl etwas  zu-  oder  abnimmt,  so  ist  der  resultierende 
Ton  nicht  mehr  glatt  und  kontinuierlich,  sondern  zeigt 
rhythmische  Schwankungen  der  Intensität,  die  Schwe- 
bungen genannt  werden.  Solange  die  Verstimmung 
gering  ist,  sind  die  Schwebungen  langsam;  der  Ton 
schwillt  zu  seiner  maximalen  Stärke  an  und  sinkt  all- 
mählich wieder  nieder.  Mit  zunehmender  Differenz  der 
schwebenden  Töne  werden  die  Schwebungen  schneller 
und  schneller.  Zugleich  werden  sie  rauh  und  weniger 
schwellend,  so  daß  sie  mit  dem  Rasseln  einer  Pauke 
oder  sogar  mit  einer  raschen  Folge  von  Hammerschlägen 
auf  einen  Amboß  verglichen  werden  können.  Wenn  der 
Unterschied  der  Tonhöhe  weiter  zunimmt,  weichen  die 
getrennten  Schwebungen  einer  unanalysierbaren  Rauh- 
heit, Wirrheit  oder  Heiserkeit,  welcher  bei  noch  weiterer 
Trennung  der  primären  Töne  endlich  verschwindet. 

Die  Anzahl  der  Schwebungen  pro  Sel^unde  ist  immer  gleich 
der  Differenz  der  Schwingungszahlen  der  primären  Töne.  Ge- 
setzt, wir  hören  zw^ei  Töne  von  100  und  101  Schwingungen;  die 
beiden  Schallwellenzüge  sollen  dieselbe  Phase  haben.  Am  Ende 
der  ersten  halben  Sekunde  ist  der  Ton  von   101  Schwingungen 
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dem  Tone  von  100  Schwingungen  um  genau  eine  halbe  Schwingung 
voraus:  ein  Wellenberg  fällt  mit  einem  Wellental  zusammen  und 
der  resultierende  Ton  wird  geschwächt  werden.  Am  Ende  der 
zweiten  halben  Sekunde  wird  der  Ton  von  101  Schwingungen 
dem  anderen  genau  um  eine  ganze  Schwingung  voraus  sein:  ein 
Wellenberg  wird  mit  einem  Wellenberg  zusammenfallen,  und  der 
resultierende  Ton  wird  verstärkt  werden.  Wir  haben  daher  eine 
Schwebung,  eine  Intensitätsschwankung  in  einer  Sekunde;  und 
101  —  100  =  1.  Dieselbe  Regel  gilt  ersichtlich  auch  für  beliebige 
andere  Paare  von  Primärtönen. 

Schwebungen  können  leicht  unterschieden  und  gezählt  wer- 
den, wenn  etwa  drei  bis  vier  pro  Sekunde  auftreten.  Sie  können 
von  einem  geübten  Ohr  bis  zu  einer  unteren  Grenze  von  einer 
in  180  Sekunden  und  einer  oberen  Grenze  von  20  oder  30  in 
einer  Sekunde  verfolgt  werden.  Bei  dieser  Anzahl  wird  der 
Tonkomplex  schon  sehr  rauh.  Der  Eindruck  der  Rauheit  oder 
.Heiserkeit  ist  in  den  hohen  Regionen  der  Tonskala  ausgesprochener 
und  schärfer  als  in  den  tiefen.  So  bringen  die  Intervalle  CG, 
Gc,  ce,  eg,  c^d\  d^e\  b^c-  alle  33  Schwebungen  in  einer 
Sekunde  hervor;  aber  die  Rauheit  nimmt  mit  der  Tonhöhe  merklich 
zu.  Ähnlich  geschieht  der  Übergang  der  Rauheit  in  Glätte  in  der 
großen  Oktave  bei  etwa  40,  in  der  viergestrichenen  Oktave  erst 
bei  etwa  400  Schwebungen  in  einer  Sekunde. 

Die  schwellenden  Schwebungen,  welche  bei  sehr 
geringer  Schwingungsdifferenz  entstehen,  werden  als 
Schwankungen  eines  einzigen  Tones  gehört,  dessen 
Tonhöhe  von  der  der  Primärtöne  nicht  unterschieden 
werden  kann.  Bei  wachsender  Schwingungsdifferenz 
geht  der  einzelne  schwebende  Ton  in  einen  Zwischenton 
über,  der  zuerst  näher  dem  unteren  Primärtone  liegt 
und  allmählich  an  Höhe  gewinnt,  bis  er  sich  dem  oberen 
nähert.  Bei  einer  gewissen  Schwingungsdifferenz  (in 
der  eingestrichenen  Oktave  bei  dem  Intervall  der  großen 
Sekunde)  werden  die  beiden  Primärtöne  neben  dem 
Zwischenton  gehört.  Der  obere  Primärton  erscheint 
jetzt,  mit  gelegentlichen  Unterbrechungen,  glatt  und 
kontinuierlich;  der  Zwischenton,  der  die  Schwebungen 
trägt,  beginnt  einen  geräuschartigen  Charakter  anzu- 
nehmen; der  untere  Primärton,  dessen  Erkennung  durch 
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das  Auftreten  von  Differenztönen  erschwert  wird  (§  27), 
ist  unbeständiger,  als  der  obere;  aber  er  scheint  im 
allgemeinen  geringen  oder  gar  keinen  Anteil  an  der 
Entstehung  der  Schwebungen  zu  haben.  Nachdem 
endlich  auch  dieses  Stadium  vorbei  ist,  verliert  der 
schwebende  Zwischenton  seinen  Toncharakter,  und  wir 
hören  die  zwei  primären  als  getrennte  Töne,  begleitet 
von  einem  kontinuierlichen  Geräusch,  —  der  oben  er- 
wähnten Heiserkeit  oder  Rauheit. 

Die  auffälligsten  Schwebungserscheinungen  können  leicht  mit 
Stimmgabeln,  angeblasenen  Flaschen  usw.  demonstriert  werden. 
Die  Unterscheidung  des  oberen  und  unteren  Primärtones  von  dem 
schwebenden  Zwischentone  ist  jedoch  durchaus  nicht  leicht  und 
erfordert  besondere  Übung.  Dieser  Zwischenton  ist  übrigens 
phipsikalischen  Ursprungs;  unter  gewissen  Umständen  erzeugt  die 
Superposition  zweier  pendeiförmiger  Schwingungen  von  nahezu 
derselben  Periode  eine  Schwingung  von  einer  mittleren  Periode^). 
Wenn  Klänge  gleichzeitig  gegeben  werden,  können  Schwebungen 
zwischen  ihren  Obertönen  entstehen.  Unter  gewissen  Umständen 
können  die  Obertöne  eines  einzelnen  Klanges  auch  miteinander 
schweben.  So  sind  bei  dem  C  des  Harmoniums  die  Partialtöne 
vom  siebenten  (b^)  aufwärts  hinreichend  nah  und  noch  stark 
genug,  um  hörbare  Schwebungen  hervorzubringen. 

§  27.  Die  Kombinationstöne.  —  Wenn  wir  zwei 
völlig  gleiche  Töne  aus  der  oberen  Region  der  Ton- 
skala gleichzeitig  anschlagen  und  den  einen  bei  Kon- 
stanz des  anderen  langsam  verstimmen,  so  hören  wir 
nach  dem  im  vorigen  Paragraph  gesagten  zuerst  einen 
einzigen  glatten  Ton,  dann  einen  schwellenden  und  bald 
einen  hämmernden  Ton.  Wenn  die  Schwebungen  einer 
Geschwindigkeit  von  einigen  30  pro  Sekunde  sich 
nähern,  hören  wir  einen  völlig  neuen,  sehr  tiefen 
Ton,  dessen  Schwingungszahl  gleich  der  Differenz  der 
Schwingungszahlen  der  beiden  primären  Töne  ist. 
Nennen  wir  den  oberen  Primärton  o,  den  unteren  u, 
so  hören  wir  im  allgemeinen  einen  dritten  Ton,  dessen 


')  Rayleigh,  T/ie  Theorv  of  Sound,  I,  1894,49,71;  II,  1896, 
443,  450. 
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Schwingungszahl  o — u  ist.  Dieses  ist  der  sogenannte 
erste  Differenzton  D^.  Unter  günstigen  Umständen 
erzeugt  ein  einziges  Paar  von  Tönen  nicht  weniger 
als  fünf  Differenztöne,  deren  Schwingungszahl  nach- 
einander gleich  der  Differenz  zwischen  den  Schwingungs- 
zahlen der  jedesmal  tiefsten  Töne  des  Komplexes  ist. 
Es  sei  0  ein  Ton  von  1328  und  u  ein  Ton  von 
1024  Schwingungen  (c^).     Dann  haben  wir 

Di=  0—    u  =  304 

D2=  u  —  Di  =  2u—  0  =  720 
D3=D2— Di  =  3u  — 2o  =  416 
D4=D3— Di  =  4u  -3o  =  112 
D5=Di— D4=4o  — 5u=  192 

und  diese  alle  können  von  einem  geübten  Ohr  gehört 
werden. 

Differenztöne  können  an  hohen  Stimmgabeln,  Galtonpfeifen, 
Quinckeschen  Pfeifen,  zweistimmigen  Sportpfeifen  usw.  demon- 
striert werden.  Um  sie  zu 
hören,  muß  man  die  hohen 
Töne  des  Instrumentes  ver- 
nachlässigen und  auf  etwas 
tieferes,  breiteres  lauschen. 
Manchmal  erscheint  der  Dif- 
ferenzton im  Zimmer  aus- 
gebreitet, wie  das  Brummen    Fig.  16.    Ein  Satz  von  Quinckeschen  Pfeifen. 

eines    Kreisels;    manchmal 

erscheint  er  als  ein  tiefes  Summen  im  Innern  des  Ohres.  Schlagend 
läßt  sich  die  Demonstration  an  zwei  Galtonpfeifen  von  fester  und 
variabler  Stimmung  ausführen.  Da  eine  bestimmte  absolute 
Schwingungsdifferenz  in  der  Tonlage  des  Differenztones  ein  viel 
größeres  Intervall  bedeutet,  als  in  der  der  Primärtöne,  so  wird 
eine  geringe  Änderung  der  Pfeife  eine  sehr  beträchtliche  Änderung 
des  Differenztones  hervorbringen,  der  demnach  wie  das  Heulen 
des  Windes  oder  der  Ton  einer  Nebelsirene  klingt.  —  Um  die 
ganze  Reihe  der  Differenztöne  zu  hören,  bedarf  es  besonderer 
Einübung. 

Der  Differenzton  kann,  zum  Unterschied  von  dem  Zwischen- 
ton des  vorangehenden  Paragraphen,  nicht  aus  einer  Superposition 
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von  pendeiförmigen  Schwingungen  erhalten  werden.  Er  muß 
demnach,  wenn  er  überhaupt  außerhalb  des  Ohres  existiert,  durch 
sekundäre  Schwingungen  der  tönenden  Körper  entstehen.  Ob- 
jektive Differenztöne  werden  nachweislich  von  Instrumenten  er- 
zeugt, bei  denen,  wie  bei  dem  Harmonium,  die  beiden  Primärtöne 
aus  einem  gemeinsamen  Windkasten  stammen,  und  von  gewissen 

Formen  schwingender  Mem- 
branen. Bei  weitem  die 
meisten  Differenztöne  sind 
indessen  subjektiv  — siesind 
Töne  des  Ohres,  nicht  Töne 
der  Luft.  Sie  werden  durch 
den  Mechanismus  des  Ohres 
selbst  hervorgerufen. 

Es  ist  bemerkenswert, 
daß  sich  Differenztöne  in 
einem  Tonkomplex  ganz  wie 
die  Primärtöne  verhalten. 
Ein  Differenzton  kann  also 
mit  einem  anderen  Diffe- 
renzton oder  mit  einem  Pri- 
märtone schweben,  oder  ein 
Differenzton  und  ein  Primär- 
ton können  einen  Zwischen- 
ton und  neue  Differenztöne 
erzeugen.  Soweit  es  sich 
nur  um  die  Empfindung  han- 
delt, stehen  die  Differenz- 
töne auf  gleicher  Stufe  mit 
den  durch  Luftwellen  ge- 
bildeten Tönen. 
Die  Differenztöne  sind  der  Wissenschaft  seit  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bekannt.  Im  Jahre  1856 
kündigte  Helmholtz  die  Entdeckung  einer  anderen  Art 
von  Kombinationstönen  an,  welche  er  den  Summations- 
ton_  nannte;  seine  Schwingungszahl  ist  gleich  o  +  u, 
gleich  der  Summe  der  Schwingungszahlen  der  beiden 
Primärtöne.  Der  Summationston  ist  leise,  und  schwer 
festzustellen;  manche  Forscher  haben  sogar  seine  Exi- 


Fig.  17.     R.  Königs  Apparat  für  die  Demon- 
stration von  Differenztönen.  —  Quelques  Ex- 
perieiices  d'Acoustigue.  1882,  165. 
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stenz  in  Frage  gestellt.  Neuere  Untersuchungen  scheinen 
indessen  wenig  Zweifel  daran  zu  lassen,  daß  Helm- 
holtz'  Angabe  richtig  ist. 

Man  hat  insbesondere  behauptet,  daß  der  Summationston 
einfach  ein  Differenzton  höherer  Ordnung  ist,  zwischen  dem 
ersten  Oberton  von  o  und  dem  ersten  Differenzton;  denn 
2o  — Di  =  2o  — (o  — u)  =  o-j- u.  Da  indessen  von  solchen  In- 
strumenten und  ausschließlich  von  solchen,  die  objektive  Diffe- 
renztöne hervorbringen,  auch  ein  objektiver  Summationston  her- 
vorgebracht wird,  so  ist  klar,  daß  die  physikalischen  Bedingungen 
für  die  zwei  Arten  von  Kombinationstönen  dieselben  sind.  Über- 
dies ist  die  Existenz  des  Summationstons  unter  Umständen  nach- 
gewiesen worden,  die  seine  Erzeugung  durch  einen  Oberton 
auszuschließen  schienen.  Wegen  seiner  Schwäche  hat  er  eine 
geringere  psychologische  Bedeutung  als  die  Differenztöne. 

§  28.    Theorie  der  Gehörsempfindungen.  —  Die 

Schallwellen  werden  in  den  äußeren  Gehörgang  auf- 
genommen und  treffen  auf  die  Membrana  tympani  oder 
das  Trommelfell,  welches  die  Verbindung  zwischen 
dem  äußeren  Ohr  und  dem  Mittelohr  bildet^).  Die 
Schwingungen  dieser  Membran  werden  durch  die  Ge- 
hörknöchelchen mit  verminderter  Schwingungsweite,  aber 
vergrößerter  Energie,  an  das  ovale  Fenster  abgegeben. 
Hier  werden  sie  auf  die  Lvmphe  übertragen,  mit  der 
das  innere  Ohr  erfüllt  ist. 

Die  Schnecke  des  inneren  Ohres,  mit  der  wir  uns 
als  dem  akustischen  Endorgan  hier  zu  beschäftigen 
haben,  ist  ein  Gebilde  von  sehr  komplexer  Struktur. 
Wenn   wir   sie    aufrollen,   haben   wir   eine    lange    un- 


^)  Der  Verfasser  benutzt  als  Ohrmodelle  die  Oreille  de  tres 
grande  dimension  von  Auzoux;  das  Modell  Nr.  4b  in  dem 
Katalog  von  Benninghoven  &  Sommer;  ein  Paar  sehr  großer 
Modelle  des  inneren  Ohres  aus  dem  Katalog  von  Bock -Steger 
(diese  sind  seit  dem  letzten  Jahre  nicht  wieder  angekündigt,  aber 
sind  wahrscheinlich  noch  zu  haben;  sie  eignen  sich  trefflich  zur 
Demonstration)  und  Helmholtz'  Modell  des  Mittelohrs.  Natür- 
liche Präparate  des  Schläfenknochens  und  Abgüsse  von  diesen 
Präparaten  (mit  vergrößerten  Modellen  der  Gehörknöchelchen) 
sind  auch  erhälUich.  Das  Ludwigsche  oder  Merksche  Modell 
ist  nützlich  für  eine  spezielle  Demonstration. 
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elastische  Röhre  vor  uns,  die  mit  Wasser  gefüllt  ist; 
beide  Enden  sind  geschlossen,  aber  das  eine  enthält 
zwei  Fenster,  die  mit  elastischen  Membranen  bespannt 
sind  —  das  ovale  Fenster  oben  und  das  runde  Fenster 
unten.  Zwischen  den  Fenstern  liegt  eine  horizontale 
Scheidewand,  welche  die  Röhre  in  eine  obere  und  eine 
untere  Hälfte  teilt  und  sich  durch  ihre  ganze  Länge  er- 
streckt. Die  Scheidewand,  die  wir  als  ein  langes,  schmales 
Rechteck  betrachten  können,  besteht  teils  aus  Knochen, 
teils  aus  Membran.  Der  Knochen  ist  am  breitesten  an 
den  Fenstern  und  am  schmälsten  an  dem  entfernten 
Ende  der  Schnecke;  die  Membran  bildet  ein  Dreieck, 
dessen  Spitze  an  den  Fenstern  liegt.  Diese  dreieckige 
Membran,  die  bekannte  Basilarmembran,  trägt  die  Haar- 
zellen, mit  denen  die  Fibrillen  des  Hörnerven  verbunden 
sind,  und  die  so  den  Stäbchen  und  Zapfen  der  Netz- 
haut entsprechen.  Endlich  ist  die  obere  Hälfte  der 
Röhre  noch  einmal  geteilt  durch  eine  quere  Scheide- 
membran, die  sich  schräg  zwischen  dem  ovalen  Fenster 
und  den  Haarzellen  hinzieht,  als  sollte  sie  diese  vor 
der  direkten  Einwirkung  der  Schwingungen  schützen, 
die  durch  den  Stoß  der  Gehörknöchelchen  übermittelt 
werden. 

Wir  haben  gesehen,  daß  das  Ohr  ein  Analysator 
ist;  daß  es  imstande  ist,  eine  zusammengesetzte  Wellen- 
bewegung in  einfache,  pendeiförmige  Schwingungen 
aufzulösen,  oder  einen  Klang  in  seine  einfachen  Partial- 
töne  zu  zerlegen.  Nach  der  Theorie  von  Helmhol tz 
wird  diese  Analyse  von  der  Basilarmembran  vollzogen. 
Die  Histologie  lehrt,  daß  diese  Membran  im  wesent- 
lichen aus  einer  großen  Anzahl  von  Querfasern  besteht 
—  nach  verschiedenen  Schätzungen  13400  bis  24000  — 
deren  Länge  von  0,047  bis  0,49  mm,  ein  Verhältnis  von 
1  :  12,  variiert.  Die  Fasern  stellen  ein  System  gespannter 
Saiten  dar,  wie  die  Saiten  einer  Harfe  oder  eines  Kla- 
viers, und  sprechen  demnach  auf  diejenige  Schwingungs- 
bewegung an,  auf  die  sie  abgestimmt  sind.  Es  treffe 
nun  eine  Wellenbewegung  von  hinreichender  Frequenz 
das  ovale  Fenster.    Die  Bewegung  pflanzt  sich  durch 
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die  quere  Scheidemembran  auf  die  Basilarmembran  fort. 
Eine  bestimmte  Basilarfaser  (diejenige,  deren  Eigen- 
schwingung mit  der  ankommenden  Schwingung  über- 
einstimmt) wird  in  Schwingungen  versetzt.  Diese 
Schwingungsbewegung  teilt  sich  den  Härchen  der  Zellen 
mit,  welche  sich  auf  die  Faser  stützen;  und  die  Er- 
schütterung der  Härchen  wirkt  als  Reiz  auf  die  Fibrillen 
des  Hörnerven.  Die  Wellenbewegung  erschöpft  sich, 
nachdem  sie  so  ihre  Arbeit  an  der  Basilarmembran  ver- 
richtet hat,  an  dem  ovalen  Fenster,  und  das  ganze  Sy- 
stem kommt  wieder  zur  Ruhe. 

Die  Helmholtzsche  Theorie  betrachtet  die  Fasern  der 
Basilarmembran  als  Resonatoren  und  wird  deshalb  die  Resonanz- 
theorie des  Hörens  genannt.  Genau  wie  die  Saiten  eines 
Klaviers  durch  Resonanz  auf  einen  in  das  Instrument  hinein- 
gesungenen Ton  ansprechen,  so  schwingen  die  Basilarfasern  in 
Übereinstimmung  mit  der  Wellenbewegung,  die  der  Periode  ihrer 
Eigenschwingung  entspricht.  Die  Abstimmung  der  Fasern  und 
ihre  selektive  Resonanz  dürfen  indessen  nicht  als  absolut  streng 
angesehen  werden.  Benachbarte  Basilarfasern  unterscheiden  sich 
wenig  in  ihrer  Länge  und  sind  eng  miteinander  verbunden.  Da- 
her müssen  wir  annehmen,  daß  nicht  eine  einzelne  Faser,  sondern 
vielmehr  ein  schmaler  Streifen  der  Basilarmembran  in  Mit- 
schwingungen gerät.  Die  Empfindung  eines  einfachen  Tones 
rührt  aus  der  Erschütterung  der  Härchen  einer  kleinen  Gruppe 
oder  eines  kleinen  Gebietes  von  Haarzellen  her. 

Um  von  der  Geräuschempfindung  Rechenschaft  abzulegen, 
brauchen  wir  bloß  anzunehmen,  daß  ein  breiterer  Streifen,  oder 
vielleicht  mehrere  breite  Streifen  der  Basilarmembran  gleich- 
zeitig in  kurzdauernde  Schwingung  versetzt  werden.  Der  Klang 
entsteht  durch  gleichzeitige,  aber  verschieden  starke  Schwingung 
einer  Anzahl  enger  Streifen,  deren  jeder,  wenn  er  allein  schwänge, 
uns  die  Empfindung  eines  einfachen  Tones  geben  würde. 

Zur  Erklärung  der  Schwebungen  müssen  wir  voraussetzen, 
daß  die  Streifen,  welche  durch  die  zwei  Primärtöne  erregt  wer- 
den, teilweise  übereinander  greifen.  Solange  die  Primärtöne 
nahe  zusammenliegen,  hören  wir  nur  einen  einzigen  Ton,  —  den 
Zwischenton,  der  aus  der  Superposition  der  Primärschwingungen 
stammt.    Die  nicht  zusammenfallenden  Teile  der  Streifen  sind  so 
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klein,  daß  sie  nicht  unabhängig  schwingen  und  nicht  unabhängig 
Tonempfindungen  hervorrufen  können.  Das  Schweben  des  Zwi- 
schentons beruht  auf  der  Interferenz  der  verschiedenen,  den 
Fasern  mitgeteilten  Schwingungsbewegungen.  Wenn  die  Primär- 
töne auseinanderrücken,  hören  wir  sie  schwebungsfrei  über  und 
unter  dem  schwebenden  Zwischenton.  Jetzt  fällt  nur  mehr  ein 
kleiner  Teil  der  schwingenden  Streifen  zusammen;  so  daß  die 
größeren  Teile  an  beiden  Seiten  jeder  in  seiner  Eigenperiode 
einzeln  schwingen  und  demnach  auch  ihre  eigenen  Tonempfin- 
dungen hervorrufen. 

Helmholtz  selbst  erklärte  die  Differenztöne  aus  den  Be- 
wegungen des  Trommelfells  und  der  Gehörknöchelchen.  Man 
hat  später  versucht,  sie  aus  der  Schwingung  der  Basilarfasern 
abzuleiten,  aber  die  neuere  Forschung  scheint  zu  erweisen,  daß 
Helmholtz  recht  hatte  und  daß  diese  Töne  ihren  physikalischen 
Ursprung  im  Mittelohr  haben.>e-«'w*-*^>  f^''  '    "'^  ' 

Zu  der  Farbenblindheit  des  Auges  gibt  es  beim  Gehörsinn 
kein  Analogon.  Andererseits  wird  die  Resonanztheorie  durch 
pathologische  Beobachtungen  stark  gestützt.  Es  sind  Fälle  be- 
kannt, in  denen  bei  völliger  Intaktheit  des  äußeren  und  des 
Mittelohrs  der  Umfang  des  Hörens  stark  herabgesetzt  ist:  von 
der  ganzen  Tonskala  ist  nur  noch  eine  „Toninsel"  übrig,  die 
vielleicht  einige  Oktaven  umfaßt,  manchmal  auch  nur  zwei  be- 
nachbarte Halbtöne.  In  anderen  Fällen  ist  der  Umfang  des 
Hörens  normal;  aber  die  Tonskala  ist  nicht  kontinuierlich;  es 
kommen  in  ihr  große  oder  kleine  „Tonlücken"  vor,  —  Teile  der 
Skala,  an  denen  der  Patient  für  gewisse  Tonreize  völlig  taub 
ist,  während  er  die  Töne  darüber  und  darunter  sehr  gut  hören 
kann.  Beide  Hördefekte  weisen  auf  die  Existenz  einer  Reihe 
\'on  Endorganen  im  inneren  Ohre  hin,  die  einzeln  durch  Töne 
verschiedener  Schwingungszahl  reizbar  sind;  und  Endorgane 
dieser  Art  liegen  in  den  Basilarfasern  und  den  Haarzellen  vor, 
welche  sie  tragen. 

Gegen  die  Helmholtzsche  Theorie  ist  der  prinzipielle 
Einwand  erhoben  worden,  daß  die  Basilarfasern  viel  zu  klein 
seien,  um  als  Resonatoren,  besonders  für  die  Töne  aus  den 
tieferen  Regionen  der  Tonskala,  zu  fungieren.  Darauf  ist  ent- 
gegnet worden,  daß  sie  durch  die  Cortischen  Bögen  und  die  an- 
liegenden Zellen  beschwert  seien,   und  daß  ihre  Schwingungs- 
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geschwindigkeit  auf  diese  Weise  beträchtlich  herabgesetzt  sei. 
Wir  können  gegenwärtig  noch  nicht  entscheiden,  ob  jener  Ein- 
wand für  die  Theorie  verhängnisvoll  ist,  oder  diese  Entgegnung 
ihn  entkräftet.  Jedenfalls  ist  keine  andere  Theorie  aufgestellt 
worden,  die  den  Tatsachen  in  so  weitem  Umfange  gerecht  wird, 
oder  sie  so  befriedigend  erklärt,  wie  die  Resonanztheorie. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  23—28.  Einen  allgemeinen  Überblick  über  die  Tatsachen 
und  Theorien  gibt  Schäfer,  Professor  der  Physiologie  in  Berlin, 
in  Nagels  Handbuch,  III,  1905,  476 ff.  Eine  detailliertere  Dar- 
stellung des  Gegenstandes  findet  sich  in  der  Tonpsychologie 
von  C.  Stumpf,  Professor  der  Philosophie  in  Berlin.  Über  den 
räumlichen  Charakter  der  Gehörsempfindungen  siehe  I,  1883, 
§§  10,  11;  II,  1890,  §  28;  über  Tonfarbe  und  Timbre  II,  §  28; 
über  Schwebungen  II,  §27;  über  Kombinationstöne  II,  243ff,  und 
andere  in  dem  Register  angeführte  Stellen.  Ein  anderes  klassisches 
Werk  ist  Helmhol tz'  Zur  Lehre  von  den  Tonempfindungen^  XS^Q» 
(englisch  von  A.  J.  Ellis,  1895).  Teil  I  und  II  behandeln  den 
Gegenstand  der  vorangehenden  Abschnitte;  des  Verfassers  Theorie 
ist  auf  S.  128ff.,  158  auseinandergesetzt.  —  Vgl.  auch  A.  Barth, 
Zur  Lehre  von  den  Tönen  und  Geräuschen^  Zeitschrift  für 
Ohrenheilkunde,  XVII,  1887,  81;  Artikel  Hearing  in  Baldwins 
Lexikon,  I,  1901,  443ff.;  W.  Wundt,  Physiologische  Psychologie, 
II,  1902,  63  ff..  370. 

Es  ist  seit  einiger  Zeit  bekannt,  daß  die  Vokalklänge  der 
menschlichen  Stimme,  ihre  Klangfarbe  nicht  einer  gewöhnlichen 
Reihe  von  Obertönen  verdanken,  sondern  gewissen  begleitenden 
Tönen,  deren  Höhe  relativ  konstant  bleibt,  auf  welchen  Grundton 
auch  der  Vokal  gesungen  oder  gesprochen  werde.  Diese  Töne, 
von  L.  Hermann  „Formanten"  genannt,  entsprechen  anscheinend 
den  Eigentönen  der  als  Resonanzraum  wirkenden  Mundhöhle;  sie 
sind  gewöhnlich  unharmonisch  zu  dem  Grundton  und  zueinander; 
und  sie  können  eine  hohe  Intensität  erreichen.  Neuere  Unter- 
suchungen scheinen  zu  zeigen,  daß  auch  die  Klangfarbe  von 
Blasinstrumenten  aus  solchen  Formanten  herrührt.  „Es  scheint, 
daß  jedes  Instrument  statt  einer  charakteristischen  Reihe  von 
harmonischen  Obertönen,  vielmehr  einen  oder  mehrere  charakte- 
ristische Töne  enthält  .  .  .  von  konstanter  Tonlage  für  alle  Töne 
der  Skala"  (D.  C.  Miller,  Science,  N.  S.,  XXIX,  1909,  171;  vgl. 
R.  Wachsmuth  und  G.  Meißner,  Arch.  f.  d.  ges.  Phvsiologie, 
CXVI,  1907,  543;  E.  Herrmann-Goldap,  Ann.  d.  Physik,  XXIII, 
1907,  979).  Wenn  sich  dieses  Resultat  bestätigt,  muß  die  in  §  25  ge- 
gebene Erklärung  der  Klangfarbe  entsprechend  modifiziert  werden. 
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Die  Geruchsempfindungen. 

§  29.  Gesicht  und  Gehör:  Geschmack  und  Ge- 
ruch. —  Wenn  man  die  einzelnen  Sinne  aufzählen  soll, 
wird  man  wahrscheinlich  mit  dem  Gesicht  und  dem 
Gehör  beginnen.  Diese  zwei  scheinen  von  Natur  zu- 
sammenzugehören: sie  sind  die  „höheren"  Sinne  im 
Gegensatz  zu  allen  anderen  „niederen"  Sinnen.  Das 
Wort  „höher"  kann  zweierlei  bedeuten:  entweder,  daß 
die  Sinnesorgane,  Auge  und  Ohr,  den  höchsten  Grad 
biologischer  Entwicklung  erreicht  haben;  oder  daß  die 
durch  sie  vermittelten  Empfindungen  den  höchsten  in- 
tellektuellen Verrichtungen  dienen.  Die  zweite  Be- 
deutung ist  vielleicht  dem  gesunden  Menschenverstand 
vertrauter.  Gesicht  und  Gehör  haben  sichtlich  einen 
zweifachen  Wert  für  den  Organismus:  einen  Verkehrs- 
wert, als  Substrat  der  Verständigung,  der  geschriebenen 
und  gesprochenen  Sprache;  und  einen  Kulturwert  als 
Substrat  der  schönen  Künste,  Malerei  und  Skulptur, 
Literatur  und  Musik. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  ist  die  Zusammen- 
fassung von  Gesicht  und  Gehör  natürlich  und  richtig: 
nur  müssen  wir  natürlich,  während  wir  in  der  Sprache 
des  gesunden  Menschenverstandes  reden,  in  den  Be- 
griffen des  psychophipsischen  Parallelismus  denken. 
Andererseits  lohnt  es  sich,  daran  zu  erinnern,  daß, 
ps5>chologisch  betrachtet,  die  Unterschiede  zwischen 
den  zwei  Sinnen  sehr  groß  sind.  Die  Gesichtsempfin- 
dungen bilden  eine  Mannigfaltigkeit  von  drei  Dimen- 
sionen; die  Tonempfindungen  eine  Mannigfaltigkeit  von 
zwei  Dimensionen.  Farbenmischungen  erscheinen  als 
einfache  Empfindungen,  während  Tonmischungen  sich 
in  ihre  Komponenten  analysieren  lassen.  Ferner  gibt 
es  keinen  Tonkontrast  und  keine  negativen  Nachbilder 
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von  Tönen.  Das  Phänomen  der  Schwebungen  ist  mit 
dem  des  Flimmerns  vergh'chen  worden;  aber  auf  dem 
Gebiete  der  Gesichtsempfindungen  gibt  es  nichts,  was 
den  Kombinationstönen  entspräche.  Und  wenn  wir  uns 
von  der  Beschreibung  zu  der  Erklärung  wenden,  so 
finden  wir,  daß  der  Antagonismus,  der  Schlüssel  für  die 
Theorie  des  Sehens,  und  die  Resonanz  derjenige  für 
die  Theorie  des  Hörens  ist.  —  Wir  können  diese  Unter- 
schiede zwischen  Gesicht  und  Gehör  in  einen  Satz 
zusammenfassen,  indem  wir  sagen,  daß  jenes  ein  che- 
mischer, dieses  ein  mechanischer  Sinn  ist. 

An  Gesicht  und  Gehör  schließen  sich,  in  der  Auf- 
zählung der  Sinne,  Geschmack  und  Geruch  an.  Diese 
scheinen  gleichfalls  von  Natur  zusammenzugehören. 
Sie  haben  auch  tatsächlich  psychologisch  ein  gutes 
Recht,  zusammenzustehen.  Beide  sind  chemische  Sinne, 
und  die  beiden  Klassen  von  Empfindungen  sind  in  der 
Erfahrung  innig  miteinander  verknüpft:  so  innig,  daß 
wir  im  täglichen  Leben  fortwährend  dem  Geschmack 
etwas  zuschreiben,  was  in  Wirklichkeit  zu  dem  Geruch 
gehört.  Die  meisten  fleischlichen  und  pflanzlichen 
Nahrungsmittel  sind  geschmackslos.  Bei  verschlossener 
Nase  kann  man  einen  Apfel  nicht  von  einer  Zwiebel 
oder  einer  rohen  Kartoffel  unterscheiden,  oder  Wein- 
essig von  Ciaretwein.  Ein  Schnupfen  stört  nicht  den 
Geschmack,  wie  wir  gewöhnlich  glauben;  in  Wirklich- 
keit schaltet  die  Anhäufung  von  Schleim  in  der  Nase 
den  Geruchssinn  aus.  Es  ist  klar,  daß  solche  grobe 
Verwechslungen  unmöglich  wären,  wenn  nicht  zwischen 
den  Qualitäten  der  Geschmacks-  und  Geruchsempfin- 
dungen eine  sehr  große  Ähnlichkeit  bestände:  niemand 
würde  eine  Farbe  mit  einem  Tone  verwechseln!  Es 
kann  tatsächlich  zweifelhaft  sein,  ob  sich  nicht  psycho- 
logisch der  Geruch  von  Lavendel  und  der  Geschmack 
von  Zucker  näher  stehen,  als  der  Geschmack  von 
Zucker  und  Chinin. 

Auch  in  biologischer  Hinsicht  hängen  der  Geruchs- 
und Geschmackssinn  eng  zusammen.  Beide  überwachen, 
wenn  auch  in  etwas  verschiedener  Weise,  die  wichtige 
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Funktion  der  Ernährung,  indem  sie  den  Organismus 
zu  dem  Bekömmlichen  hintreiben  und  vor  dem  Schäd- 
lichen warnen. 

Der  Geruchssinn  ist  von  besonderem  Interesse:  teils  wegen 
der  Probleme,  die  er  der  Psychologie  aufgibt,  und  die  —  wie 
wir  in  den  folgenden  Abschnitten  sehen  werden  —  noch  weit 
von  ihrer  Lösung  entfernt  sind;  teils  wegen  der  Rolle,  die  er  in 
der  organischen  Entwicklung  gespielt  hat.  Weit  zurück  in  der 
Geschichte  des  Lebens,  bei  den  Reptilien,  erscheint  die  Hirn- 
rinde als  kaum  mehr  denn  ein  Anhang  an  das  Riechorgan.  Mit 
zunehmender  Entwicklung  behält  dieser  Sinn  seine  Bedeutung 
für  die  Zwecke  der  Ernährung  und  der  Fortpflanzung;  wir  kennen 
z.  B.  seine  hervorragenden  Funktionen  im  Leben  der  fleisch- 
fressenden Säugetiere.  Er  ist  jedoch  seinem  Wesen  nach  ein 
Landsinn:  diejenigen  Säugetiere,  welche  ganz  oder  teilweise  im 
Wasser  leben,  —  Wale,  Delphine,  Seehunde,  —  sind  nur  mit  einem 
sehr  rudimentären  Riechorgan  ausgestattet  und  entbehren  wahr- 
scheinlich der  Geruchsempfindungen.  Die  Sinnesorgane  der 
Fische,  welche  als  Riechorgane  beschrieben  worden  sind,  unter- 
scheiden sich  in  ihrer  Struktur  von  den  entsprechenden  Organen 
der  Landtiere,  und  vermitteln  anscheinend  nicht  Geruchsempfin- 
dungen, sondern  Empfindungen,  die  irgendwie  dem  Geschmack 
verwandt  sind.  Er  ist  auch  ein  Bodensinn:  Die  Vögel  haben  im 
allgemeinen  einen  sehr  schwachen  Geruch,  und  unsere  eigene 
Vernachlässigung  der  Geruchsempfindungen  rührt  zum  großen 
Teil  von  unserer  aufrechten  Haltung  her. 

Andererseits  gibt  es  keine  Beweise  für  die  oft  ausgesprochene 
Behauptung,  daß  beim  Menschen  der  Geruchssinn  degeneriert  ist. 
Sowohl  im  Umfang  an  Qualitäten,  wie  in  der  Unterscheidung  von 
Intensitäten  (§  66),  nimmt  er  es  mit  den  anderen  Sinnen  auf.  Über- 
dies haben  die  Gerüche  eine  hohe  biologische  Bedeutung  als 
Appetitreize:  der  Eßgeruch  läßt  das  Wasser  im  Munde  zusammen- 
laufen, wie  man  sagt;  und  Kranke  können  durch  das  Aroma  der 
vor  ihnen  aufgetragenen  Speisen  zum  Essen  gebracht  werden. 
Die  Bedeutung  des  Geruchs  für  die  Ernährung  ist  durch  den 
Umstand  verhüllt,  daß  beim  Menschen  die  Reizung  des  Organs 
vom  Innern  der  Mundhöhle  aus,  besonders  bei  dem  Schluckakte, 
mindestens  ebenso  wichtig,  wie  ihre  Reizung  durch  die  äußeren 
Nasenlöcher   ist;   und   so   wird   alles   dem    Geschmackssinn   zu- 
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geschrieben.  Ob  der  Geruchssinn  direkt  oder  indirekt  einen 
großen  Anteil  an  dem  Geschlechtsleben  des  Menschen  hat,  ist 
eine  umstrittene  Frage.  Ohne  Zweifel  gibt  es  in  dieser  Hinsicht 
erhebliche  individuelle  Unterschiede;  aber  im  ganzen  scheint 
man  diesen  Einfluß  anerkennen  zu  müssen. 

§  30.  Die  Geruchsqualitäten.  —  Der  Geruchssinn 
umfaßt,  wie  der  Gesichts-  und  Gehörssinn,  eine  sehr 
große  Anzahl  von  Empfindungsquahtäten.  Es  ist  zur- 
zeit unmöglich,  ihre  Zahl  anzugeben;  wir  wissen  zu 
wenig  von  der  Welt  der  Gerüche,  um  ihre  sj^stematische 
Darstellung  unternehmen  zu  können.  Indessen  wird  die 
Zahl  wohl  immer  unbestimmbar  sein,  da  fortwährend 
neue  Gerüche  hinzukommen.  Der  Fortschritt  der  Chemie 
und  ihrer  technischen  Anwendungen  bedeutet,  eine  fort- 
gesetzte Entdeckung  von  Riechstoffen;  und  jedes  Ex- 
periment über  die  Kultur  von  Blumen  und  Früchten, 
kann  unter  günstigen  klimatischen  Bedingungen,  ein 
neues  Parfüm  ergeben. 

Unter  diesen  Umständen  können  wir  nur  eine  pro- 
visorische Klassifikation  der  Geruchsqualitäten  geben, 
die  auf  ihren  subjektiven  Ähnlichkeiten  beruht.  Die 
folgende  Einteilung  in  neun  Klassen  stammt  in  der 
Hauptsache  von  dem  großen  schwedischen  Naturforscher 
Linne. 

1.  Ätherische  oder  Frucht  geräche.  —  Alle  Frucht;  und 
Weingerüche;  der  Geruch  der  verschiedenen  Äther; 
der  Geruch  von  Bienenwachs. 

2.  Aromatische  oder  würzige  Gerüche,  —  Alle  würzigen 
Gerüche,  Kampfer,  Terpentin,  Knoblauch,  Ingwer, 
Pfeffer,  Lorbeerblätter,  Zimmet,  Kümmel,  Anis,  Pfeffer- 
mJnze,  Lavendel,  bittere  Mandeln,  Rosmarin,  Safran; 
Thymian,  Geranium,  Bergamot,  Rosenholz,  Zedern- 
holz usf. 

3.  Balsamische  oder  Blumengerüche.  —  Alle  Blumen- 
düfte; Vanille, Tonkabohne,Tee,  Heu;  Benzoeharz  usf. 

4.  Ämter- Aloschusgerüche.  —  Moschus,  Amber,  Sandel- 
holz, Patschuli. 
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5.  Ällyl-  Kakodylgerüche.  —  Zwiebel,  Knoblauch,  Asa- 
fötida;  Hartgummi,  getrockneter  Fisch,  Chlor,  Jod. 

6.  Empyreiimatische  oder  brenzlige  Gerüche.  —  Ge- 
brannter Kaffee,  geröstetes  Brot,  Tabaksrauch,  Teer; 
verbranntes  Hörn,  Karbolsäure,  Naphthalin,  Benzin, 
Kreosot. 

7.  Kapryl-  oder  ranzige  Gerüche. —  Alter  Käse,  Schweiß, 
Baldrian,  Wurzel  und  Stamm  der  Berberitze  und  der 
schwarzen  Johannisbeere,  Milchsäure,  Kapronsäure. 

8.  Widerliche  und  faule  Gerüche.  —  Opium,  Laudanum, 
die  Sammetblume,  frischer  Koriandersamen,  Bett- 
wanzen, zerquetschte  Wanzen. 

9.  Ekelhafte  Gerüche.  —  Aaspflanzen,  Stinkhorn,  Wasser 
von  verwelkten  Blumenstengeln,  Kadaver,  Fäkalien. 

Alle  diese  Klassen  können  noch  weiter  eingeteilt 
werden,  und  in  einigen  Fällen  können  die  Unterein- 
teilungen in  noch  kleinere  Gruppen  zerlegt  werden. 
Es  ist  jedoch  überflüssig,  noch  weiter  ins  einzelne 
zu  gehen.  Die  Aufzählung  ist  erstens  unbefriedigend, 
weil  es  Gerüche  gibt,  die  nicht  mit  Sicherheit  in  eine 
der  neun  Klassen  eingeordnet  werden  können;  und 
zweitens,  weil  die  Gerüche  unter  gewissen  Überschriften 
(1  und  3,  oder  2  und  4)  enger  zusammenzugehören 
scheinen,  als  die  einzelnen  Gerüche  unter  derselben 
Überschrift  (2  oder  6).  Immerhin  gibt  sie  wenigstens 
einen  Begriff  von  dem  außerordentlichen  Umfang  und 
der  Mannigfaltigkeit  der  Geruchsempfindungen. 

Viele  der  in  dieser  Aufzählung  genannten  Reize  haben  eine 
sensorische  Wirksamkeit,  die  weit  über  die  Riechfläche  hinaus- 
greift. So  gehören  die  zwei  gewöhnlichen  Anästhetika,  Chloro- 
form und  Äther,  als  Gerüche  zu  der  ätherischen  Gruppe.  Aber 
weiterhin  schmeckt  eingeatmetes  Chloroform  süß,  und  einge- 
atmeter Äther  bitter;  während  beide  Reize,  durch  Diffusion, 
Kälteempfindungen  und  bei  direkter  Applikation,  Schmerzempfin- 
dungen hervorrufen.  Stechende  Gerüche  (Salmiak,  Pfeffer,  Senf) 
erregen  prickelnde  oder  kitzelnde  Empfindungen  in  Nase  und 
Rachen.  Der  Geruch  von  Zwiebeln  oder  Meerrettich  läßt  das  Auge 
tränen;  in  manchen  Fällen  hat  der  Geruch  von  Heu  oder  frisch 
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aufgeworfener  Gartenerde  eine  unangenehme  Wirkung  auf  die 
Atmung.  Die  Gerüche  der  achten  und  neunten  Klasse  können  die 
Empfindung  des  Ekels  hervorrufen.  —  Mit  Rücksicht  auf  diese 
Fragen  erhebt  sich  unabweislich  die  Frage  nach  dem  eigentlichen 
Wesen  der  Geruchsreize  und  der  Art,  wie  sie  auf  das  Riechorgan 
einwirken. 

§  31.   Geruchsempfindung  und  Qeruchsreiz.  —  Die 

Geruchsempfindungen  entstehen  nicht  durch  die  Auf- 
nahme von  Wellenbewegungen  der  Luft  oder  des  Äthers, 
sondern  durch  die  mechanische  Berührung  materieller 
Teilchen  mit  dem  Sinnesorgan.  Die  Geruchspartikeln 
können  durch  flüchtige  Substanzen  in  unserer  unmittel- 
baren Umgebung  abgegeben  werden,  oder  können  von 
weitem  durch  Luftströmungen  hergetragen  werden.  Sie 
werden  durch  Einatmen  in  die  Nase  aufgenommen;  wenn 
•wir  den  vollen  Wohlgeruch  einer  Blume  haben  wollen, 
so  schnüffeln  wir  danach;  solange  wir  den  Atem  an- 
halten, riechen  wir  nichts.  Daraus  folgt,  daß  alle  Ge- 
ruchsreize gasförmig  oder  dampfförmig  sein  müssen; 
feste  Körper  und  Flüssigkeiten  riechen  nur  dann,  wenn 
sie  zugleich  flüchtig  sind. 

Geruchsempfindungen  können  auch  vom  Rachen  her  erregt 
werden;  besonders,  wie  schon  gesagt,  bei  den  Schluckbewegungen. 
Wenn  riechende  Luft  durch  den  Mund  eingeatmet  und  durch  die 
Nase  ausgeatmet  wird,  so  wird  der  Geruch  deutlich  wahrge- 
nommen, obgleich  die  Intensität  durch  die  Adhäsion  der  Riech- 
partikeln an  der  Schleimhaut  des  Mundes  und  des  Rachens  etwas 
gemindert  ist. 

Es  ist  möglich,  wenn  schon  durchaus  nicht  leicht,  alle  Luft 
aus  den  Höhlungen  der  Nase  zu  treiben  und  dann  eine  riechende 
Flüssigkeit  in  direkte  Berührung  mit  dem  Riechorgan  zu  bringen. 
Die  auf  diese  Weise  angestellten  Experimente  haben  indessen 
nicht  zu  eindeutigen  Resultaten  geführt.  Selbst  wenn  wir  aber 
zugeben,  daß  flüssige  Reize  Geruchsempfindungen  erzeugen  können, 
würde  es  doch  dabei  bleiben,  daß  der  normale  Geruchsreiz  gas- 
förmig ist. 

Es  besteht  kein  Zweifel  daran,  daß  die  Einwirkung 
der  Reize  auf  das  Riechorgan  chemischer  Natur  ist,  so 
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daß  ein  Stoff  auf  Grund  seiner  chemischen  Zusammen- 
setzung riechend  oder  nichtriechend  ist.  Man  hat  viel- 
fach versucht,  diese  Tatsache  exakt  auszudrücken,  — 
zu  entdecken,  welche  Art  von  Molekülen  imstande  ist, 
eine  Geruchsempfindung  hervorzurufen.  Bis  jetzt  ist 
kein  vereinheitlichendes  oder  allgemeines  Gesetz  ge- 
funden. Die  folgenden  Resultate  zeigen  aber  immer- 
hin, daß  die  Aussicht  nicht  hoffnungslos  ist. 

Erstlich  stimmen  die  meisten  Forscher  darin  über- 
ein, daß  die  chemischen  Elemente  geruchlos  sind.  Auf 
den  ersten  Blick  gibt  es  zwar  Ausnahmen  von  dieser 
Regel  (Chlor,  Brom,  Jod).  Es  ist  jedoch  wahrschein- 
lich, daß  diese  Substanzen  nur  durch  die  Verbindung 
mit  dem  Wasserstoff  derLuft  in  den  Nasenhöhlen  riechend 
werden.  Wenn  die  Regel  gilt,  ist  unser  Untersuchungs- 
feld bereits  abgegrenzt;  vvir  dürfen  das  Atom  vernach- 
lässigen, und  brauchen  unsere  Aufmerksamkeit  nur  dem 
Molekül  zuzuwenden. 

Zweitens  leiten  sich  alle  riechenden  Substanzen  (mit 
einer  einzigen  Ausnahme)  von  dreiwertigen,  zweiwertigen 
und  einwertigen  Elementen  der  fünften,  sechsten  und 
siebenten  Gruppe  her  0-  Die  einzige  Ausnahme  bildet 
die  große  Gruppe  der  Kohlenwasserstoffverbindungen. 
Der  wahre  Riechstoff  kann  in  diesem  Falle  indessen 
ein  Oxpdationsprodukt  sein.  Daher  ist,  wenn  die  Regel 
gilt,  unser  Untersuchungsfeld  wiederum  eingeschränkt; 
wir  brauchen  nur  solche  Moleküle  ins  Auge  zu  fassen, 
die  Elemente  aus  der  fünften,  sechsten  oder  siebenten 
Gruppe  enthalten. 

Man  muß  zugeben,  daß  diese  beiden  Regeln,  selbst  wenn 
sie  streng  gültig  sind,  uns  nicht  weit  führen.  Die  eingehende 
Untersuchung  der  chemischen  Konstitution  gleichriechender  Sub- 
stanzen und  des  Geruchs  von  Substanzen  gleicher  chemischer 
Konstitution,  führte  bisher  auch  nicht  \'iel  weiter.    Ein  Punkt  ist 


^)  Eine  Darlegung  und  Erklärung  des  periodischen  Gesetzes 
findet  man  in  jeder  guten  Enzyklopädie.  Die  wichtigen  Elemente 
sind:  V.  Stickstoff,  Phosphor,  Arsenik,  Antimon,  Wismut;  VI.  Sauer- 
stoff, Schwefel,  Selen,  Tellur;  VII.  Fluor,  Chlor,  Brom,  Jod.  Man 
achte  auf  die  Reihenfolge. 
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erwähnenswert:  es  hat  sich  gefunden,  daß  die  homologen  Reihen 
der  organischen  Chemie  innerhalb  gewisser  Grenzen,  Reihen  von 
verwandten,  aber  zunehmend  divergierenden  Gerüchen  ergeben, 
so  daß  Ähnlichkeit  oder  Unterschied  der  Gerüche  ziemlich  parallel 
der  Ähnlichkeit  oder  dem  Unterschied  der  chemischen  Konstitution 
verläuft.  Ein  Beispiel  wird  diese  Regel  erläutern.  Die  Reihe 
der  Fettsäuren  beginnt  mit  Ameisensäure  (CH0O2),  Essigsäure 
(C2H4O.2),  Propionsäure  (CaHgO.,),  Buttersäure  (C^H^Oa),  Baldrian- 
säure (C5H10O2),  Kapronsäure  (CgHioGo).  Alle  diese  Stoffe  haben 
verwandte  Gerüche,  welche  sich  mit  zunehmender  Distanz  zwischen 
den  Gliedern  der  Reihe  zunehmend  unterscheiden.  Überdies  nimmt 
der  Geruch,  welcher  bei  der  Ameisensäure  nur  schwach  ist,  bei 
den  späteren  Gliedern  der  Reihe  immer  mehr  zu.  Dann  aber 
nimmt  die  Geruchsqualität  plötzlich  wieder  ab:  die  höheren  Säuren 
—  Palminsäure  (C16H32O0),  Margarinsäure  (C1-H34O2),  Stearinsäure 
(CisHg^iO.,)  usf.  —  sind  beinahe  oder  völlig  geruchlos.  —  Wie  die 
Dinge  liegen,  kann  die  Theorie  noch  wenig  mit  diesen  und  ähn- 
lichen Tatsachen  anfangen;  aber  es  ist  klar,  daß,  wenn  solche 
Gleichförmigkeiten  bestehen,  eine  Chemie  des  Geruchs  allmählich 
zustande  kommen  muß. 

Somit  können  wir  die  Geruchsqualität  noch  nicht  zu  der 
Konfiguration  der  Moleküle  in  Beziehung  setzen,  wie  die  Quali- 
täten der  Lichtempfindung  zu  der  Wellenlänge  des  Lichtes,  und 
die  der  Gehörsempfindung  zu  der  Schwingungszahl  des  Schalls, 
obgleich  wir  hoffen  dürfen,  daß  eines  Tages  eine  chemische  Be- 
ziehung ausfindig  gemacht  werden  wird. 

§  32.  Die  Abhängigkeit  der  Qeruchsempfindung  von 
der  Zusammensetzung  und  den  Zeitverhältnissen  des 
Reizes.  —  Gesicht  und 
Geruch  sind  beide  chemi- 
sche Sinne.  Wir  können 
erwarten,  daß  sich  eine  ge- 
wisse ÄhnHchkeit  in  dem 
Verhalten  ihrer  Sinnes- 
organe findet.  Wie  weit  die 
Ähnlichkeit  geht,  können 
wir  nur  durch  das  Expe- 
riment ausfindig  machen; 
aber  wir  können  uns  getrost 


Fig.  18.     Doppeltes  Olfaktometer 
(für  feste  Reize). 
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durch  die  Analogie  zu  dem  Gesichtssinn  bei  Beginn 
der  Untersuchung  des  Geruchssinnes  leiten  lassen. 

Wenn  zwei  Farben  gemischt  werden,  so  kompen- 
sieren sie  sich  entweder  nach  dem  zweiten  Gesetz 
der  Farbenmischung,  oder  sie  erzeugen  eine  neue  da- 
zwischenliegende Farbe.  Was  tritt  ein,  wenn  wir  zwei 
Gerüche  mischen?  Wir  können  zwei  Wege  einschlagen: 
entweder  können  wir  die  Gerüche  mittels  eines  Olfakto- 
meters getrennt  in  die  zwei  Nasenlöcher  einleiten;  oder 
wir  können  —  wenn  keine  chemische  Verbindung  ent- 
steht —  eine  mechanische  Mischung  der  Riechstoffe  vor 

der  Reizung  vornehmen. 
In  beiden  Fällen  erhalten 
wir  Resultate,  die  den  bei 
der  Farbenmischung  ge- 
wonnenen analog  sind. 
Erstlich  gibt  es  zwei- 
felsohne Gerüche,  die,  im 
richtigen  Verhältnis  ge- 
mischt, sich  gegenseitig 
kompensieren.  Brautbu- 
ketts enthalten  oft  Garde- 
nia,  gemischt  mitOrange- 
blüten,  damit  der  aromati- 
sche Duft  den  allzustarken 
Geruch  übertäubt.  Zahn- 
pulver von  florentinischer 
Veilchenwurzel  wird  be- 
nutzt, um  den  Foetor  ex 
ore  zu  beseitigen.  In  der 
ärztlichen  Praxis  und  im 
Operationszimmer  nimmt 
man  dieses  Prinzip  der  Kompensation  zu  Hilfe:  Peru- 
balsam hebt  den  Geruch  des  Jodoforms  auf,  und 
Karbolsäure  den  Gestank  des  Lungengangräns.  Labo- 
ratoriumsversuche geben  dasselbe  Resultat:  Der  Geruch 
von  rotem  Kautschuk  z.  B.  neutralisiert  die  Gerüche 
von  Zedernholz,  Benzoeharz,  Paraffin,  Bienenwachs, 
Tolubalsam  usf. 


Fig.  19.     Doppeltes  Olfaktometer 
(für  flüssige  Reize). 
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Zweitens  gibt  es  Gerüche,  die,  im  richtigen  Ver- 
hältnis gemischt,  einen  resultierenden  Geruch,  eine 
neue  Geruchsqualität  ergeben.  Die  meisten  von  uns 
haben  schon  bemerkt,  daß  die  Hinzufügung  einiger 
duftiger  Blätter  zu  einem  Blumenstrauß  den  Geruch 
des  ganzen  Buketts  ändern  kann,  oder  daß  die  Mischung 
zweier  Toilettenparfüms  ein  von  beiden  verschiedenes 
Parfüm  hervorbringen  kann;  daß  der  Versuch,  einen 
fauligen  oder  widrigen  Geruch  durch  ein  Parfüm  zu 
übertäuben,  einen  noch  übleren  Geruch  entstehen  lassen 
kann.  Laboratoriumsversuche  bestätigen  diese  Folge- 
rung: Neue  Gerüche  entstehen  z.  B.  aus  der  Mischung 
von  Moschus  und  Opium,  Jod  und  Ylang-Ylang  oder 
Kampfer,  Baldriansäure  und  Lavendel  oder  Hyazinthe. 
In  allen  diesen  Fällen  ist  der  resultierende  Geruch  ein- 
fach und  unanal>>sierbar.  Er  ähnelt  den  Komponenten, 
aber  er  kann  nicht  in  sie  aufgelöst  werden. 

Ob  Gerüche,  unabhängig  von  ihrer  Entstehungs- 
weise, einen  konstanten  Mischungswert  haben  —  ob  wir 
also  beim  Geruch  ein  Analogon  zu  dem  dritten  Gesetz 
der  Farbenmischung  haben,  kann  nicht  mit  Sicherheit 
angegeben  werden.  Allen  Anzeichen  nach  scheint  aber 
diese  Frage  zu  bejahen  zu  sein. 

Die  Ähnlichkeit  zwischen  diesen  Ergebnissen  und  denen  der 
Farbenmischung  liegt  auf  der  Hand.  Trotzdem  bestehen  erheb- 
liche Unterschiede.  So  sind  Mischgerüche  weniger  beständig  als 
Mischfarben.  Der  Versuch  zeigt,  daß  zwei  Gerüche  sich  nur 
selten  länger  als  wenige  Sekunden  lang  kompensieren;  es  ist 
leicht,  einen  ungesättigten  Geruch  von  der  Qualität  der  stärkeren 
Komponente  zu  erhalten,  aber  nicht  leicht,  eine  wirkliche  Aus- 
löschung zu  erzielen.  Dies  scheint  zu  bedeuten,  daß  das  chemische 
Gleichgewicht  der  Geruchszellen  weniger  stabil  ist,  als  das  der 
Netzhautzapfen.  Ebenso  ist  der  neue  Geruch,  der  aus  einer 
zweifachen  Mischung  hervorgeht,  häufig  sehr  vergänglich,  indem 
er  in  den  Geruch  einer  einzelnen  Komponente  oder  in  ein  Os- 
zillieren zwischen  beiden  übergeht.  Dies  rührt  in  vielen  Fällen 
aus  dem  Umstände  her,  daß  das  Sinnesorgan  sich  an  den  einen 
Reiz  schneller  als  an  den  anderen  adaptiert,  oder  daß  die  mit- 
einander gemischten  Stoffe  nicht  gleich  flüchtig   sind;   aber   in 
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anderen  Fällen  scheint  es  auf  eine  chemische  Labilität  der  Riech- 
zellen hinzuweisen.  Resultierende  Gerüche  von  beständigerer 
Art  erhält  man  durch  die  Mischung  mehrerer  Komponenten.  Die 
Blumenparfüms  der  Parfümindustrie  sind  in  der  Regel  sehr  kom- 
plizierte Mischungen.  Heliotrop  z.  B.  wird  hergestellt  aus  einer 
Mischung  von  Vanille,  Rosen,  Orangenblüten,  Amber  und  Mandel. 

Ferner  ist  es  unmöglich,  eine  scharfe  Trennungslinie  zwischen 
Komplementärgerüchen  und  solchen,  die  einen  Mischgeruch  er- 
geben, zu  ziehen.  Wir  sollten  natürlich  erwarten,  daß  die  Glieder 
derselben  oder  verwandter  Klassen  sich  mischen  lassen,  und  daß 
die  Glieder  verschiedener  Klassen  sich  gegenseitig  aufheben. 
Vor  einigen  Jahrzehnten  hätte  sich  eine  Behauptung  dieser  Art 
auf  die  Zusammensetzung  der  Toilettenparfüme,  auf  die  pharma- 
zeutische Praxis  und  die  Ergebnisse  des  psychologischen  Ex- 
perimentes stützen  können.  Neuere  Untersuchungen  haben  in- 
dessen gezeigt,  daß  keine  solche  Regel  aufgestellt  werden  kann: 
Gerüche  der  zweiten  und  achten  Klasse  z.  B.  können  sich  ebenso 
leicht  mischen,  wie  Gerüche  der  gleichen  Gruppe,  und  Gerüche, 
die  in  dieselbe  Klasse  gehören,  können  komplementär  zueinander 
sein.  Sichtlich  gibt  es  beim  Geruchssinn  kein  so  reines  Prinzip 
des  Antagonismus,  wie  wir  es  beim  Gesichtssinn  fanden. 

Die  Tatsache  der  Adaptation  an  den  Reiz  ist  viel- 
leicht bei  dem  Riechorgan  noch  augenscheinlicher,  als 
selbst  beim  Sehorgan.  Die  aufdringlichsten  Gerüche 
verblassen,  wenn  nur  die  Reizung  ohne  Unterbrechung 
andauert,  nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit.  Angestellte 
in  Gerbereien,  Käseläden  und  Fischmärkten,  Gedärme- 
sammler, habituelle  Raucher,  Patienten  mit  Jodoform- 
verbänden, Mediziner  im  Sektionssaal  —  alle  diese 
Menschen  sind  sich  der  sie  umgebenden  Gerüche  in 
der  Regel  völlig  unbewußt.  Jeder  von  uns  ist  wohl 
einmal  in  ein  Zimmer  gerufen  worden,  um  zu  sehen, 
ob  es  nach  Rauch  riecht;  und  nach  einigen  kräftigen 
Zügen  durch  die  Nase,  wußten  wir  nicht  mehr,  ob  wir 
etwas  rochen  oder  nicht.  Einfache  Versuche  im  Labo- 
ratorium bestätigen  diese  Beobachtungen  unter  exakten 
Bedingungen.  So  wird  Heliotrop  geruchlos,  wenn  es 
etwa  fünf  Minuten  lang  gerochen  worden  ist,  Asafötida 
nach  IV2  Minuten;  alter  Käse  nach  acht  Minuten  usw. 
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Auch  hier  zeigen  sich  Unterschiede  zwischen  Geruch  und 
Gesicht.  Das  Verblassen  eines  gegebenen  Geruchs  bedeutet 
nicht  die  Entstehung  seines  komplementären  Geruchs;  es  gibt 
keine  negativen  Nachbilder  des  Geruchs;  die  Adaptation  an 
Kautschuk  läßt  uns  nicht  mit  einem  Geruch  von  Zedernholz  oder 
Tolu  oder  Bienenwachs  zurück.  Die  Wirkung  der  Adaptation 
besteht  einfach  in  einer  Steigerung  unserer  Empfindlichkeit  für 
gewisse  Gerüche,  und  einer  Minderung  oder  Aufhebung  für  andere. 
So  hat  sich  gefunden,  daß  eine  partielle  Adaptation  an  Zedern- 
holz, oder  Tolu,  oder  Bienenwachs  die  Nase  für  den  Geruch  von 
Kautschuk  empfindlicher  macht,  während  die  partielle  Adaptation  an 
Glyzerinseife,  oder  Kakaobutter,  oder  Juchtenleder  keinen  solchen 
Effekt  hat.  Anderseits  macht  uns  die  Adaptation  an  Jod  für  den 
Geruch  von  Eau  de  Cologne,  absolutem  Alkohol,  Heliotrop  und 
Kümmel,  unempfindlich.  Auf  diese  Weise  kann  eine  dauernde 
.Adaptation  von  der  oben  genannten  Art  die  Welt  der  Gerüche 
ganz  verändern:  Der  Benutzer  von  Parfümerien,  der  Raucher,  der 
Wärter  im  Krankenhaus,  werden  für  gewisse  Gerüche  besonders 
empfänglich,  für  andere  besonders  abgestumpft  sein.  Der  Ge- 
ruchssinn kann  natürlich  auch  im  ganzen  durch  die  wiederholte 
Einwirkung  desselben  Reizes  abgestumpft  werden^). 
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Riechorgan-)  ist  äußerst  einfach.  Es  besteht  aus  einem 
Stück  schleimiger  Membran,  nicht  viel  größer  als  ein 
kleiner  Fingernagel,  welche  den  Gaumen  und  einen 
Teil  der  Wände  des  obersten  Teiles  der  Nasenhöhlen 
bekleidet.  Dieser  Terminalbeutel  ist  so  eng  und  so 
zurückgezogen,  daß  die  Luftströmung  der  Atmung  ihn 
nicht  erreicht;  das  Riechepithel  kann  nur  durch  Diffusion 
oder  Seitenwirbel  des  Hauptluftstroms  erreicht  werden. 


^)  In  neueren  Lehrbüchern  findet  sich  die  Angabe,  daß 
Raucher  nur  etwa  zwei  Fünftel  der  normalen  Geruchsempfind- 
lichkeit besitzen.  Diese  Angabe  ist  offenbar  von  H.  Griesbach 
übernommen,  der  1899  eine  vergleichende  Studie  über  den  Gehörs-, 
Geruchs-  und  Tastsinn  beim  Blinden  und  Sehenden  veröffentlichte 
{Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie,  LXXIV,  577;  LXXV,  365, 523).  Aber 
Griesbach  arbeitete  nur  mit  Kautschuk. 

"-)  Der  Verfasser  benutzt  das  Deyrolle- Modell,  Coupe  me- 
diane du  nez  grossi. 
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Die  Riechzellen  sind  zwischen  säulenförmige  Stütz- 
zellen  verteilt;  sie  sind  sehr  schlank,  besitzen  einen 
großen  Kern  und  laufen  außen  in  stabförmige  Fortsätze 
aus,  die  zwischen  den  Säulenzellen  an  der  freien  Ober- 
fläche des  Epithels  endigen. 

Diese  Einfachheit  der  Struktur  läßt  ohne  weiteres 
vermuten,  daß  das  Riechorgan  auf  den  Geruchsreiz 
ebenso  reagieren  muß,  wie  das  Auge  auf  Licht,  und 
nicht  wie  das  Ohr  auf  Schall.  Für  jede  Tonempfindung 
finden  wir  in  der  Schnecke  ein  besonderes  Substrat. 
Anderseits  leiten  sich  die  sämtlichen  Empfindungen, 
die  in  der  Farbenpyramide  dargestellt  sind,  aus  den 
sechs  antagonistischen  Prozessen  in  den  Zapfen  her 
(SW,  BG,  RGr)  und  aus  dem  kortikalen  Grau  her.  Unser 
Tagessehen  hängt  mit  all  seinem  Reichtum  an  Quali- 
täten nur  von  vier  chemischen  Reaktionen  ab,  von 
denen  drei  umkehrbar  und  eine  konstant  ist.  Nun  wird 
eine  Theorie,  welche  wie  die  Theorie  der  Lichtempfin- 
dungen, die  Mannigfaltigkeit  der  psychischen  Elemente 
auf  eine  kleine  Zahl  von  elementaren  psychophysischen 
Prozessen  zurückführt,  eine  Komponententheorie  ge- 
nannt. Schwarz,  Weiß,  Grau  und  die  invariabeln  R, 
Gr,  B  und  G  sind  die  Komponenten  in  unserer  Theorie 
des  Sehens:  psychophysisch  sind  sie  die  Elemente  des 
Sehens,  obgleich  sie  psychologisch  nicht  elementarer 
sind  als  Orange,  oder  Violett,  oder  Purpur.  Es  ist 
wichtig,  diesen  Unterschied  sich  vor  Augen  zu  halten. 

Wir  können  demnach  erwarten,  daß  die  richtige 
Theorie  der  Geruchsempfindungen  eine  Komponenten- 
theorie sein  wird.  Diese  Vermutung  wird  durch  den 
schon  in  §  32  erwähnten  Umstand  unterstützt,  daß  die 
Adaptation  an  einen  einzelnen  Geruch  uns  für  einige 
Gerüche  unempfindlich  macht,  während  sie  unsere  Emp- 
fänglichkeit für  andere  nicht  herabsetzt.  Die  Gerüche 
z.  B.,  die  durch  Adaptation  an  Jod  geschwächt  werden, 
erfordern  sichtlich  zu  ihrer  Entstehung  die  gleichen 
psychophysischen  Prozesse.  Sie  stehen  zu  Jod  in 
mancher  Hinsicht  in  derselben  Beziehung  wie  Rosa, 
Lila,  Malve,  Heliotrop  oder  Purpur  zu  Violett.    Wenn 
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wir  daher  den  ganzen  Umfang  der  Geruchsqualitäten 
durchprüfen  und  feststellen  könnten,  welche  bei  Adap- 
tation an  jeden  einzeln  geschwächt  oder  ausgelöscht 
und  welche  erhalten  bleiben,  so  können  wir  hoffen,  die 
pspchophysischen  Elemente  der  Geruchsempfindung  zu 
entdecken.  Das  Programm  braucht  nicht  einmal  so 
umfassend  zu  sein;  wenn  wir  diese  systematische  Unter- 
suchung nur  mit  einigen  Gerüchen  aus  allen  neun 
Klassen  und  ihren  bekannten  Unterteilungen  durchführten, 
so  würden  wahrscheinlich  aus  den  Resultaten  die  Um- 
risse einer  Komponententheorie  hervortreten. 

Die  Untersuchung  ist  indessen  äußerst  mühsam  und 
zeitraubend.  Einiges  ist  in  dieser  Richtung  getan,  aber 
viel  bleibt  noch  übrig.  Man  hat  auf  Grund  des  gegen- 
wärtigen Wissens  überschlagen,  daß  30  bis  40  spezi- 
fische Prozesse  für  den  Geruchssinn  angenommen 
werden  müssen  —  viel  mehr  also  als  für  das  Tagessehen. 
Es  ist  unwahrscheinlich,  daß  es  30  oder  40  Arten  von 
Riechzellen  gibt.  Ob  es  aber  etwa  zehn  Arten  von 
Zellen,  mit  je  drei  bis  vier  Prozessen,  oder  drei  bis 
vier  Arten  von  Zellen,  mit  je  zehn  verschiedenen  che- 
mischen Prozessen  gibt,  können  wir  mit  unseren  Hilfs- 
mitteln nicht  entscheiden. 

Obgleich  diese  Erscheinungen  der  Adaptation  die  stärksten 
Stützen  für  eine  Komponententheorie  abgeben,  sind  sie  doch 
nicht  die  einzigen.  Es  ist  l^lar,  daß  die  Ergebnisse  von  Geruchs- 
mischungen —  Mischgerüche  und  Kompensationen  —  nach  der- 
selben Richtung  weisen,  wie  die  bloße  Tatsache,  daß  die  Gerüche 
nach  ihrer  subjektiven  Ähnlichkeit  in  eine  Anzahl  getrennter 
Klassen  geordnet  werden  können.  Weitere  Belege  stammen  aus 
der  pathologischen  Beobachtung.  In  Fällen  partieller  Anosmie, 
die  als  angeborene  Anomalie  und  als  Folge  von  Influenza,  Diph- 
therie usf.  vorkommt,  ist  der  Patient  unempfindlich  für  einige 
und  empfindlich  für  andere  Gerüche:  so  können  die  Moschus- 
gerüche oder  die  Vanillegruppe  der  balsamischen  Gerüche  aus- 
fallen oder  geschwächt  werden,  während  alle  übrigen  ihren 
normalen  Charakter  behalten.  Die  Fälle  von  Parosmie,  oder 
subjektiver  Veränderung  des  Riechorgans,  zerfallen  in  ähnliche 
Gruppen,  die,  soweit  sie  bisher  erforscht  sind,  der  vierten,  fünften. 
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sechsten  und  neunten  Klasse  der  Geruchsempfindungen  zu  ent- 
sprechen scheinen. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  29—33.  Die  Physiologie  desGeriichs,  1895,  von  H.Z  waar- 
demaker,  Professor  der  Physiologie  in  Utrecht;  J.  Passy,  Revue 
generale  sur  les  sensations  olfactives,  in  Armee  psychologique, 
II,  1896,  363ff.;  W.  Wundt,  Physiologische  Psychologie,  II,  1902, 
46  ff.;  W.  Nagel,  Der  Geruchssinn,  in  Nagels  Handbuch,  III, 
1905,  589  ff. 


Die  Geschmacksempfindungen. 

§  34.  Die  Geschmacksqualitäten.  —  Meistenteils 
sind  unsere  Geschmacksempfindungen  mit  Geruchs-, 
Tast-  und  Temperaturempfindungen  vermischt.  Diese 
Mischungen  haben  einen  merkwürdig  einheitlichen  Cha- 
rakter; nur  indem  wir  unsere  Aufmerksamkeit,  geleitet 
durch  frühere  Erfahrungen,  erst  auf  eine  und  dann  auf 
eine  andere  Seite  des  vorliegenden  Komplexes  richten, 
können  wir  die  einzelnen  Komponenten  unterscheiden. 
So  scheint  der  Geschmack  eines  Pfirsichs  oder  schwarzen 
Kaffees  einfach  und  einheitlich  zu  sein;  aber  wir  können 
zufällig  das  Aroma  wahrnehmen,  ehe  wir  zu  schmecken 
beginnen,  und  auf  diese  Weise  unfreiwillig  den  ersten 
Schritt  zur  Analyse  tun.  Manchmal  werden  wir  des 
Unterschiedes  zwischen  Geruch,  und  Geschmack  mit 
einer  Art  von  Überraschung  gewahr;  der  bittere  Ge- 
schmack ungesüßter  Schokolade  z.  B.  steht  in  scharfem 
Kontrast  zu  ihrem  aromatischen  Duft.  Anderseits  können 
wir  bemerken,  daß  unser  Essen  heute  schmackhafter 
ist  als  gestern,  wo  unsere  Nase  durch  einen  Schnupfen 
verstopft  war;  oder  wir  können  entdecken,  daß  der 
widerwärtige  Geschmack  mancher  Medikamente,  wie 
Rhizinusöl,  durch  das  einfache  Mittel,  sich  die  Nase 
zuzuhalten,  verschwindet.  In  allen  diesen  und  manchen 
ähnlichen  Fällen,  arbeitet  die  alltägliche  Erfahrung  der 
psj^chologischen  Analyse  in  die  Hände.  Geruch  und 
Geschmack  sind  nach  alledem  getrennte  Sinne  mit  ge- 
trennten Sinnesorganen;  und  da  eine  Mischung  ihrer 
Empfindungen  die  Regel  ist,  müssen  Bedingungen  her- 
gestellt werden,  unter  denen  wir  schmecken,  ohne  zu 
riechen,  oder  riechen,  ohne  zu  schmecken. 

Von  dem  Tast-  und  dem  Temperatursinn  ist  der 
Geschmack  nicht  so  anatomisch  getrennt.  Es  ist  indessen 

Titchener,  Lehrbuch  der  Psychologie.  9 
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nicht  schwer  zu  beobachten,  daß  wir  in  öligen  und 
fettigen  Geschmäcken  etwas  haben,  das  der  Empfindung 
schmieriger  Finger  gleicht,  und  in  stechenden  und  beißen- 
den Geschmäcken  etwas,  das  dem  Stechen  scharfer 
Gerüche  in  der  Nase  oder  dem  Beißen  eines  Senf- 
pflasters auf  der  Haut  gleicht.  Die  Kälte  von  Gefrorenem 
im  Munde  ist  die  gleiche,  wie  die  Kälte  von  eisigem 
Wasser  an  den  Händen;  und  wenn  wir  uns  die  Zunge 
mit  zu  heißer  Suppe  verbrennen,  haben  wir  —  abgesehen 
von  der  Schwächung  des  Geschmackes  selbst  —  die- 
selben Empfindungen,  als  wenn  wir  in  ein  zu  heißes 
Bad  steigen.  Nachdem  wir  solche  Beobachtungen  ge- 
macht haben,  können  wir  auch  in  gewöhnlichen  Ge- 
schmäcken durch  die  Aufmerksamkeit  die  Tast-  und 
Temperaturkomponenten  voneinander  sondern. 

Wenn  die  Geschmacksmischungen  auf  diese  Weise 
analysiert  und  die  fremden  Komponenten  demjenigen 
Sinnesgebiet  zugeteilt  werden,  zu  dem  sie  eigentlich 
gehören,  bleiben  nur  vier  Geschmacksqualitäten  übrig: 
Süß,  Bitter,  Sauer  und  Salzig.  Das  ist  wirklich  eine 
Armut,  im  Vergleich  mit  dem  Reichtum  der  Welt  des 
Gesichts,  Gehörs  und  Geruchs  —  und  sie  fällt  um  so 
mehr  auf,  als  der  Geschmack  im  alltäglichen  Leben 
eine  so  stattliche  Mannigfaltigkeit  zur  Schau  trägt. 

Dieses  Resultat  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  subjektiven 
Analyse  der  Geschmacksmischungen,  sondern  auch  aus  einer 
systematischen  Untersuchung  des  Geschmacksorgans  mit  ver- 
schiedenen Arten  von  Reizen.  Vor  der  experimentellen  Prüfung 
wichen  die  von  verschiedenen  Autoren  gegebenen  Aufzählungen 
der  Geschmacksqualitäten,  wie  zu  erwarten,  weit  untereinander 
ab.  Man  würde  aber  irren,  wenn  man  glaubte,  daß  diese  Reihen 
mit  zunehmender  Analyse  ständig  kürzer  geworden  seien.  Keine 
von  ihnen  ist  sehr  lang.  Der  Geruch  scheint  allerdings  von 
Anfang  an  faktisch  ausgeschaltet  worden  zu  sein,  obgleich 
einige  Physiologen  von  aromatischen  Geschmäcken,  fauligen  Ge- 
schmäcken usf.  sprechen,  und  es  ist  verwunderlich,  daß  die 
Regel,  die  Nase  während  der  Geschmacksversuche  zuzuhalten, 
zum  ersten  Male  erst  im  Jahre  1824  von  dem  französischen 
Chemiker  M.  E.  Chevreul  ausgesprochen  worden  ist.    Ander- 
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seits  bereiteten  die  last-  und  Temperaturkomponenten  große 
Schwierigkeiten.  Wir  sehen  ölige  Geschmäcke,  stechende  Ge- 
schmäcke,  weiche  Geschmäcke,  zusammenziehende  Geschmäcke  usf. 
unter  den  Geschmacksqualitäten  figurieren;  und  anderseits  finden 
wir  Sauer  und  Salzig,  wegen  ihres  zusammenziehenden  und  brennen- 
den Charakters  vom  Geschmackssinn  auf  den  Tastsinn  übertragen. 
Hier  herrscht  also  Geben  und  Nehmen,  Vermehrung  und  Ver- 
minderung: Linne  brachte  die  Zahl  der  Geschmäcke  auf  zehn; 
aber  ein  neuerer  Forscher^),  der  sie  auf  zwei  reduziert  (Süß  und 
Bitter),  wiederholt  nur,  was  schon  60  Jahre  früher  ausgesprochen 
worden  ist'-). 

Man  hat  lange  angenommen,  daß  der  Ekel  eine  Geschmacks- 
qualität sei;  diese  Ansicht  vertrat  z.B.  ein  so  bedeutender  For- 
scher wie  Johannes  Müller,  der  Vater  der  modernen  Physiologie, 
mit  der  Begründung,  daß  die  Empfindung,  die  durch  Druck  auf 
die  Zungenbasis  entsteht  —  wenn  man  mit  dem  Finger  in  den 
Hals  faßt  —  mit  keiner  Tastempfindung  identifiziert  werden  könne  ^). 
Gegenwärtig  neigen  manche  Psychologen  zu  der  Ansicht,  daß  die 
alkalischen  und  die  metallischen  Geschmäcke  als  elementare  Ge- 
schmacksqualitäten betrachtet  werden  müßten;  aber  Versuche  mit 
geschlossener  Nase  beweisen,  daß  der  irreduzible  Faktor  in  beiden 
Fällen  von  dem  Geruch  herrührt. 

Wenn  der  Geruch  ausgeschaltet  ist,  können  die  gewöhnlichen 
Geschmacksmischungen  wie  folgt  analysiert  werden.  Sauer  ist 
zunächst  zusammenziehend;  dann,  wenn  es  stärker  wird,  brennend; 
schließlich  rein  schmerzhaft.  Salzig  wird  von  einem  schwachen 
Brennen  begleitet,  welches  nicht  zu  eigentlichem  Schmerz  ansteigt. 
Süß  bringt  die  Empfindung  des  Weichen  und  Sanften  mit  sich; 
bei  hoher  Reizintensität  wird  es  prickelnd  oder  erzeugt  ein  scharfes 
Brennen.  Bitter  schmeckt  etwas  fettig;  bei  hohen  Intensitäten 
kann  es  brennen. 

§  35.  Geschmacksempfindung  und  Geschmacks- 
reiz. —  Um  schmeckbar  zu  sein,  muß  ein  Stoff  bis 
zu    einem    gewissen    Grade    im    Mundspeichel    lösbar 


^)  W.  Sternberg,  Geschmack  und  Chemismus,  in  Zeit- 
schrift f.  Psychologie  U.Physiologie  d. Sinnesorgane,  XX,  1899, 387. 

■^)  Von  L.  H.  Zenneck,  in  J.  A.  Buchners  Repertorium 
f.  d.  Pharmazie,  LXV  (2.  Reihe,  XV),  1839,  224  ff . 

^)  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen,  II,  1840,  489. 
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sein.  Wenn  diese  Bedingung  erfüllt  ist,  kann  er 
in  irgendeinem  Aggregatzustand  existieren,  im  festen 
oder  flüssigen,  dampf-  oder  gasförmigen.  Es  gibt 
jedoch  lösliche  Stoffe,  die  geschmacklos  sind.  Wir 
werden  so,  wie  beim  Geruch,  auf  die  Frage  nach  der 
chemischen  Konstitution  zurückgewiesen  und  müssen 
versuchen,  eine  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Emp- 
findung in  chemischen  Begriffen  festzustellen.  Nun  ge- 
braucht die  Chemie  die  Ausdrücke  Salz,  Säure,  Zucker 
als  Klassennamen  für  verwandte  Gruppen  von  Ver- 
bindungen. Alle  drei  Ausdrücke  —  desgleichen  die 
Bezeichnung  „bittere  Tinkturen",  die  in  der  Pharmako- 
logie und  der  organischen  Chemie  gebraucht  wird  — 
sind  von  dem  Geschmackssinn  gewonnen;  und  wir 
können  von  vornherein  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Er- 
fahrung sagen,  daß  Säuren  im  allgemeinen  sauer,  Salze 
salzig  und  der  Zucker  süß  schmecken.  Eine  leichte 
Untersuchung  lehrt  ferner,  daß  die  bitteren  Tinkturen, 
die  wir  meist  gebrauchen,  Alkaloide  sind.  Können  wir 
nunmehr  die  vier  Geschmacksqualitäten  auf  diese  vier 
Klassen  chemischer  Verbindungen  beziehen? 

Unglücklicherweise  hat  tue  Regel  selbst  bei  dem 
Sauer  und  dem  Salzig  unbequeme  Ausnahmen.  Gewiß 
erhalten  wir  den  Geschmack  des  Salzigen  nur  von 
chemischen  Salzen:  aber  es  gibt  chemische  Salze,  die 
süß  schmecken,  andere,  die  bitter  schmecken,  und  andere 
wieder,  die  überhaupt  geschmacklos  sind.  Es  ist  gleich- 
falls offenbar  gewiß,  daß  wir  den  Geschmack  des  Sauern 
nur  von  chemischen  Säuren  erhalten  oder  von  Stoffen, 
die  Säuren  enthalten:  aber  es  gibt  Säuren,  die  süß 
schmecken,  Säuren,  die  geschmacklos  sind,  und  sogar 
eine  Säure  (Hydrocj^an),  die  angeblich  bitter  schmeckt. 
Vieles  weist  darauf  hin,  daß  der  saure  Geschmack  der 
meisten  Säuren  auf  ihrer  Ionisation  in  einer  wässerigen 
Lösung  beruht;  d.  h.  er  ist  dem  Freiwerden  des  gemein- 
samen Wasserstoffions  zuzuschreiben.  Hpdrocyansäure 
wird  nur  teilweise  ionisiert,  und  die  geschmacklosen 
Fettsäuren,  wie  Palmin,  Stearin  und  Ölsäure,  sind  in 
Wasser  nicht  löslich.  —  Zweifellos  gibt  es  eine  enge 
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chemische  Beziehung  zwischen  Süß  und  Bitter;  eine 
sehr  geringe  Änderung  der  chemischen  Konstitution 
kann  sie  ineinander  überführen.  Die  Gruppen  der  süß 
schmeckenden  und  der  bitter  schmeckenden  Stoffe  sind 
indessen  ganz  verschieden. 

Wie  beim  Geruch  ist  nicht  minder  beim  Geschmack 
eine  sehr  ins  einzelne  gehende  Arbeit  erforderlich,  be- 
vor irgendein  allgemeines  Gesetz  für  die  Beziehung 
zwischen  Reiz  und  Empfindung  ausfindig  gemacht 
werden  kann. 

Man  hat  darauf  hingewiesen,  daß  die  anorganischen  süß 
schmeckenden  Stoffe  von  den  Elementen  der  dritten,  vierten  und 
fünften  Gruppe  abgeleitet  sind,  und  daß  diese  Elemente  sozu- 
sagen ein  doppeltes  Gesicht  haben,  da  sie  sich  mit  Säuren  als 
Basen  und  mit  Basen  als  Säuren  verbinden,  um  Salze  zu  bilden. 
Anderseits  sind  die  anorganischen  bitter  schmeckenden  Stoffe 
von  den  positiv  elektrischen  Elementen  der  ersten  und  zweiten 
Gruppe  und  von  den  negativ  elektrischen  der  sechsten  und 
siebenten  Gruppe  abgeleitet.  Hier  ist  ein  Fingerzeig  für  ein 
Prinzip,  welches  vielleicht  auf  die  organischen  Substanzen  aus- 
gedehnt werden  kann;  und  es  ist  tatsächlich  behauptet  worden, 
daß  alle  süß  schmeckenden  organischen  Stoffe  diesen  doppelten 
Charakter  haben,  während  alle  bitter  schmeckenden  —  obgleich 
sie  ihnen  nahe  verwandt  sind  —  entweder  das  positive  oder  das 
negative  Zeichen  haben.  Wenn  die  Regel  gilt,  können  wir  leicht 
verstehen,  daß  eine  geringe  Änderung  des  süß  schmeckenden 
Moleküls  es  in  ein  bitter  schmeckendes  umwandelt.  Aber  man 
muß  sich  hier  vor  vorzeitigen  Verallgemeinerungen  hüten. 

§  36.  Mischung  und  Adaptation.  —  Wir  wissen 
aus  der  alltäglichen  Erfahrung,  daß  gewisse  Geschmäcke 
mehr  oder  w^eniger  antagonistisch  sind.  Zucker  mildert 
den  bittern  Geschmack  von  Kaffee  und  Chokolade, 
und  den  sauren  Geschmack  unreifer  Früchte.  Sauer 
und  Salzig  heben  einander  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
bei  saurem  Gepökelten  und  beim  Anmachen  des  Salats 
auf.  Salz  verbessert  die  allzugroße  Süßigkeit  einer 
überreifen  Melone.  Andererseits  können  Bitter  und  Salzig 
nebeneinander    vorkommen,    wie    im    Geschmack    der 
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Olive,  und  Bitter  und  Sauer,  wie  in  dem  eines  grünen 
Pfirsichs. 

Beobachtungen  dieser  Art  sind  indessen  unzu- 
reichend. Zunächst  bringt  der  Akt  des  Essens  oder 
Trinkens  den  Geschmacksreiz  mit  der  ganzen  Ober- 
fläche der  Zunge  in  Berührung.  Wenn  nun  der  einzelne 
Reiz  Salzig  und  Bitter  enthält,  so  kann  die  Empfindung 
des  Salzigen  an  einem  Teile  der  Zunge  entstehen,  der 
besonders  für  Salzig  empfindlich  ist,  und  die  Empfin- 
dung des  Bitteren  an  einem  anderen,  der  besonders 
für  Bitter  empfindlich  ist:  die  zwei  Qualitäten  werden 
uns  also  nebeneinander  erscheinen,  wie  ein  Blau  und 
ein  Gelb  nebeneinander  erscheinen.  Um  einwandfreie 
Resultate  zu  erhalten,  müssen  wir  das  Reizgemisch  an 
dieselbe  Stelle  applizieren.  Zweitens  erfordern  die  vier 
Geschmacksqualitäten  verschiedene  Zeit  zu  ihrer  Ent- 
stehung: Salzig  kommt  zuerst,  dann  Süß,  dann  Sauer, 
und  zuletzt  Bitter.  Es  ist  leicht  möglich,  daß  im  ge- 
wöhnlichen Leben  diese  Zeitunterschiede  unbemerkt 
bleiben,  so  daß  wir  zwei  Geschmackserregungen  als 
gleichzeitig  ansehen,  während  sie  in  Wahrheit  nach- 
einander auftreten.  Und  drittens  besteht  unter  diesen 
Bedingungen  keine  Bürgschaft  dafür,  daß  die  Reize  im 
richtigen  Verhältnis  gemischt  sind.  Aus  allen  diesen 
Gründen  müssen  wir  das  Experiment  zu  Hilfe  nehmen. 

Eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Geschmacks- 
mischungen im  Laboratorium  stellt  folgende  Tatsachen 
heraus.  Bei  hoher  Reizintensität  scheinen  die  zwei 
Geschmäcke  sich  gegenseitig  nicht  zu  beeinflussen; 
sie  oszillieren  nur  miteinander.  Bei  geringer  Intensität 
findet  in  den  meisten  Fällen  eine  teilweise  Kompensation 
statt,  welche  am  schwächsten  für  Süß  und  Sauer,  stärker 
für  Salzig  und  Bitter,  noch  stärker  für  Sauer  und  Bitter, 
Sauer  und  Salzig  und  Süß  und  Bitter  ist.  Der  Anta- 
gonismus ist  nicht  so  ausgeprägt,  wie  bei  den  Licht- 
empfindungen; wir  erhalten  nur  selten,  wenn  überhaupt, 
eine  völlige  Neutralisation  der  beiden  sich  kompen- 
sierenden Geschmäcke.  Nur  in  einem  Falle,  bei  der 
Mischung  von  Süß  und  Salzig,  wird  man  an  das  zweite 
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Gesetz  der  Farbenmischung  erinnert.  Wenn  allmählich 
Salzig  zu  einem  schwachen  Süß  hinzugefügt  wird,  so 
geht  alsbald  ein  Geschmack  hervor,  der  weder  salzig 
noch  süß  ist,  sondern  fade  und  schal. 

Wir  haben  in  §  34  den  auffallend  gleichförmigen  Charakter 
der  Geschmacksmischungen  hervorgehoben.  Es  ist  zu  bemerken, 
daß  diese  Gleichförmigkeit  trotz  des  antagonistischen  Verhaltens 
der  Geschmacksqualitäten  besteht.  Man  denke  z.  B.  an  den  Ge- 
schmack eines  reifen  Pfirsichs.  Der  ätherische  Geruch  kann  durch 
Verschluß  der  Nase  ausgeschaltet  werden.  Die  Geschmacks- 
komponenten —  Süß,  Bitter,  Sauer  —  können  einzeln  durch  die 
Aufmerksamkeit  festgestellt  werden.  Die  Tastkomponenten  — 
das  Weiche  und  Faserige  des  Fleisches,  die  Empfindung  des 
Zusammenziehens  in  dem  Saueren  —  können  auf  die  gleiche 
Weise  herausgesondert  werden.  Nichtsdestoweniger  sind  alle 
diese  Faktoren  so  sehr  miteinander  verschmolzen,  daß  es  schwer 
ist,  den  Glauben  an  einen  besonderen  Pfirsichgeschmack  zu  zer- 
stören. In  der  Tat  behaupten  einige  Psychologen,  daß  ein  solcher 
resultierender  Geschmack  bestehe,  daß  in  allen  solchen  Fällen 
aus  der  Konkurrenz  der  Geschmacksqualitäten  ein  neuer  Grund- 
geschmack entstehe,  der  sozusagen  als  Hintergrund  für  die 
einzelnen  Komponenten  diene.  Für  eine  solche  Annahme  liegt 
indessen  kein  zwingender  Grund  vor.  Es  ist  ein  allgemeines 
Gesetz  in  der  Psychologie,  daß,  wenn  sich  Sinnesqualitäten  zu 
dem  verbinden,  was  wir  eine  Wahrnehmung  nennen,  das  Resultat 
ihrer  Verbindung  nicht  eine  Summe,  sondern  ein  System,  nicht 
ein  Stückwerk,  sondern  eine  neue  Verbindungsform  ist.  Die  Teile 
einer  Lokomotive  bilden  ein  System;  die  Farben  eines  Teppichs 
bilden  ein  Muster:  in  keinem  Falle  handelt  es  sich  um  eine  bloße 
Anhäufung  des  Materials.  Ebenso  steht  es  um  die  Wahrnehmung. 
Genau  so,  wie  die  Behauptung  absurd  ist,  daß  der  Mechanis- 
mus der  Lokomotive  ein  neues  Stück  Stahl  sei  oder  das  Muster 
des  Teppichs  ein  neues  Stück  bunten  Stoffes,  ist  die  Behauptung 
verkehrt,  daß  der  Pfirsichcharakter  einer  bestimmten  Geschmacks- 
mischung eine  neue  Geschmacksqualität  sei.  Dieser  Charakter 
zeigt  uns  das  „Muster"  der  Mischung,  die  spezifische  Art,  wie 
die  Komponenten  angeordnet  sind;  er  ist  aber  nicht  selbst  eine 
Empfindung.  —  Wir  werden  auf  die  allgemeine  Frage  später  in 
Teil  II  zurückkommen. 
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Es  war  in  §  29  auseinandergesetzt  worden,  daß  eine  innere 
Verwandtschaft  zwischen  den  Empfindungen  des  Geschmacks  und 
des  Geruchs  bestehe.  Diese  Tatsache  ist  der  Pharmakologie 
wohl  bekannt.  So  werden  wir  angewiesen,  Rhizinusöl  oder 
Lebertran  in  Rotwein  oder  Limonade  zu  nehmen;  der  sauere 
Geschmack  benimmt  den  ekelhaften  oder  Bocksgeruch.  Chinin, 
das  bitter  schmeckt  und  keinen  Geruch  hat,  wird  durch  Essenz 
von  Orangenschale  gemildert,  die  einen  aromatischen  Geruch 
und  keinen  Geschmack  hat.  Bei  allen  möglichen  Arten  von 
Kindermedizin  wird  ein  unangenehmer  Geruch  durch  einen  süßen 
Geschmack  aufgehoben  oder  ein  unangenehmer  Geschmack  durch 
einen  angenehmen  Geruch.  Das  erzielte  Resultat  ist  natürlich 
nur  der  Verdrängung  der  Empfindungen  zu  verdanken.  Wenn 
ein  Kind  gefallen  ist  und  sich  verletzt  hat,  versuchen  wir  seine 
Aufmerksamkeit  auf  etwas  anderes  zu  lenken:  wir  beginnen  ihm 
ein  Märchen  zu  erzählen  oder  geben  ihm  ein  Stück  Zucker,  und 
das  Weinen  verstummt.  Dasselbe  Prinzip  der  Ablenkung  der 
Aufmerksamkeit  von  dem  Unangenehmen  zu  dem  Angenehmen 
spielt  eine  Rolle  bei  der  Herstellung  solcher  Medikamente. 
Andererseits  sind  Erwachsene  weniger  suggestibel  als  Kinder,  und 
die  Milderung  gilt  doch  möglicherweise  auch  für  sie;  während 
ein  Versuch,  den  widerlichen  Geschmack  des  Rhizinusöls  durch 
eine  populäre  Melodie  oder  ein  komisches  Bild  aufzuheben,  uns 
lächerlich  erscheinen  würde.  Zweifelsohne  sind  also  die  Emp- 
findungen des  Geschmacks  und  Geruchs  hinreichend  verwandt, 
um  einen  direkten  Einfluß  aufeinander  ausüben  zu  können.  Diese 
Folgerung  erscheint  weniger  befremdlich,  wenn  wir  uns  daran 
erinnern,  daß  entwicklungsgeschichtlich  Geschmack  und  Geruch 
einfach  zwei  Gebiete  eines  einzigen  chemischen  Sinnes  sind,  von 
denen  das  eine  für  die  Aufnahme  flüssiger  und  das  andere  für 
die  Aufnahme  gasförmiger  Reize  differenziert  ist. 

Die  Adaptation  an  Geschmäcke  ist  weniger  augen- 
fällig als  die  Adaptation  an  Gerüche.  Es  scheint,  daß 
das  Geschmacksorgan  widerstandsfähiger,  chemisch  sta- 
biler als  das  Geruchsorgan  ist.  Abgesehen  hiervon, 
ist  unsere  Aufmerksamkeit  beim  Essen  und  Trinken  in 
weitem  Umfange  von  den  Geruchs-  und  Tastkomponenten 
der  Geschmacksmischungen  in  Anspruch  genommen. 
Überdies  haben  wir  gewöhnlich  die  Mittel  zur  Hand 
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(Salz,  Zucker,  Essig),  um  die  Intensität  von  Geschmacks- 
reizen zu  steigern;  wir  greifen  instinktiv  nach  dem  Salzfaß 
oder  der  Essigflasche,  sobald  wir  den  Geschmack  des 
Salzigen  oder  Saueren  vermissen.  Nichtsdestoweniger 
tritt  manchmal  die  Tatsache  der  Adaptation  klar  genug 
hervor.  Eine  Orange,  die  zu  Beginn  eines  Mahles  süß 
schmecken  würde,  schmeckt  unangenehm  sauer,  wenn 
wir  sie  nach  einem  süßen  Pudding  nehmen.  Eine 
Fleischbrühe,  die  zuerst  unangenehm  salzig  schmeckt, 
wird  schon  nach  den  ersten  Löffeln  milder.  Wenn  wir 
den  Mut  haben,  eine  Schüssel  unreifer  Stachelbeeren 
ohne  Zucker  in  Angriff  zu  nehmen,  gewöhnen  wir  uns 
bald  an  das  Säuerliche.  —  Diese  Beobachtungen  werden 
durch  die  Ergebnisse  des  Experiments  bestätigt. 

Beim  Geruch  besteht  die  Wirksamkeit  der  Adaptation 
darin,  unsere  Empfindlichkeit  für  gewisse  Qualitäten  zu 
steigern  und  für  andere  zu  mindern  oder  aufzuheben. 
Beim  Geschmack,  der  nur  vier  Qualitäten  umfaßt,  ist 
die  negative  Wirkung  der  Adaptation  im  allgemeinen 
auf  die  Qualität  des  Reizes  selbst  beschränkt:  die 
Adaptation  an  Bitter  schwächt  oder  zerstört  den  Ge- 
schmack des  Bitteren,  aber  läßt  die  anderen  mindestens 
ebenso  stark,  als  sie  vorher  waren.  Es  gibt  indessen 
Ausnahmen  von  dieser  Regel.  Wenn  die  Zunge  mit 
einer  geeigneten  Lösung  von  Kokainhydrochlorat  be- 
strichen wird,  verlieren  wir  zuerst  die  Qualität  des 
Bitteren  und  dann  die  des  Süßen;  wenn  sie  mit  der 
Säure  von  Gymnema  silvestre  bestrichen  wird,  verlieren 
wir  zuerst  die  Qualität  des  Süßen  und  dann  die  des 
Bitteren;  in  beiden  Fällen  bleiben  Salzig  und  Sauer 
bestehen.  Die  Einwirkung  dieser  Stoffe  auf  die  End- 
organe ist  noch  nicht  erklärt.  —  Die  positiven  Wirkungen 
der  Adaptation  müssen  mit  einigem  Vorbehalt  ange- 
geben werden,  da  sich  hier  große  individuelle  Unter- 
schiede zwischen  den  Beobachtern  finden.  Es  scheint 
indessen,  daß  die  Adaptation  an  einen  der  drei  Ge- 
schmäcke,  Sauer,  Süß,  Salzig,  die  übrigen  zwei  be- 
einflußt: Ein  vorangegangenes  Sauer  z.  B.  steigert  ein 
gegenwärtiges  Süß  oder  Salzig  usf. 
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Der  Geschmackssinn  zeigt  ferner  Kontrastphäno- 
mene, die  denen  des  Gesichtssinns  mehr  oder  weniger 
verwandt  sind.  Ein  Sauer,  das  auf  die  eine  Seite  der 
Zunge  appliziert  wird,  läßt  bei  gewissen  Individuen 
den  Geschmack  eines  unterschwelligen  Süß,  das  an  der 
anderen  Seite  appliziert  wird,  merklich  werden.  Kontraste 
können  bei  Laboratoriumsversuchen  auch  zwischen  Salzig 
und  Sauer  und  Salzig  und  Süß  erhalten  werden.  Anderer- 
seits wird  ein  unterschwelliges  Bitter,  das  gleichzeitig 
mit  Süß,  Sauer  oder  Salzig  appliziert  wird,  gewöhnlich, 
wenn  überhaupt,  als  Süß  empfunden;  und  überschwelliges 
Bitter  ist  von  Beginn  an  stark  und  widerstandsfähig. 

Über  Nachbilder  des  Geschmacks  ist  nichts  genaues  bekannt. 
Viele  Süßreize  lassen  einen  bitteren  Geschmack  im  Munde  zurück; 
aber  das  kann  aus  der  chemischen  Verwandtschaft  der  süßen  und 
bitteren  Geschmacksstoffe  herrühren,  von  der  wir  in  §  35  sprachen. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  für  manche  Individuen  destilliertes 
Wasser,  ein  an  sich  geschmackloser  Reiz,  deutlich  bitter  schmeckt; 
für  andere  kann  es  sauer  oder  süß  schmecken.  Man  hat  ver- 
schiedentlich Erklärungen  versucht.  Der  Geschmack  kann  ein- 
fach eine  Nachwirkung  der  Adaptation  sein:  Der  Mund  ist  niemals 
ganz  frei  von  Speiseresten.  Oder  er  geht  möglicherweise  aus 
der  rein  mechanischen  Reizung  der  Endorgane  hervor,  wie  ein 
Lichtschein  bei  mechanischem  Druck  auf  den  Augapfel.  Oder 
er  kann  ein  assoziativer  Prozeß  sein,  eine  Vorstellung  oder  eigent- 
lich eine  Illusion  des  Geschmacks.  Diese  und  manche  ähnliche 
Punkte  in  der  Psychologie  des  Geschmacks  harren  noch  ihrer 
Aufklärung. 

§  37.    Theorie  der  Geschmacksempfindungen.  — 

Die  von  den  Riechzellen  gegebene  Beschreibung  trifft 
auch  für  die  spezifischen  Sinneszellen  zu,  welche  die 
Endorgane  des  Geschmacks  bilden:  es  sind  lange, 
schmale  Stäbchenzellen  mit  einem  großen  Kern,  die  in 
Stützzellen  von  derselben  Art,  wie  die  säulenförmigen 
Zellen  der  Riechschleimhaut  eingebettet  sind.  Die  Stäb- 
chenzellen sind  indessen  nicht  unregelmäßig  zwischen 
die  Stützzellen  verteilt,  sie  sind  in  flaschenförmigen  Ge- 
bilden vereinigt,  den  sogenannten  Schmeckbechern  oder 
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Geschmacksknospen.  In  der  Mitte  der  Geschmacks- 
knospe Hegt  eine  Gruppe  von  Stäbchenzellen  unter- 
mischt mit  einigen  Stützzellen;  die  Fortsätze  der  Stäbchen 
laufen  periphervvärts  nach  der  Öffnung  der  Knospe  zu- 
sammen. Daran  schließt  sich  eine  Umhüllung  von  Stütz- 
oder Deckzellen,  während  die  äußere  Wand  der  Knospe 
aus  Epithelzellen  von  besonderer  Struktur  besteht. 

Die  Geschmacksknospen  treten  am  zahlreichsten  in 
den  Einschnitten  in  der  Umgebung  der  umränderten 
Papillen  an  der  Zungenwurzel  auf^).  Sie  treten  auch 
entlang  den  Zungenrändern  auf,  hinten  in  den  Falten 
der  Regio  foliata  und  vorn  in  den  pilzförmigen  Papillen, 
und  an  der  Spitze  wieder  in  diesen  pilzförmigen  Pa- 
pillen als  die  hellen,  roten  Flecke,  die  sich  aus  dem 
matten  Rosa  ihrer  Umgebung  herausheben.  Im  allge- 
meinen ist  die  Zungenwurzel  besonders  empfindlich  für 
Bitter,  die  Spitze  für  Süß  und  der  mittlere  Teil  der 
Ränder  für  Sauer. 

Die  Verteilung  der  Endorgane  des  Geschmacks  zeigt  beim 
Menschen  große  individuelle  Differenzen.  Beim  Erwachsenen 
finden  sich  gebrauchsfähige  Geschmacksknospen  an  der  Ober- 
fläche der  Zunge,  mit  Ausnahme  eines  zentralen  Bezirks  von 
verschiedener  Größe,  und  an  dem  weichen  Gaumen;  weniger 
regelmäßig  an  der  Gaumenwölbung,  dem  Gaumensegel  und  dem 
Zäpfchen;  selten  an  einem  Teil  des  harten  Gaumens.  Sie  kommen 
auch,  merkwürdig  genug,  im  Innern  des  Larynx  und  an  der  Epi- 
glottis  vor,  Gebieten,  die  normalerweise  nicht  durch  Geschmacks- 
stoffe gereizt  werden.  Ihr  Auftreten  an  diesen  Stellen  und  an 
der  oberen  (hinteren)  Fläche  des  Gaumensegels  erklärt  jedoch 
den  süßen  Geschmack  des  eingeatmeten  Chloroforms  und  den 
bittern  des  eingeatmeten  Äthers  (§  30).  Bei  Kindern  dehnen 
sich  die  Schmeckbecher  über  die  ganze  Oberfläche  der  Zunge 
aus   und   finden  sich  auch  in  der  Schleimhaut    der   Wrangen    — 


^)  Der  Verfasser  benutzt  das  Deyrolle-Modell,  La  Langue 
vue  du  cöte  droit.  Er  kennt  kein  Modell,  das  die  Sinnesorgane 
der  Nase  und  Zunge  in  einem  vergrößerten  Vertikalschnitt  zeigt. 
Die  Modelle  müssen  daher  durch  Abbildungen  (wie  die  in 
Wenzells  anatomischem  Handatlas)  oder  Projektionsbilder  er- 
gänzt werden. 
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woraus  sich  vielleicht  die  Neigung  der  Kinder  erklärt,  die  Backen 
aufzublasen. 

Warum  bei  dem  Erwachsenen  die  zentrale  Region  der  Zunge 
ihre  Empfindlichkeit  verliert,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Es  ist 
indessen  klar,  wenn  wir  die  Mechanik  des  Kauens  und  Schluckens 
betrachten,  daß  sich  hierbei  die  Schmeckflüssigkeit  am  Ende  und 
an  den  Rändern  der  Zunge  ansammelt;  und  es  ist  klar,  daß  diese 
Ansammlung  durch  die  Einschnitte  um  die  umränderten  Papillen 
und  durch  die  Rinnen  der  Regio  foliata  unterstützt  wird.  Diese 
sind  somit  die  wichtigen  Gebiete  für  das  Schmecken.  Sie  sind 
sogar  wichtiger  als  die  Zungenspitze,  welche  nur  die  Stoffe  kostet, 
die  in  den  Mund  gelangen;  und  wir  finden  tatsächlich,  daß  Un- 
empfindlichkeit  der  Zungenspitze  gar  nicht  so  selten  mit  normaler 
Empfindlichkeit  der  Wurzel  und  der  Ränder  zusammenbesteht. 

Diese  Rückbildung  des  Organs  hat  Analogien  in  anderen 
Sinnesgebieten.  Beim  Gehörsinn  z.  B.  nimmt  der  Empfindungs- 
umfang  ab;  der  höchste  hörbare  Ton  ist  in  der  Kindheit  um  mehr 
als  eine  Oktave  höher  als  im  Alter.  Wir  können  annehmen,  daß 
die  kürzesten  Fasern  der  Basilarmembran  allmählich  ihrer  Elastizität 
verlustig  gehen.  Beim  Geruch  ist  es  die  Schärfe  der  Empfindung, 
die  abnimmt;  Kinder  sind  empfindlicher  für  Gerüche  als  Er- 
wachsene, obgleich  sie  keinen  größeren  Umfang  von  Qualitäten 
zu  haben  scheinen.  Es  ist  möglich,  daß  im  Laufe  der  Jahre  die 
Riechschleimhaut  mit  kleinen  Staubpartikeln  usf.  bedeckt  wird, 
so  daß  die  Zellen  weniger  leicht  gereizt  werden. 

Die  Papillen  desselben  Gebietes  reagieren  nicht 
alle  in  gleicher  Weise  auf  Geschmacksreize.  So  er- 
wiesen sich  von  39  pilzförmigen  Papillen,  die  mit  Salz, 
Zucker,  Chlorwasserstoffsäure  und  Chinin  gereizt  wur- 
den, vier  als  völlig  unempfindlich,  während  31  für  Süß, 
31  für  Salzig  und  21  für  Bitter  empfindlich  waren; 
einer  war  nur  für  Süß  und  einer  nur  für  Bitter  emp- 
findlich. Es  ist  demnach  wahrscheinlich,  daß  es  vier 
Arten  von  Schmeckbechern  gibt,  von  denen  jede  für 
eine  einzelne  Geschmacksqualität  empfindlich  ist,  und 
daß  diese  alle  oder  drei  von  ihnen  oder  zwei  oder 
nur  eine  in  einer  Papille  vorhanden  sein  können. 

Diese  Hypothese  stimmt  mit  den  Beobachtungstatsachen 
überein    und    wird    auch    durch    die    pathologischen    Fälle    von 
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Verlust  des  Geschmacks  bestätigt;  die  Ageusie  kann  vollständig 
sein,  oder  einige  Qualitäten  mehr  als  andere  treffen.  Anderseits 
ist  es  unmöglich  zu  sagen,  ob  die  Unterscheidung  der  vier 
Klassen  von  Schmeckbechern  eine  absolute  ist.  Es  gibt  keine 
anatomischen  Unterschiede,  die  uns  zu  einer  Entscheidung  ver- 
helfen können.  Wir  müssen  annehmen,  daß  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Schmeckzellen  zur  Aufnahme  der  ver- 
schiedenen Reizformen  differenziert  ist;  aber  wir  können  nicht 
sagen,  ob  die  Spezialisierung  der  Funktion  in  allen  Schmeck- 
bechern gleich  weit  gediehen  ist. 

Man  hat  geglaubt,  daß  der  äußerst  sauere  Geschmack  der 
Orange  nach  einem  süßen  Pudding  aus  einem  Gefühlskontrast 
herrührt;  das  Sauer  nach  dem  Süß  ist  unangenehmer  als  ein 
alleinstehendes  Sauer.  Selbst  wenn  wir  zugeben  —  was  aller- 
dings mehr  als  zweifelhaft  ist  — ,  daß  ein  Kontrast  zwischen  Ge- 
fühlen eintritt,  zeigt  doch  die  subjektive  Beobachtung,  daß  die 
Qualität  des  Sauer  selbst  gesteigert  ist;  und  die  Erklärung  ist 
darum  in  der  Sphäre  der  Empfindung  zu  suchen.  Die  süß- 
empfindenden Schmeckbecher  sind  durch  die  Adaptation  an  das 
Süß  außer  Funktion  gesetzt  worden,  so  daß  der  komplexe  süß- 
sauere Reiz  nur  noch  die  sauerempfindenden  Schmeckbecher 
erregt.  Daher  schmeckt  die  Orange  folgerichtig  sauerer  als  für 
gewöhnlich,  wo  die  süßen  und  saueren  Komponenten  sich  gegen- 
seitig bis  zu  einem  gewissen  Grade  kompensieren  können. 

Schwieriger  ist  die  Tatsache  zu  erklären,  daß  ein  Sauer  usf., 
das  auf  die  eine  Seite  der  Zunge  appliziert  wird,  den  Geschmack 
eines  unterschwelligen  Süß  usf.,  das  auf  die  andere  Seite  appli- 
ziert wird,  merklich  werden  läßt.  Wir  können  natürlich  die  Tat- 
sache selbst  anders  deuten.  Flüssigkeiten  können  über  die  Fläche 
der  Zunge  rinnen,  und  es  ist  denkbar,  daß  die  bei  den  Experimenten 
benutzten  Reize  sich  über  die  Mittellinie  ausbreiten.  Wir  wissen 
jedoch,  daß  die  Endfasern  des  N.  lingualis,  die  die  eine  Hälfte 
der  Zunge  versorgen,  sich  über  die  Mittellinie  auf  die  gegen- 
überliegende erstrecken.  Die  zwei  Gruppen  von  Schmeckbechern 
werden  so  trotz  ihrer  räumlichen  Trennung  durch  ihren  gemein- 
samen Nervenstamm  an  der  Peripherie  in  eine  Verbindung  ge- 
bracht. 

Über  die  Reihenfolge  der  Entwicklung  der  Geschmacks- 
qualitäten ist  nichts  genaues  bekannt.    Häufig  ist  die  Tatsache 
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herangezogen  worden,  daß  Süß  den  Appetit  benimmt  und  Bitter 
ihn  reizt,  während  Salzig  den  Durst  hervorruft  und  Sauer  ihn 
stillt.  Das  ist  indessen  kein  Beweis  für  eine  ursprüngliche  vier- 
fache Differenzierung  des  Geschmackssinns:  der  Appetit  ist  in 
weitem  Umfange  von  dem  Geruch  abhängig.  Einige  Forscher 
betrachten  Salzig  als  eine  spät  entwickelte  Qualität,  w^eil  sich 
das  Wort  auf  einen  einzelnen  Stoff  bezieht,  während  Süß,  Bitter 
und  Sauer  allgemeine  Bezeichnungen  sind,  und  weil  Kinder  und 
Ungebildete  oft  Salzig  mit  Sauer  verwechseln.  Aber  wir  finden, 
daß  viele  primitive  Sprachen  kein  besonderes  Wort  für  Bitter 
haben;  daß  einige  Sprachen  für  Süß  und  Salzig  dasselbe  Wort 
gebrauchen,  und  daß  Ungebildete  auch  Bitter  und  Sauer  ver- 
wechseln können!  Wir  haben  auch  gesehen,  daß  Sauer  und 
Salzig  ähnliche  Wirkungen  auf  den  Tastsinn  ausüben  (§  34).  Mit 
Rücksicht  auf  die  Gleichförmigkeit  der  Geschmacksmischungen 
ist  es  daher  nicht  überraschend,  daß  die  zwei  Qualitäten  bei 
geringer  Übung  in  der  Selbstbeobachtung  verwechselt  werden 
können. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  34  —  37.     W.  Wundt,   Physiologische  Psychologie,   II, 

1902,  52 ff.;  C.  S.  Myers,  Taste,  in  Reports  of  the  Cambridge 
Anthropological  Expedition  to  Tor  res  Straits,  II,  2,  1903,  186  ff.; 
The  Taste-names  of  Primitive  Peoples,  in  British  Journal  of 
Psychology,  I,  1904,  117;  Marchand,  Le  goüt.  Bibl.  Internat, 
de  psychol.  exper.  1903.  H.  Zwaardemaker,  Geschmack,  in 
K.  Aster   und    L.   Spiro,   Ergebnisse  der  Psychologie,  2,  II, 

1903,  699;  W.  Nagel,  Der  Geschmackssinn,  in  Nagels  Hand- 
buch, III,  1905,  621  ff. 


Die  Hautsinnesempfindungen. 

§  38.  Die  Haut  und  ihre  Sinne.  —  In  der  popu- 
lären Ausdrucksweise  wird  der  Tastsinn  als  fünfter  Sinn 
an  Gesicht  und  Gehör,  Geschmack  und  Geruch  an- 
gereiht, und  das  Organ  des  Tastsinns  ist  die  Haut. 
Weder  der  Sinn  noch  sein  Organ  ist  besonders  genau 
definiert.  Wir  können  indessen  sagen,  daß  das  Wort 
Haut  die  ganze  häutige  Bedeckung  des  Körpers  be- 
zeichnet; es  schließt  nicht  nur  die  eigentliche  Haut  ein, 
sondern  auch  die  rote  Fläche  der  Lippen,  die  Aus- 
kleidung der  Mund-  und  Nasenhöhle,  die  Bindehaut 
und  Hornhaut  des  Auges.  Soweit  diese  Oberfläche 
nicht  durch  Organe  der  Spezialsinne  in  Anspruch  ge- 
nommen ist,  wie  Geschmack  und  Geruch,  stellt  sie  das 
Tastorgan  dar.  Somit  umfaßt  der  Tastsinn  alle  Emp- 
findungen, die  aus  der  Berührung  der  Leibesoberfläche 
mit  Gegenständen  der  materiellen  Welt  entstehen.  Ein 
Ding  ist  hart,  weich,  warm,  kalt,  schmerzhaft  für  den 
Tastsinn;  durch  ihn  unterscheiden  wir  feucht  und  trocken, 
leicht  und  schwer,  rauh  und  weich,  nachgiebig  und  fest, 
scharf  und  stumpf,  klebrig  und  glatt,  ruhig  und  be- 
wegt^). Eine  Ausnahme  findet  nur  bei  denjenigen  Eigen- 
schaften statt,  die  wie  Geruch  und  Geschmack  zu 
Spezialsinnen  gehören.  Hier  wird  natürlich  nicht  einmal 
der  Versuch  einer  Anal>>se  gemacht;  das  Stechen  scharfer 
Gerüche,  oder  das  Beißen  scharfer  Geschmäcke  —  Quali- 
täten, die  in  Wirklichkeit  zu  dem  Tastsinn  gehören  — 
werden  auf  Geruch  und  Geschmack  selbst  übertragen. 

^)  Es  ist  der  vulgären  Anschauung,  wie  der  psychologischen 
Beobachtung  geläufig,  daß  diese  Unterscheidungen  oftmals  in 
Ausdrücken  des  Gesichtssinnes  vollzogen  werden;  wir  sehen, 
daß  ein  Ding  feucht  oder  leicht  oder  in  Bewegung  ist.  Für  uns 
handelt  es  sich  dagegen  um  den  Eindruck  von  Objekten,  die  in 
wirkliche  Berührung  mit  der  Haut  treten. 
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Unsere  Erfahrungen  bei  der  Klangfarbe  und  den 
Mischungen  von  Geruch  und  Geschmack  ermahnen  uns 
auch  jetzt  zur  Vorsicht;  wir  werden  nicht  ohne  Prüfung 
feucht  und  trocken,  rauh  und  weich  usf.  als  letzte 
Qualitäten  der  Tastempfindung  gelten  lassen.  Anstatt 
aber  diese  Reihe  im  einzelnen  durchzugehen,  können 
wir  sogleich  eine  Verwechslung  berichtigen,  die  in  dem 
vulgären  Begriff  des  Tastsinns  begangen  wird,  die 
Verwechslung  zwischen  Empfindungen  der  Haut  und 
Empfindungen  der  Gewebe,  die  unter  der  Haut  liegen. 
Beim  Aufheben  der  Feder  vom  Tisch,  beim  Zuschlagen 
der  Türe  des  Bücherschrankes,  beim  Versuch,  ein  durch 
den  Regen  verquelltes  Fenster  zu  öffnen;  überall  findet 
man,  daß  die  Empfindungen  der  Haut  mit  inneren  Emp- 
findungen vermischt  sind.  Im  vulgären  Denken  wird 
der  ganze  Komplex  dem  Tastsinn  zugeteilt;  psj^cho- 
logisch  sind  die  beiden  Gruppen  von  Empfindungen 
verschieden  und  müssen  auf  getrennte  Sinne  bezogen 
werden. 

Gesetzt  nun,  die  subkutanen  Sinne  seien  ausge- 
schaltet, so  bleibt  immer  noch  die  Frage,  ob  die  Haut 
der  Sitz  eines  einzigen  oder  mehrerer  Sinne  ist.  Die 
subjektive  Beobachtung  spricht  für  das  zweite  Glied 
der  Alternative.  Es  gibt  z.  B.  keine  Ähnlichkeit  zwischen 
der  zähen  Weichheit  und  dem  Kälteschauder  eines  Bissens 
Speiseeis  oder  zwischen  der  rauhen  Bröckligkeit  und 
der  Wärme  eines  frisch  gerösteten  Brötchens;  wir  können 
völlig  sicher  den  Drucksinn  von  dem  Temperatursinn 
trennen.  Ferner  besteht,  wenn  wir  darauf  achten,  keine 
Ähnlichkeit  zwischen  Druck  und  Schmerz.  Tatsächlich 
sind  die  zwei  Arten  von  Empfindung  sowohl  zeitlich 
wie  qualitativ  zu  unterscheiden:  wenn  wir  die  Hand  in 
sehr  heißes  Wasser  tauchen  oder  eine  sehr  heiße  Schüssel 
aufheben,  so  empfinden  wir  die  Berührung  merklich 
eher  als  den  Schmerz.  Es  scheint  daher,  daß  der 
Drucksinn  auch  gegen  den  Schmerzsinn  abgegrenzt 
werden  müsse. 

Um  weiterzukommen,  müssen  wir  das  Experiment 
zu  Hilfe  nehmen.    Die  Hautfläche  muß  möglichst  exakt 
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mit  allen  Arten  von  Reizen  —  mechanischen,  thermischen, 
elektrischen,  chemischen  —  untersucht  werden,  und  die 
entstehenden  Empfindungen  müssen  beschrieben  und 
klassifiziert  werden.  Viel  ist  in  dieser  Richtung  bereits 
getan,  und  für  die  Ps>>chologie  der  Haut  ist  da- 
durch, trotzdem  sie  in  verschiedenen  Einzelheiten  noch 
schwankend  ist,  eine  feste  Grundlage  gewonnen  worden. 

Es  fand  sich  erstlich,  daß  die  Hautfläche  nicht 
gleichförmig  empfindlich  ist.  Empfindungen  können  nur 
an  bestimmten  Flecken  oder  Punkten  erhalten  werden; 
die  übrige  Fläche  ist  unempfindlich.  Die  Punkte  haben 
eine  unveränderliche  Lage,  so  daß  sie  immer  auf  den- 
selben Reiz  in  derselben  Weise  ansprechen;  sie  zeigen 
zweifelsohne  das  Vorhandensein  verschiedener  Sinnes- 
organe in  der  Hautschicht  an.  Es  fand  sich  zweitens, 
daß  diese  Punkte  sich  in  vier  verschiedene  Gruppen  zer- 
teilen: sie  ergeben  die  Empfindungen  des  Drucks,  der 
Wärme,  der  Kälte  und  des  Schmerzes.  Mit  anderen 
Worten,  es  gibt  vier  Hautsinne  —  den  Sinn  für  Druck 
oder  Tastsinn  im  engsten  Sinne,  für  Wärme,  für  Kälte  und 
für  Schmerz.    Wir  wollen  sie  der  Reihe  nach  erörtern. 

Der  gewöhnlich  sogenannte  Tastsinn  erweist  sich  so  als 
höchst  zusammengesetzt  —  als  ein  Komplex  von  Empfindungen, 
die  aus  vier  in  der  Haut  liegenden  und  aus  einer  Anzahl  sub- 
kutaner Sinne  herrühren.  Demnach  sind  natürlich  die  in  der 
Umgangssprache  zur  Bezeichnung  der  Tastqualitäten  üblichen 
Ausdrücke  nicht  direkt  in  der  Psychologie  verwendbar.  Wir 
haben  Worte  wie  Druck,  Berührung,  Schmerz,  Stich,  Empfind- 
lichkeit, Brennen  und  müssen  diese  irgendwie  unseren  wissen- 
schaftlichen Zwecken  dienstbar  machen.  Aber  die  Auswahl  ist 
nicht  leicht,  und  derselbe  Ausdruck  kann,  wie  es  tatsächlich 
geschieht,  in  verschiedenen  Büchern  verschiedenes  bedeuten.  Da- 
her ist  es  wichtig,  daß  die  in  diesen  Abschnitten  gegebenen  Be- 
schreibungen durch  konkrete  Versuche  verifiziert  werden  können: 
die  dazu  erforderlichen  Instrumente  sind  äußerst  einfach,  und 
ihre  Handhabung  eindeutig.  Der  einzelne  Name  tritt  an  Stelle 
eines  bestimmten  Ausschnittes  aus  der  elementaren  Erfahrung, 
d.  h.  eines  einzelnen  Eindrucks;  die  Analyse  der  Hautempfindungs- 
komplexe   will    eine    Analyse    konkreten    Empfindungsmaterials 

Titchener,  Lehrbuch  der  Psychologie.  10 
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und  nicht  ein  bloßes  Spiel  mit  Worten  sein;  und  anderseits  wird 
es  möglich  sein,  mit  Hilfe  der  subjektiv^en  Beobachtung  solchen 
Darstellungen  zu  folgen,  denen  eine  andere  Terminologie  zu- 
grunde liegt. 

§  39.  Der  Drucksinn.  —  Wenn  man  mit  der  Spitze 
eines  Bleistifts  eines  der  Haare  streift,  die  spärlich  über 
den  Handrücken  verteilt  sind,  so  erhält  man  eine  schwache 
Empfindung  von  heller  Qualität,  die  etwas  kitzelnd  ist 
und,  trotzdem  sie  dünn  und  fadenförmig  ist,  doch  etwas 
körperliches  an  sich  hat.  Diese  Empfindung,  welche 
wir  die  Berührungsempfindung  nennen  können,  ist  phy- 
siologisch eine  schwache  Druckempfindung.  Überall, 
wo  die  Haut  Haare  trägt,  —  d.  h.  an  etwa  95'/o  der  Haut- 
fläche —  ist  die  Haarwurzel  das  Organ  des  Drucksinns. 
Druckempfindungen  können  systematisch  mittels 
Spitzen    von    Roßhaaren    untersucht   werden,   wie    sie 

Fig.  20  zeigt.  Wenn 
-)  man  ein  Haar  auf 
dem  Handrücken 
näher  ansieht,  be- 
merkt man,  daß  der 
Schaft  schief  in  die 

Fig.  20.     Roßhaarspitze    zur  Untersuchung   der  ^aUt  eintritt.  GCttaU 

Hautfläche.    Ein  Stück  Roßhaar  von  etwa  2  cm  WindwärtS  VOn  dCm 

Länge  ist  mit   Siegellack    an  dem   Ende   eines  Haar,      direkt      Übcr 

Stäbchens  befestigt.  ^q^     WurZCl,      Hcgt 

ein  Druckpunkt,  der 
sich  leicht  durch  einige  Versuche  mit  der  Roßhaarspitze 
finden  läßt.  Indem  man  das  Roßhaar  auf  den  Druck- 
punkt mit  verschiedener  Druckstärke  einwirken  läßt, 
ist  es  möglich,  Druckempfindungen  von  verschiedenen 
Intensitätsgraden  hervorzurufen.  Man  erhält  zuerst  die 
fadenförmige,  helle  Empfindung  des  vorigen  Experiments. 
Wenn  der  Druck  zunimmt,  wird  auch  die  Empfindung 
schwerer  und  fester;  bisweilen  hat  sie  etwas  Pralles, 
Zitterndes,  Elastisches  an  sich;  bisweilen  erscheint 
sie  einfach  als  ein  kleiner  Zylinder  von  festem  Druck. 
Endlich  bei  noch  höheren  Intensitäten  wird  die  Emp- 
findung körnig;  es  ist,  als  wenn  man  auf  ein  kleines, 


§  39.    Der  Drucksinn.  147 

hartes  Samenkorn  drückte,  das  in  die  Haut  eingebettet 
ist.  Die  körnige  Empfindung  ist  oft  mit  einem  schwachen 
Schmerz  gefärbt,  der  aus  der  Beimischung  einer  Schmerz- 
empfindung herrührt,  und  wird  manchmal  von  einer 
dunkeln,  diffusen  Empfindung  begleitet,  die  aus  den 
subkutanen  Geweben  stammt.  Sie  kann  indessen  als 
reine  Druckempfindung  auftreten. 

Wenn  man  unbehaarte  Hautgebiete  mit  der  Roß- 
haarspitze untersucht,  so  entdeckt  man  Druckpunkte, 
die  die  gleichen  Empfindungen  wie  die  Haarwurzeln 
ergeben.  Die  Druckorgane  findet  man  hier  in  sehr 
ähnlichen  Gebilden,  den  sogenannten  Meißnerschen  Tast- 
körpern. 

Die  Endorgane  des  Drucksinns  können  durch  Druck  von 
außen,  durch  Zug  oder  Pressung  und  durch  Faltung  oder  Spannung 
der  Haut  selbst  gereizt  werden.  Sie  reagieren  somit  auf  jede 
bestimmte  Änderung  des  lokalen  Druckniveaus,  mag  diese  nun 
positiv  oder  negativ,  eine  Steigerung  oder  Minderung  des  Druckes 
sein.  Sie  ergeben  nicht  alle  in  gleicher  Weise  die  abgestufte 
Reihe  von  Empfindungen,  die  wir  eben  beschrieben  haben,  son- 
dern sind  sozusagen  auf  verschiedene  Reizintensitäten  abgestimmt, 
so  daß  ein  Druck,  der  an  einer  Stelle  die  körnige  Empfindung 
hervorruft,  an  einer  anderen  die  schw^ache,  helle  Empfindung 
erweckt.  Es  gibt  indessen  keine  weitere  Differenzierung  in  der 
Art  der  Reaktion;  alle  Druckempfindungen  ordnen  sich  in  diese 
eine  Reihe. 

Druckpunkte  finden  sich  praktisch  auf  der  ganzen  Haut- 
fläche. Ihre  Verteilung  ist  an  verschiedenen  Gebieten  verschieden. 
Im  Mittel  kommen  etwa  25  auf  den  Quadratzentimeter;  aber  diese 
Zahl  kann  auf  sieben  am  Oberarm  herabgehen  und  bis  zu  300  auf 
der  Kopfhaut  ansteigen. 

Die  Adaptation  der  Druckempfindung  ist  eine  Tat- 
sache der  alltäglichen  Erfahrung.  Solange  wir  still- 
sitzen, werden  wir  des  Druckes  unserer  Kleidung  kaum 
gewahr,  und  der  Mensch,  der  die  Brille  sucht,  welche  er 
auf  hat,  ist  eine  stehende  Figur  der  Witzblätter.  Die  posi- 
tiven Drucknachbilder  entgehen  uns  für  gewöhnlich,  da  die 
Aufmerksamkeit  sich  eher  dem  die  Empfindung  hervor- 
rufenden Objekt  zuwendet,  als  der  Empfindung  selbst. 

10* 
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Sie  können  indessen  intensiv  sein  und  lange  dauern; 
die  Deformation  der  Haut  dauert  nach  Entfernung  des 
Reizes  noch  eine  Zeitlang  an,  und  diese  Nachwirkung 
des  Reizes  zeigt  sich  in  einer  Fortdauer  der  Empfindung. 
Es  scheint  zuerst  kaum  glaubhaft,  daß  die  Endorgane  des 
Drucksinns  nicht  für  die  Aufnahme  v^erschiedener  Arten  von  Reizen 
differenziert  sein  sollen.  Wenn  wir  die  große  Mannigfaltigkeit 
unserer  Tasterlebnisse  bedenken,  und  wenn  wir  uns  weiterhin 
erinnern,  daß  derselbe  Reiz  erheblich  verschiedene  Wirkungen 
hat,  wenn  er  auf  verschiedene  Stellen  der  Haut  einwirkt,  so  sind 
wir  beinahe  gezwungen,  eine  Anzahl  von  qualitativ  verschiedenen 
Empfindungen  anzunehmen.  Nichtsdestoweniger  ist  das  Veto, 
das  das  Experiment  einlegt,  hier  ebenso  entscheidend,  wie  es 
dies  in  einem  einigermaßen  ähnlichen  Falle  beim  Geschmackssinn 
war.  Und  wir  dürfen  anderseits  nicht  folgende  Tatsachen  ver- 
gessen. Erstens  sind  die  Reize,  die  normalerweise  die  Haut 
treffen,  flächenhafte  Reize,  die  eine  Gruppe  von  verschieden 
abgestimmten  Tastorganen  erregen;  und  die  Struktur  der  Haut 
selbst  und  der  unterliegenden  Gewebe  variieren  von  Ort  zu  Ort. 
Hierin  sind  alle  Bedingungen  für  typische  Unterschiede  der  In- 
tensität und  des  zeitlichen  Verlaufs  der  Druckempfindungen  in 
der  gewöhnlichen  Erfahrung  gegeben.  Nun  sind  die  Empfin- 
dungen, welche  wir  Berührung,  Druck  und  körnigen  Druck  ge- 
nannt haben,  obgleich  sie  durch  verschiedene  Intensitäten  des- 
selben Reizes  hervorgerufen  und  aus  diesem  Grunde  ge\\'öhnlich 
als  verschiedene  Intensitäten  derselben  Qualität  betrachtet  werden, 
zum  mindesten  so  verschieden  wie  Rot  und  Rosa  oder  Gelb 
und  Orange;  und  wenn  wir  sie  nicht  psychologische  Qualitäten 
nennen  wollen,  so  müssen  wir  wenigstens  sagen,  daß  sie  für  den 
Tastsinn  dieselben  Dienste  leisten,  wie  eine  wahre  qualitative 
Differenzierung  für  die  anderen  Sinne.  Zweitens  erregt  die 
Mehrheit  der  normalen  Reize  andere  in  der  Haut  und  unter  ihr 
liegende  Organe  neben  denen  des  Drucksinnes.  Daher  bestehen 
unsere  meisten  Tasterlebnisse  genau  genommen  aus  mehr  als 
einer  Qualität,  da  sie  aus  mehr  als  einem  Sinne  herstammen. 
Drittens  beschäftigt  sich,  wie  oben  gesagt,  die  Aufmerksamkeit 
mehr  mit  dem  einwirkenden  Objekt  als  mit  der  Empfindung,  die  es 
hervorruft.  Hierbei  entlehnt  der  Tastsinn  vom  Gesichtssinn  ebenso 
wie  der  Geschmack  vom  Geruch;  die  optischen  Bilder  der  Form, 
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Größe,  Struktur  usf.,  sind  so  fest  mit  dem  Tasteindruck  des  Reizes 
assoziiert,  daß  der  Haut  ein  guter  Teil  der  durch  das  Auge  voll- 
zogenen Leistungen  zugeschrieben  wird. 

Wir  werden  in  §  50  Gelegenheit  haben,  einige  der  gewöhn- 
lichen Tastkomplexe  zu  analysieren.  Einstweilen  soll  diese  all- 
gemeine AuFzeigung  der  verschiedenen  Faktoren,  welche  in  sie 
eingehen,  die  experimentellen  Ergebnisse  weniger  befremdlich 
erscheinen  lassen. 


§  40.  Die  Temperatursinne.  —  Wenn  man  die 
abgestumpfte  Spitze  einer  Bleifeder  langsam  und  leicht 
über  den  Handrücken  oder  besser  noch  über  die  ge- 
schlossenen Augenlider  führt,  so  hat  man  hier  und  dort 
blitzartige  Empfindungen  von  Kälte.  Man  hat  eine 
kontinuierliche  Empfindung  des  Drucks,  die  aus  der 
direkten  oder  indirekten  Reizung  der  Druckpunkte  durch 
die  Hautdeformation  herrührt;  aber  dieses  Kontinuum 
ist  mit  Empfindungen  der  Kältepunkte  gesprenkelt. 

Zur  systematischen  Untersuchung  bedient  man  sich 
am  besten  einer  hohlen  Metallspitze,  die  mittels  durch- 
strömenden Wassers  auf  einer 
konstanten  Temperatur  gehalten 
werden  kann.  Die  mittlere  Eigen- 
temperatur der  gesunden  Haut 
kann  zu  etwa  33°  C  angenommen 
werden.  Mit  einer  auf  12°— 15°  C 
gehaltenenMetallspitzeerhältman 
die  charakteristische  Empfindung 
an  den  Kältepunkten  und  mit  einer 
Spitze  von  37°— 40°  C  die  Emp- 
findung an  den  Wärmepunkten. 
Beide  sind  breiter,  ausgedehnter 
als  die  Druckempfindung.  Die 
Kälte  scheint  sich  von  oben  nach  unten  einzubohren; 
sie  setzt  mit  ihrer  vollen  Intensität  ein;  sie  kann  als 
eine  feste  Kältespitze  beschrieben  werden.  Die  Wärme 
scheint  oft  von  unten  aufzuwallen,  sie  ist  dünner,  dif- 
fuser als  die  Kälte  und  erreicht  allmählich  ihre  volle 
Intensität. 


Fig.  21.  Apparate  zur  Unter- 
suchung derTemperatursinne. 
K  kaltes  Wasser;  W  warmes 
Wasser;    S   eine  Metallspitze. 
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Die  Endorgane  des  Temperatursinns  können  von  außen  und 
von  innen  gereizt  werden:  von  außen  durch  Applikation  eines 
kalten  oder  warmen  Objektes  auf  die  Haut,  durch  strahlende 
Wärme  oder  die  Nähe  eines  kalten  Körpers,  durch  die  Ein- 
wirkung von  Stoffen  wie  Senf,  Pfeffer,  Alkohol,  Menthol;  von 
innen  durch  physiologische  Veränderungen,  die  im  Fieber,  bei 
starker  Furcht,  bei  einem  Affekt  der  Scham  usf.  eintreten.  Sie 
reagieren  auf  jede  bestimmte  Änderung  des  lokalen  Temperatur- 
niveaus, die  Kältepunkte  bei  einer  negativen,  die  Wärmepunkte 
bei  einer  positiven  Änderung.  Wie  die 
Druckpunkte  sind  sie  auf  verschiedene  Reiz- 
intensitäten abgestimmt :  einige  Wärme- 
punkte geben  nur  eine  lauwarme  Empfindung 
bei  40°  C,  und  einige  Kältepunkte  nur  eine 
kühle  Empfindung  bei  12°  C.  Innerhalb  der 
Hauptgruppen  Warm  und  Kalt  gibt  es  keine 
qualitativen  Differenzen  mehr. 

Die    Kältepunkte    lassen    sich    ohne 

Flg.  22.     Kalte-  und  ^ .    ,,..„        ,  r^,    .^    ^ 

Wärmepunkte  an  einer  Schwierigkeit  mit  Hilfe  einer  Bleifeder  oder 

stelle  des  Handrückens  einer  Ahle  finden.    Die  Wärmepunkte  sind 

(natürliche  Größe).  Die  weniger  Icicht   ZU   bestimmen,   teils,  weil 

Scheiben  repräsentieren  ^jj^  erwärmte  Spitze  schncll  abkühlt,  teils, 

die  Wärme-,  die  Kreise  .,     ..      r-        c-    ^  <<.   .    j      .  «  j 

■  die  Kältepunkte.  -        '^^'^'^  ^^^  Empfindungen  selbst  dunkler  und 

M.  Biix,  1883.  weniger  auffällig   als  die  der  Kälte   sind. 

Dieser  Unterschied  macht  es  wahrscheinlich, 

daß  die  Wärmeorgane  tiefer  gelagert  sind,  als  die  Kälteorgane. 

Die  letzteren  können  vielleicht  mit  den  Krauseschen  Endkolben,  die 

ersteren  mit  den  Ruffinischen  Körperchen  identifiziert  werden. 

Temperaturpunkte  finden  sich  praktisch  auf  der  ganzen  Haut. 
Die  Verteilung  der  zwei  Arten  von  Sinnespunkten  ist  je  nach  der 
Hautstelle  verschieden.  Im  Mittel  kommen  13  Kältepunkte  und 
zwei  Wärmepunkte  auf  1  qcm. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Tatsache,  daß  Kältepunkte,  die 
durch  die  gewöhnlich  bei  der  Bestimmung  von  Wärmepunkten 
benutzten  Reize  nicht  erregt  werden,  eine  deutliche  Empfindung 
von  Kälte  ergeben,  wenn  sie  mit  Temperaturen  über  45°  C  ge- 
reizt werden.  Dies  hat  man  die  paradoxe  Kälteempfindung  ge- 
nannt. Warum  die  Endorgane  für  Kälte  plötzlich  bei  dieser 
bestimmten  Temperatur  ansprechen,  ist  nicht  bekannt.    Paradoxe 
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WärmeempFindungen  —  Empfindungen,  die  die  Wärmepunlvte  bei 
sehr  kalten  Reizen  geben  —  sind  bei  normalen  Individuen  nie- 
mals beobachtet  worden.  Vielleicht  treten  sie  überhaupt  nicht 
auf;  vielleicht  auch  liegen  die  Endorgane  zu  tief  in  der  Haut, 
um  von  einem  punktuellen  Kältereiz  erreicht  zu  werden.  In 
pathologischen  Fällen  von  Anästhesie  für  Kälte  erklären  die 
Patienten  gelegentlich,  daß  Eis,  welches  auf  die  Haut  gelegt 
wird,  sich  warm  anfühlt.  Es  ist  indessen  zweifelhaft,  ob  solche 
Angaben  nicht  auf  einer  Verwechslung  beruhen. 

Wenn  ein  flächenhafter  Reiz  von  45°  C  oder  darüber  auf 
einen  Teil  der  Haut  einwirkt,  der  Kälte-  und  Wärmepunkte  um- 
faßt, so  nehmen  wir  Hitze  wahr.  Im  allgemeinen  erscheint 
diese  als  eine  einfache  und  unanalysierbare  Qualität.  Sie  kann 
indessen  durch  ein  geeignetes  experimentelles  Verfahren  analysiert 
werden.  Die  Temperatur  des  Reizes  möge  40°  C  betragen  und 
allmählich  zunehmen.  Zuerst  haben  wir  nur  die  Empfindung  der 
Wärme.  Bei  einer  Temperatur  von  etwa  45°  C  tritt  auch  die 
paradoxe  Kälteempfindung  auf  und  wird  immer  stärker,  je  mehr 
die  steigende  Temperatur  die  Kältepunkte  erregt.  Unter  diesen 
Bedingungen  ist  es  möglich,  tatsächlich  die  zwei  Empfindungs- 
komponenten zu  unterscheiden,  obgleich  jede,  wenn  sich  die 
Aufmerksamkeit  ihr  zuwendet,  durch  die  andere  gefärbt  erscheint. 

Die  Temperatursinne  sind  in  weitem  Umfange  adap- 
tationsfähig. Im  Winter  gewöhnen  wir  uns  an  die  Kälte 
und  im  Sommer  an  die  Wärme,  so  daß  ein  warmer 
Wintertag  und  ein  kalter  Sommertag  nach  ganz  ver- 
schiedenen Maßstäben  beurteilt  werden.  Wasser,  das 
uns  beim  ersten  Eintauchen  unangenehm  kalt  erscheint, 
und  ein  Zimmer,  vor  dessen  unerträglicher  Hitze  wir 
beim  Eintritt  zurückprallen,  wird  bald  indifferent;  wir 
sind  sogar  über  die  Bemerkungen  späterer  Ankömm- 
linge überrascht. 

Intensive  kurzdauernde  Reize  geben  ein  positives 
Nachbild.  Einem  lange  andauernden  und  intensiven 
Kältereiz  folgt  eine  Nachempfindung  der  Kälte.  Ein 
langdauernder  Wärmereiz  läßt  dagegen  eine  Empfin- 
dung der  Kühle  zurück. 

Es  erwies  sich  experimentell  als  möglich,  die  Finger  bis  zu 
einer  unteren  Temperaturgrenze  von  11  °  C  zu  adaptieren,  so  daß 
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ein  Reiz  von  12°  C  sich  warm  anfühlt,  und  bis  zu  einer  oberen 
von  39"  C,  so  daß  ein  wenig  niedrigerer  Reiz  sich  kalt  anfühlt. 
Wenn  die  Haut  durch  Berührung  mit  einem  Objekt,  das  konstant 
auf  10^  C  gehalten  wird,  abgekühlt  wird,  tritt  die  paradoxe  Kälte- 
empfindung bei  einer  Temperatur  von  35°  C,  statt  bei  der  nor- 
malen von  45°  C,  ein.  Das  folgende  einfache  Experiment  gibt 
einen  schlagenden  Beweis  von  der  Adaptation.  Man  nehme  drei 
Gefäße  mit  kaltem,  lauwarmem  und  warmem  W^asser.  Die  Hände 
werden  in  das  lauwarme  Wasser  gehalten,  bis  dieses  mit  beiden 
Händen  gleich  erscheint.  Dann  halte  man  eine  Minute  lang  die 
eine  Hand  in  das  warme,  die  andere  in  das  kalte  Wasser.  End- 
lich tauche  man  beide  Hände  in  das  lauwarme  Wasser:  dieses 
wird  der  erwärmten  Hand  ausgesprochen  kalt  und  der  abgekühlten 
ausgesprochen  warm  erscheinen. 

Das  Kältenachbild,  das  auf  eine  langdauernde  intensive  Kälte- 
reizung folgt,  ist  etwas  paradox,  wir  sollten  eher  eine  Nach- 
empfindung von  Wärme  erwarten.  Die  Kälte  kann  in  der  Tat 
die  paradoxe  Kälteempfindung  sein,  die  in  diesem  Falle  durch 
das  durchströmende  warme  Blut  in  den  kaltadaptierten  Organen 
erregt  wird. 

§  41.  Der  Schmerzsinn.  —  Wenn  man  den  Schaft 
einer  Nadel  locker  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
der  rechten  Hand  hält  und  die  Spitze  scharf,  aber  leicht 
auf  den  Rücken  der  linken  Hand  niedersetzt,  so  emp- 
findet man  zuerst  die  Berührung  selbst,  und  dann  nach 
einer  kurzen,  aber  merklichen  Zeit  etwas  schärferes, 
wie  einen  Stich  oder  einen  Schauder.  Diese  zweite 
Empfindung  rührt  aus  einer  mäßigen  Reizung  der 
spezifischen  Schmerzorgane  her. 

Bei  exakten  Versuchen  muß  die  Haut  rasiert  und 
mit  Seife  und  Wasser  erweicht  werden,  und  ihre  Ober- 
fläche muß  mit  Hilfe  einer  sehr  feinen  Haarspitze  unter- 
sucht werden.  Die  Empfindung  der  Schmerzpunkte 
kommt  dann  in  drei  Stadien  vor:  erstens  als  eine  helle, 
juckende  Empfindung,  zweitens  als  Stechen  oder  ein 
fadenförmiges  Einbohren  und  drittens  als  punktueller 
Schmerz.  Sie  ist  immer  fein  und  lebhaft  und  hat  weniger 
körperliches  als  die  Druckempfindung. 
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Die  Endorgane  des  Schmerzes  können  von  außen  auf  mecha- 
nische, thermische,  elektrische  oder  chemische  Weise  gereizt 
werden.  Sie  reagieren  am  leichtesten  auf  chemische  Reizung, 
wie  z.  B.  auf  Säure,  die  auf  die  Hautfläche  geträufelt  wird  oder 
auf  eine  subkutane  Injektion  von  Salzlösung.  Sie  können  auch 
von   innen   gereizt  werden    durch    die    chemische  Wirkung  von 


Fig.  23.     Druck-  und  Schmerzpunkte  an  einer  Stelle  des  Handrückens 
(16 fache  Vergrößerung).     Es  sind  2  Druckpunkte  und  16  Schmerzpunkte  dar- 
gestellt.   Die  letzteren  sind  als  Kreise  angegeben,  die  ersteren  als  Dreiecke ; 
die  Haare,  zu  denen  die  Druckpunkte  gehören,  sind  durch  die  fetten  Striche 
und  die  Halbkreise  bezeichnet.  —  M.  von   Frey,   1896. 

Stoffen,  die  ein  entzündetes  Gewebe  hervorbringt.  Wie  die 
anderen  Hautorgane  sind  sie  auf  verschiedene  Reizintensitäten 
abgestimmt. 

Die  Schmerzpunkte  kommen  augenscheinlich  auf  der  ganzen 
Fläche  der  eigentlichen  Haut  vor.  Ihre  Verteilung  fällt  weder 
mit  derjenigen  der  Druck-,  noch  der  Temperaturpunkte  zusammen. 
Im  Mittel  kommen  etwa  100  bis  200  Schmerzpunkte  auf  1  qcm.  Mit 
Ausnahme  der  Lippen,  Zähne  und  der  Zungenspitze  zeigt  die 
Mundhöhle  nur  eine  geringe  Schmerzempfindlichkeit;  eine  große 
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Fläche  beider  Wangen  ist  völlig  frei  von  Schmerzpunkten.  —  Als 
Schmerzorgane  können  vielleicht  die  freien,  intraepithelialen 
Nervenendigungen  angesehen  werden. 

Die  Schmerzempfindung  ist  oft  mit  Druck-  und  Temperatur- 
empfindungen vermischt.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  dies  für  die 
letzteren. 


Wärme- 
organe 

Kälte- 
organe 

Schmerz- 
organe 

Bitterkalt      .    . 
Kalt,  Kühl     .    . 
Lauwarm,  Warm 
Heiß     .... 

'           0 
0 

+ 
+ 

i   + 

+ 

+ 
0 

+ 
+ 

+ 
0 
0 
0 

Brennend  heiß. 

+ 

Die  Stich-  oder  Schmerzempfindung  ähnelt  der 
Wärmeempfindung  in  ihrem  langsamen  und  allmählichen 
Anstieg  zur  vollen  Intensität.  Sie  ähnelt  der  Druck-  und 
Kälteempfindung  in  ihrer  Fortdauer  nach  dem  Aufhören 
des  Reizes;  der  durch  den  Stich  der  Nadel  auf  dem 
Handrücken  erzeugte  Schmerz  kann  als  positives  Nach- 
bild zehn  Sekunden  oder  länger  fortdauern. 

Die  Schmerzempfindung  zeigt  offenbar  nicht  die 
Erscheinung  der  Adaptation.  Wenn  ein  Schmerzpunkt 
wiederholt  gereizt  wird,  so  kehrt  die  Empfindung  wieder, 
und  gleichzeitig  wird  das  umgebende  Gebiet  schmerz- 
haft und  empfindlich.  Es  ist  wahr,  daß  wir  es  im  täg- 
lichen Leben  lernen,  Schmerzen  von  mäßiger  Intensität 
zu  vernachlässigen,  wie  Muskelschmerzen  oder  einen 
andauernden  leichten  Rheumatismus;  aber  wir  ignorieren 
sie,  wie  wir  ablenkende  Geräusche  ignorieren,  weil  die 
Aufmerksamkeit  anderen  Gegenständen  zugewendet  ist, 
nicht  weil  sie  mit  der  Zeit  verblassen. 

Die  dichte  Verteilung  der  Schmerzpunkte,  die  qualitative 
Differenzierung  ihrer  Reaktion  auf  den  Reiz  und  die  lange  Dauer 
des  Nachbildes  erklären  im  allgemeinen  die  Tasterlebnisse  des 
Schneidens,  Brennens,  Kratzens,  Schabens.  Ob  sie  im  einzelnen 
alle  Schmerzerlebnisse  der  Haut  erklären,  ist  noch  eine  offene 


§  42.    Theorie  der  Hautsinne.  155 

Frage.  Wir  sagten  oben,  daß  die  körnige  Druckempfindung  oft 
mit  einem  schwachen  Schmerz  verbunden  ist.  Wenn  man  eine 
Hautfalte  —  etwa  die  Falte  zwischen  den  Fingern  —  mit  einer 
Zange  fest  zusammendrückt,  so  erscheint  derselbe  dumpfe  Schmerz. 
Der  Schmerz  ist  in  diesen  Fällen  von  irgend  einem  Schmerz  an  der 
Oberfläche  verschieden,  er  gleicht  vielmehr  dem  Brennen  einer 
scharfen  Säure.  Möglicherweise  existiert  eine  besondere  Art 
tiefer,  in  der  Haut  gelagerter  Schmerzorgane,  deren  charakte- 
ristische Empfindung  als  ein  dumpfer  Schmerz  zu  beschreiben 
wäre.  —  Die  aus  den  subkutanen  Geweben  herrührenden  Schmerzen 
werden  in  §  56  besprochen. 

Alle  Schmerzen  von  hoher  Intensität  sind  äußerst  unangenehm. 
Es  ist  daher  nur  natürlich,  wenn  wir  für  gewöhnlich  jedes  sehr 
unangenehme  Erlebnis  als  schmerzhaft  bezeichnen.  Aber  es  ist 
wohl  zu  beachten,  daß  die  aus  den  Schmerzorganen  hervorgehen- 
den Empfindungen  nicht  notwendigerweise  schmerzlich  sind  in 
dem  Sinne,  daß  sie  notwendigerweise  störend  oder  unangenehm 
sind.  Die  helle,  juckende  Empfindung  und  die  Empfindung  des 
Stechens  kommen  ebenso  oft  in  indifferenten  oder  angenehmen 
Komplexen  vor;  nur  in  dem  dritten  Stadium,  in  dem  des  punk- 
tuellen Schmerzes,  tut  die  Empfindung  weh.  Und  selbst  hier 
scheint  der  durch  geringfügigere  Verletzung  der  Gewebe  ent- 
standene Schmerz  in  manchen  Fällen  eher  aufdringlich  und  inter- 
essant, als  wirklich  schmerzlich  zu  sein. 

§  42.  Theorie  der  Hautsinne.  —  Wir  haben  ge- 
sehen, daß  die  Endorgane  des  Drucksinns  ^)  die  Haar- 
wurzeln und  die  Meißnerschen  Körperchen  sind.  Wie 
werden  diese  Organe  durch  Druckreize  erregt?  Welches 
sind  exakt  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  in  Funktion 
treten  ? 

Wenn  eine  Spitze  auf  die  Haut  niedergesetzt  wird, 
ist  der  Druck  am  größten  unmittelbar  unter  der  Spitze 
und  nimmt  mit  zunehmender  Entfernung  von  ihr  rasch 


^)  Der  Verfasser  kennt  kein  Hautmodell,  das  den  psycho- 
logischen Zw^ecken  genügt.  Er  benutzt  die  drei  Deyrolle-Modelle 
(Coupe  de  la  peau  de  l'interieur  de  la  main,  Coupe  de  la  peau 
montrant  V Organisation  d'un  follicule  pileuxy  und  Coupe  de 
Vextremite  d'un  doigt),  auf  welche  die  im  Text  erwähnten  End- 
organe aufgemalt  sind. 
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ab,  —  mag  nun  die  Entfernung  seitwärts  auf  der  Haut- 
fläche oder  senkrecht  innerhalb  der  Hautsubstanz  ge- 
messen werden.  Mit  anderen  Worten,  die  Spitze  fällt 
mit  dem  Maximum  des  sogenannten  Druckgefälles  zu- 
sammen. Das  Gefälle  wird  steil  oder  flach  sein,  je 
nachdem,  ob  der  Reiz  stark  oder  schwach  ist;  es  nimmt 
seine  Gestalt  langsam  oder  schnell  an,  je  nachdem,  ob 
die  Spitze  allmählich  oder  mit  einem  Stoß  aufgesetzt  wird. 

Die  Experimente  zeigen,  daß  die  schnelle  Bildung 
eines  solchen  Druckgefälles  der  adäquate  Reiz  für  die 
Druckorgane  ist.  Sie  zeigen  auch,  daß  das  Gefälle 
positiv  oder  negativ  sein  kann;  die  Druckpunkte  rea- 
gieren auf  Zug  so  gut  wie  auf  Druck.  Es  ist  nicht 
leicht  zu  sagen,  welche  Änderungen  in  der  Haut  bei 
der  Bildung  des  Gefälles  eintreten.  Jedenfalls  muß  eine 
andere  Verteilung  der  Gewebeflüssigkeit  stattfinden,  die 
möglicherweise  zu  einer  lokalen  Konzentration  führt; 
wahrscheinlich  wird  daher  die  mechanische  Druck- 
wirkung auf  die  Hautfläche  in  eine  chemische  Wirkung 
auf  die  Endorgane  transformiert. 

Dieser  Begriff  des  Druckgefälles  macht  uns  die  Erklärung 
zweier  Beobachtungen  möglich,  die  vielfach  von  den  Psychologen 
erörtert  worden  sind.  Wenn  die  Hand  in  Wasser  oder  sogar  in 
Quecksilber  eingetaucht  wird,  so  spürt  man  an  der  unter- 
getauchten Fläche  keinen  Druck,  sondern  nur  einen  scharf  ab- 
gegrenzten Druck  an  der  Grenzlinie.  Der  Grund  dafür  ist  sicht- 
lich, daß  hier  und  nur  hier  ein  merkliches  Druckgefälle  herrscht. 
Wenn  man  ferner  zwei  Gegenstände  von  demselben  Gewichte, 
aber  verschiedener  Größe  nacheinander  auf  die  unbewegte  Haut 
legt,  so  erscheint  das  kleinere  schwerer.  Der  Grund  ist,  daß  das 
Druckgefälle  für  den  kleineren  Gegenstand  steiler,  und  für  den 
größeren  flacher  ist. 

Eine  Theorie  der  Temperatursinne  kann  zurzeit  noch 
nicht  gegeben  werden;  wir  kennen  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit die  Endorgane,  in  denen  diese  Empfindungen  ent- 
stehen. 

Wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die  Organe  des 
Schmerzsinns  in  den  freien  Nervenendigungen  der  Epi- 
dermis vorliegen,   dann   ist  die  Tatsache  zu  erklären, 
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daß  die  tiefer  liegenden  Druckpunkte  leichter  durch 
mechanische  Berührung  gereizt  werden  können,  als  die 
der  Oberfläche  näheren  Schmerzpunkte.  Der  Grund 
liegt  in  der  Beschaffenheit  des  Hautgewebes.  Die 
Epidermis  ist  hart  und  unelastisch,  wie  Pappe;  die 
Kutis  ist  weich  und  elastisch,  wie  ein  Gummischwamm. 
Daher  greift  die  Reizwirkung  für  gewöhnlich  auf  die 
Kutis  über,  während  die  Epidermis  unerregt  bleibt. 
Wenn  die  Epidermis  mit  einer  feinen  Spitze  durch- 
stochen wird,  oder  die  abgestorbenen  Zellen  an  der 
äußeren  Schicht  entfernt  und  das  Gewebe  mit  Seife 
und  Wasser  erweicht  wird,  dann  reagieren  die  Schmerz- 
organe an  der  Oberfläche  eher  als  die  Druckorgane. 

§  43.  Kitzel  und  Jucken.  —  Wir  beschrieben  die 
Berührungsempfindung  als  etwas  kitzelnd,  und  die 
schwache  Schmerzempfindung  als  etwas  juckend.  Da- 
nach scheint  es,  als  ließen  sich  die  gewöhnlichen  Er- 
lebnisse des  Kitzeins  und  Juckens  auf  eine  diffuse 
Reizung  der  Druck-  und  Schmerzpunkte  zurückführen. 

Wir  empfinden  Kitzel,  wenn  wir,  etwa  mit  einer 
Feder,  leicht  über  eine  behaarte  Hautstelle  fahren.  Aber 
wir  empfinden  ihn  auch,  und  noch  viel  lebhafter,  bei 
ähnlichen  Bewegungen  an  unbehaarten  Stellen,  wie  an 
den  roten  Lippen,  der  Innenfläche  der  Hand  oder  der 
Fußsohle.  Die  Empfindungsqualität  scheint  in  beiden 
Fällen  gleich  zu  sein.  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  sich 
eine  Vorstellung  davon  zu  bilden,  wie  die  Druckpunkte 
an  den  unbehaarten  Stellen  durch  eine  Berührung  gereizt 
werden  können,  die  zu  schwach  ist,  um  die  Haut  zu 
deformieren:  möglicherweise  verändert  die  Einwirkung 
des  Reizes  den  Blutdruck  in  den  oberflächlichen  Ka- 
pillaren, und  die  Nervenendigungen  werden  so  indirekt 
erregt.  Das  Kitzeln,  das  eintritt,  wenn  man  unter  die 
Arme  oder  unter  die  Knie  gefaßt  wird,  erscheint  tiefer 
gelegen,  als  das  aus  dem  Streichen  der  Haut  her- 
rührende Kitzeln. 

Das  Jucken  kann  mit  einiger  Gewißheit  auf  die 
Schmerzorgane  der  Haut  bezogen  werden.  Es  tritt  bei 
gewissen  Verletzungen  der  Haut  ein,  bei  Hautwunden  und 
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Hautverbrennungen,  bei  Insektenstichen  usf.,  d.  h.  unter 
Bedingungen,  durch  welche  die  Nervenendigungen  in 
der  Epidermis  direkt  angegriffen  werden. 

Man  hat  das  Paradoxon  ausgesprochen,  daß  das  Kitzeln  uns 
zum  Lachen  bringt,  und  daher  angenehm  ist,  während  wir  zu- 
gleich ihm  zu  entgehen  suchen,  und  es  demnach  unangenehm  ist. 
Diese  Behauptung  ist  aber  zu  einfach  gegenüber  den  Tatsachen. 
Das  Kitzeln  kann  sowohl  angenehm,  wie  unangenehm  sein,  je 
nach  der  gereizten  Hautstelle,  der  Darbietungsweise  des  Reizes 
und  der  Bewußtseinslage  des  gekitzelten  Individuums.  So  kann 
man  sagen,  daß  im  allgemeinen  das  Kitzeln  an  der  Fußsohle  oder 
an  der  behaarten  Mündung  der  Nasenkanäle  und  des  Gehörganges 
deutlich  unangenehm  ist,  während  das  Kitzeln  auf  der  Handfläche 
oder  in  der  Achselhöhle  eher  angenehm  ist.  Aber  schon  die 
Beugung  des  Fußes  kann  das  unangenehme  Erlebnis  in  ein  an- 
genehmes verwandeln,  und  das  Kitzeln  in  der  Hand  kann  fast 
unerträglich  unangenehm  werden.  Die  Entstehung  des  Lachens 
ist  ferner  völlig  unberechenbar.  Wir  können  uns  selbst  kitzeln 
und  dabei  genau  dieselben  Empfindungen  haben,  als  wenn  wir 
von  jemand  anderes  gekitzelt  würden,  aber  wir  bringen  uns  nie- 
mals selbst  zum  Lachen.  Auch  für  die  Erregung  des  Lachens 
durch  eine  bestimmte  Reizform  oder  durch  bestimmte  Haut- 
stellen läßt  sich  keine  Regel  angeben.  Was  für  ein  Individuum 
gilt,  braucht  für  ein  anderes  oder  für  dasselbe  in  einer  anderen 
Stimmung  nicht  mehr  zu  gelten.  Und  die  Abwehrbewegungen 
sind  gleichfalls  verschieden:  ein  Kind  kann  heute  darum  betteln 
gekitzelt  zu  werden  und  morgen  um  das  Gegenteil;  eine  Körper- 
stelle, deren  Kitzeln  dem  einen  Kinde  angenehm  ist,  kann  dem 
anderen  unangenehm  sein  usf. 

Alle  diese  Variationen  der  Einzelheiten  zeigen,  daß  der 
Kitzelreiz  nicht  einfach  auf  das  Sinnesorgan  wirkt,  wie  ein 
Farbenreiz  auf  das  Auge  wirkt,  sondern  daß  er  nur  gewisse  an- 
geborene Mechanismen  unseres  Nervensystems  auslöst.  Diese 
Mechanismen  unterliegen  aber  ihrerseits  Modifikationen  oder 
Hemmungen  durch  höhere  Nervenzentren,  so  daß  sie  nicht  not- 
wendig oder  stets  mit  gleichem  Erfolge  wirksam  sind.  Über  die 
Gründe  einer  solchen  physiologischen  Einrichtung  kann  man  nur 
Vermutungen  aussprechen.  Es  ist  bezeichnend,  daß  diejenigen 
Gebiete,  die  besonders  kitzlig  sind,  auch  leicht  verletzlich  sind: 
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stets  liegt  nahe  bei  ihnen  irgend  ein  wichtiges  Gebilde,  wie  etwa 
eine  große  Arterie;  und  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wie  in  der 
Fußsohle  und  der  Handfläche,  ist  selbst  eine  nur  leichte  Ver- 
letzung für  den  Organismus  äußerst  unbequem.  Möglicherweise 
stellt  daher  das  Kitzeln  eine  sehr  alte  Form  eines  Volkspiels, 
des  Kampfspiels,  vor.  Die  Angriffs-  und  Verteidigungsbewegungen 
sind  erfreuende  Formen  des  Kämpf ens,  und  das  Lachen  erweist 
das  Ganze  als  ein  friedliches  Spiel.  Diese  Auslegung  ist  natür- 
lich hypothetisch.  Aber  sie  erklärt  wenigstens  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Nützlichkeit  die  Erhaltung  der  Bewegungs- 
reaktionen auf  das  Kitzeln,  während  sie  für  deren  Variabilität 
und  Unbestimmtheit  bei  uns  selbst  Raum  läßt.  Im  ganzen  kommt 
sie  wahrscheinlich  der  Wahrheit  so  nahe,  wie  wir  dies  überhaupt 
von  einer  Theorie,  in  Ermangelung  exakter  Stützpunkte,  erwarten 
können. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  38—43.  A.  Goldscheider,  Gesammelte  Abhandlungen, 
I,  1898;  C.  S.  Sherrington,  Cutaneoiis  Sensations,  in  E.  A. 
Schäfers  Textbook  of  Physiologie,  II,  1900,  920ff.;  J.  Sully, 
An  Essay  on  Laughter,  1902;  M.  von  Frey,  Vorlesungen  über 
Physiologie,  1904,  308 ff.;  T.  Thunberg,  Druck-,  Temperatur- 
und  Schmerzempfindungen ,  in  Nagels  Handbuch,  III,  1905, 
647ff.;  H.  Head,  W.  H.  Rivers  und  J.  Sherren,  The  Afferent 
Nervous  System  from  a  New  Aspect,  in  Brain,  XXVIII,  1905,  99; 
L.  Török,  Über  das  Wesen  der  Juckempfindung,  in  Zeitschr. 
/:  Psychologie,  XLVI,  1907,  23ff.;  E.  Murray,  A  Qualitative 
Analysis  of  Tic  kling:  its  Relation  to  Organic  Sensation,  in 
American  Journal  of  Psychology,  XIX,  1908,  289  ff. 


Die  kinästhetischen  Empfindungen. 

§  44.  Die  kinästhetischen  Sinne.  —  Beim  Über- 
gang von  den  Spezialsinnen  zu  der  Gruppe  der  Organ- 
empfindungen wenden  wir  uns  naturgemäß  zuerst  zu 
denjenigen  inneren  Sinnen,  die  für  gewöhnlich  in  den 
Tastsinn  inbegriffen  werden.  Diese  Sinne  haben  ihre 
Organe  in  den  motorischen  Vorrichtungen  des  Leibes; 
sie  werden  durch  Körperbewegungen  in  Funktion  ge- 
setzt; sie  verschaffen  uns  ohne  Unterstützung  durch 
das  Auge  eine  Vorstellung  von  der  Lage  und  den  Be- 
wegungen unserer  Glieder.  Daher  werden  sie  zu- 
sammenfassend kinästhetische  Sinne  genannt^). 

Die  Beschaffenheit  der  Gewebe,  welche  die  Bewegungs- 
apparate umkleiden,  und  die  Anordnung  der  Sinnesorgane  in 
ihnen  erhellt  aus  folgender  Beschreibung.  Man  denke  sich  zwei 
Knochen,  die  ein  Kugelgelenk  bilden,  und  einen  einzigen  Mus- 
kel, der  quer  über  das  Gelenk  läuft  und  mit  seinen  Sehnen  an 
dem  Schaft  der  Knochen  fixiert  ist.  Die  einander  zugewandten 
Flächen  des  Gelenkes  sind  mit  Knorpel  bekleidet.  Dieser  läuft 
an  seinem  Rande  in  eine  Schicht  \'on  gefäßreichem  Bindegewebe 
aus,  das  Periost,  welches  sich  über  den  ganzen  Schaft  ausbreitet. 
Das  Gelenk  ist  in  eine  Kapsel  von  Ligament  eingeschlossen;  die 
Innenfläche  der  Kapsel  und  die  inneren  Flächen  des  Gelenk- 
knorpels sind  mit  der  synovialen  (oder  schlüpfrigen)  Membran 
bekleidet.  Der  Muskel  ist  aus  Bündeln  von  Muskelfasern  zu- 
sammengesetzt; er  ist  durch  Fascien  oder  Gewebescheiden  in 
Abteilungen  gegliedert  und  wird  von  einer  dickeren  Scheide  aus 
dem  gleichen  Material  bekleidet.  Die  Sehnen  sind  starke,  faser- 
artige Fäden,  die  mit  dem  einen  Ende  an  der  Fascie  des  Muskels 
und  mit  dem  anderen  an  dem  Periost  des  Knochens  hängen. 

^)  Dieser  Ausdruck  ist  von  H.  C.  Bastian  vorgeschlagen 
worden.    Vgl.  The  Brain  as  an  Organ  of  Mind,  1885,  543. 
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Die  Muskeln  und  Sehnen  enthalten  besondere  Endorgane, 
die  bzw.  als  Muskelzellen  und  Golgische  Zellen  bekannt  sind. 
Pacinische  Körperchen  oder  ähnliche  Gebilde  hat  man  in  dem 
Fascialgewebe,  im  Ligament,  in  der  synovialen  Membran  und  in 
dem  Periost  gewisser  Knochen  gefunden.  Sensorische  Nerven- 
endigungen gibt  es  auch  in  der  Substanz  des  Knochengewebes. 
Die  Empfindlichkeit  des  Knochens  erstreckt  sich  augenscheinlich 
bis  an  den  Rand  des  Gelenkknorpels;  ob  sie  sich  noch  weiter  er- 
streckt, so  daß  die  Fläche  des  Gelenks  unter  dem  Knorpel  empfind- 
lich ist,  steht  dahin. 

Im  gewöhnlichen  Leben  wirken  die  kinästhetischen 
Sinne  nur  als  Faktoren  in  unseren  Tastempfindungs- 
komplexen. In  allen  solchen  Erlebnissen,  wie  Heben, 
Halten,  Greifen,  Stoßen,  Ziehen,  Bewegen,  Anfassen, 
Schreiben,  Spielen  eines  Musikinstruments,  Schürzen 
eines  Knotens,  sind  sie  vermischt  oder  verschmolzen 
mit  Empindungen  der  Haut.  Es  ist  daher  nicht  ver- 
wunderlich, daß  die  Haut  selbst  als  ein  aktives  oder  Be- 
wegungsorgan angesehen  und  mit  Sinnesempfindungen 
ausgestattet  wird,  die  in  Wahrheit  aus  den  tiefer  liegen- 
den Gew'Cben  stammen.  Gerade  der  Umstand,  daß  der 
Bewegungsapparat  mit  Haut  bedeckt  ist,  und  unter 
normalen  Bedingungen  nicht  isoliert  gereizt  werden 
kann,  begünstigt  diese  Verwechslung.  Außerdem  sind 
die  kinästhetischen  Empfindungen  im  allgemeinen  den 
Hautempfindungen  sehr  ähnlich;  in  einem  Falle  scheinen 
sie  in  der  Tat  von  der  äußeren  Druckempfindung  un- 
unterscheidbar  zu  sein.  Aus  diesem  Grunde  beschreiben 
sie  einige  Psychologen  noch  als  innere  Tastempfin- 
dungen. 

Immerhin  ist  die  Unterscheidung  zwischen  der  Emp- 
findlichkeit der  Haut  und  der  der  unterliegenden  Ge- 
webe sehr  früh  in  der  Psychologie  vollzogen  worden. 
Aristoteles  scheint  diesen  Unterschied  geahnt  zu 
haben,  und  im  16.  Jahrhundert  war  er  klar  erkannt^). 


^)  Aristoteles  vereinigt  im  allgemeinen  Haut-  und  kin- 
ästhetische  Empfindungen  unter  dem  Klassenbegriff  des  Tastsinns. 
Indessen  sagt  er  in  der  Geschichte  der  Tiere:  „Der  Tastsinn 
wohnt  in  den  einfachen  Teilen,  wie  im  Fleisch,  .  .  .  das  Vermögen 
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Moderne  Autoren  haben  gewöhnlich  die  tiefer  gelegenen 
Empfindungen  den  Muskeln  zugeschrieben  und  dem- 
nach den  Muskelsinn  als  einen  sechsten  Sinn  der  Fünf- 
zahl von  Gesichts-,  Gehörs-,  Geschmacks-,  Geruchs- 
und Tastsinn  hinzugefügt.  Wir  haben  indessen  gesehen, 
daß  diese  Reihe  selbst  unvollständig  ist;  und  neuere 
Experimente  zeigen  im  Verein  mit  der  Untersuchung 
pathologischer  Fälle  von  partieller  Anästhesie,  daß  die 
Muskeln  nur  eins  und  durchaus  nicht  das  wichtigste 
einer  ganzen  Anzahl  empfindlicher  Gewebe  sind. 

§  45.  Der  Muskelsinn.  —  Um  die  besondere 
Qualität  der  Muskelempfindung  aufzuzeigen,  müssen 
wir  eine  Methode  zur  isolierten  Reizung  des  Muskels 
finden,  bei  der  also  Haut,  Sehne  und  Gelenk  unerregt 
bleiben.  Das  beste  Mittel  ist,  den  Arm  auf  einer  Unter- 
lage auszustrecken,  die  Haut  und  die  subkutanen  Binde- 
gewebe durch  eine  Kokaininjektion  oder  Äther  zu 
anästhesieren  und  dann  auf  die  Muskelsubstanz  einen 
Druck  auszuüben.  Das  Resultat  ist  zuerst  eine  Emp- 
findung, die  als  dunkel,  matt,  diffus  zu  beschreiben 
ist;  sie  ist  eine  einfache  Qualität,  für  die  es  keinen 
Namen  gibt,  aber  sie  erinnert  an  flächenhafte  Druck- 
reize auf  der  Haut.  Mit  zunehmender  Reizintensität 
nimmt  die  Empfindung  den  Charakter  des  Ziehens  an: 
manchmal  scheint  ein  harter,  toter  Klumpen  im  Muskel 
zu  liegen,  manchmal  scheinen  die  Muskelfasern  zer- 
rieben oder  gegeneinander  gerollt  zu  werden.  Der 
allgemeine  Eindruck  ist  der  eines  ermüdeten,  über- 
anstrengten Gliedes.  Endlich  wird  die  Empfindung  des 
Ziehens  unangenehm,  schmerzlich,  und  das  ganze 
Erlebnis  geht  in  einen  dumpfen  Schmerz  über. 

Dieselbe  Reihe  von  Empfindungen  tritt  auf,  wenn  ein  Muskel 
durch  den  elel^trischen  Strom  unwillkürlich  kontrahiert  wird. 
Nach  kurzer  Erfahrung  im  Laboratorium  ist  es  leicht,  in  der  sub- 


des  Handelns  in  den  zusammengesetzten  Teilen,  wie  die  Fähig- 
keit der  Ortsbewegung  in  den  Füßen  oder  Flügeln."  Über  eine 
historische  Erörterung  der  Frage  vergleiche  Th.  Reid,  Werke, 
herausgegeben  von  W.  Hamilton,  II,  1872,  867,  Note  II. 
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iektiven  Beobachtung  die  verschiedenen  Stadien  des  gewöhnlichen 
Lebens  wiederzuerkennen. 

Als  möglicher  Sitz  der  Muskelempfindungen  sind  uns  die 
Pacinischen  Körperchen  in  den  Fascien  und  die  Muskelzellen 
gegeben.  Nach  dem,  was  wir  von  den  Gelenken  wissen,  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  die  Pacinischen  Körperchen  eine  Art  von 
Druckempfindung  vermitteln.  Wir  können  daher  mit  Vorbehalt 
ihnen  die  dumpfe,  diffuse  Empfindung  zuschreiben,  und  den 
Muskelzellen  die  unangenehme,  ermüdende  Empfindung  des 
Ziehens,  die  schließlich  schmerzhaft  wird. 

§  46.  Der  Sehnensinn.  —  Bei  jeder  anstrengenden 
oder  andauernden  Muskelarbeit  haben  wir  eine  Emp- 
findung, die  mit  keiner  aus  dem  Muskel  herrührenden 
identifiziert  werden  kann.  Wenn  wir  selbst  tätig  sind, 
wie  beim  Ringen,  Stoßen,  Ziehen,  Heben,  nennen  wir 
sie  Anstrengung  oder  Anspannung;  wenn  wir  passiv 
sind,  wie  beim  Unterstützen  eines  Gewichtes,  oder 
wenn  wir  lange  auf  einem  Beine  stehen,  können  wir  sie 
Abspannung  nennen.     Die  Qualität  ist  ganz  dieselbe. 

Diese  Spannungsempfindung  kommt  anscheinend 
aus  den  Sehnen  und  hat  ihre  Organe  in  den  Golgischen 
Zellen.  Wie  die  Empfindung  des  Ziehens  in  den  Mus- 
keln, geht  sie  bei  hoher  Reizintensität  in  dumpfen 
Schmerz  über. 

Das  Sehnengewebe  hängt,  wie  gesagt,  direkt  mit  der  Muskel- 
fascie  und  dem  Periost  zusammen.  Es  ist  daher  unmöglich,  die 
Sehne  für  eine  separate  Reizung  zu  isolieren.  Um  die  Beschaffen- 
heit der  Sehnenempfindung  zu  erkennen,  können  wir  nur  die 
Qualitäten  ausschalten,  die  aus  Haut,  Muskel  und  Gelenk  stammen, 
und  darauf  acht  geben,  was  übrig  bleibt.  Dieser  Rest  erweist 
sich  als  die  Empfindung  der  Spannung.  Dieses  Resultat  wird 
weiterhin  bestätigt  durch  die  innige  Verknüpfung  der  Spannung 
mit  Muskelermüdung  und  Muskelschmerz  und  durch  die  Neigung, 
alle  diese  Empfindungen  zusammen  in  das  Innere  der  Gliedmaßen 
zu  lokalisieren. 

Es  gibt  ferner  gewisse  Erlebnisse,  die  von  dem  Zusammen- 
wirken der  Endorgane  in  Muskel  und  Sehne  abhängig  zu  sein 
scheinen.  Wenn  wir  uns  besonders  wohl  fühlen,  so  bewegen 
wir  uns  leicht,  tänzelnd,  graziös;  und  wenn  wir  versuchen,  das 
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Gefühl  zu  analysieren,  so  bemerken  wir  leichte,  kitzelnde  Emp- 
findungen, die  aus  den  Skelettmuskeln  zu  kommen  scheinen  und 
in  den  Waden  am  auffallendsten  sind.  Wenn  wir  erregt  sind  und 
dieses  Gefühl  zu  analysieren  suchen,  so  stoßen  wir  auf  ähnliche, 
deutliche  Empfindungen,  die  vor  allem  in  den  Schenkeln  liegen. 
Nun  finden  sich  Körperchen  von  derselben  Art,  wie  die  in  den 
Muskelfascien  und  den  Gelenkkapseln,  in  den  Scheiden  und  dem 
Innern  der  Sehnen  und  spärlich  auch  in  dem  Innern  der  Muskeln. 
Sie  kommen  auch  in  der  Scheide  gewisser  Nervenstämme  und 
in  der  Nähe  großer  Gefäße  vor.  Kurz,  sie  stellen  einen  sehr 
weit  verbreiteten  Typus  von  Sinnesorganen  dar.  Da  die  oben 
erwähnten  Empfindungen  auch  über  ein  weites  Gebiet  verteilt 
sind,  und  da  sie  den  bei  Bewegung  der  Gelenke  entstehenden 
Empfindungen  sehr  ähnlich  sind,  so  können  wir  annehmen,  daß 
sie  aus  einer  schwachen  Reizung  dieser  Körperchen  herrühren. 
Gegen  diese  Annahme  spricht  der  dunkle,  matte  Charakter  der 
durch  Druck  auf  den  Muskel  hervorgebrachten  Empfindung,  die 
wir  den  Körperchen  in  den  Fascien  zugeschrieben  haben.  Es  ist 
indessen  zu  bedenken,  daß  der  hier  angewendete  Reiz  unnatür- 
lich und  stark  ist.  Da  die  Druckpunkte  der  Haut  zuerst  eine 
helle  Berührungsempfindung  und  erst  dann  die  Empfindung  eines 
festeren  Drucks  ergeben,  so  können  diese  Körperchen  zunächst  die 
Empfindungsgrundlage  für  das  leichte,  angeregte  Wohlbefinden 
und  Behagen,  und  bei  größeren  Intensitäten  eine  dunklere  und 
härtere  Empfindung  abgeben. 

§  47.  Der  Qelenksinn.  —  Wenn  die  Hand  mit 
gespreizten  Fingern  im  Handgelenk  langsam  hin  und 
her  bewegt  wird,  während  die  Augen  geschlossen 
bleiben,  so  haben  wir  neben  dem  Gesichtsbilde  der 
Bewegung  verschiedene  Empfindungen  an  der  Haut. 
Wahrscheinlich  haben  wir  eine  Empfindung  von  Kühle 
an  der  Handfläche,  dann  haben  wir  Wellen  von  diffusem 
Druck  bald  an  den  Knöcheln,  bald  an  den  Seiten  der 
Finger,  je  nach  den  Spannungsänderungen  der  Haut. 
Subkutane  Empfindungen  im  Innern  der  Hand  sind, 
wenn  sie  überhaupt  zu  bemerken  sind,  außerordentlich 
schwach :  wir  finden  keine  Spur  von  Spannungs-  und 
kaum  eine  Spur  von  Muskelempfindungen.  Wir  be- 
merken   aber    einen    ziemlich    dichten    Komplex    von 
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Empfindungen  im  Handgelenk,  dessen  Qualität  von  der 
des  äußeren  Drucks  nicht  unterschieden  werden  kann. 

Diese  Empfindungen  stammen  vorwiegend  aus  den 
Endorganen  des  Gelenkligaments.  Der  allgemeine 
Eindruck  ist  derselbe,  als  wenn  man  die  Finger  über 
eine  ölige  Fläche  von  indifferenter  Temperatur  führt; 
oder  noch  besser,  als  wenn  man  einen  Finger  der 
rechten  Hand  mit  Vaseline  einreibt  und  ihn  in  der 
leicht  geschlossenen  linken  Hand  hin  und  her  dreht. 
Empfindungen  von  ähnlicher  Qualität  werden  an  den 
empfindungsfähigen  Flächen  der  Knochen  neben  oder 
unter  dem  Gelenkknorpel  erhalten.  Sie  können  hervor- 
gebracht werden,  indem  man  einen  Finger  stark  in  sein 
Gelenk  drückt  und  ihn  in  dieser  Lage  vor-  und  zurück- 
bewegt. 

Diese  Körperchen  sind  am  dichtesten  an  der  Beugeseite 
der  Gelenkkapsel  angehäuft,  und  es  ist  leicht  einzusehen,  daß 
sie  durch  Spannung  und  Zusammenziehung  des  Gewebes  bei 
der  Bewegung  der  Gliedmaßen  gereizt  werden  müssen.  Die 
Körperchen  der  Synovialmembran  und  der  Bänder,  die  bei  einigen 
Gelenken  zwischen  den  Gelenkf lachen  verlaufen,  können  ent- 
weder durch  Bewegungen  gereizt  werden,  oder  wie  die  Flächen 
der  Knochen  durch  Druck  und  Gegendruck  innerhalb  des  Ge- 
lenkes selbst. 

Die  letzten  kurzen  Abschnitte  werfen  eine  Frage  auf,  welche 
sich  durch  die  ganze  Untersuchung  der  Organempfindungen  hin- 
durchzieht: die  Frage,  ob  wir  annehmen  können,  daß  jedes  senso- 
rische Endorgan  ein  Sinnesorgan  ist.  Es  scheint  natürlich,  diese 
Frage  zu  bejahen.  Wenn  die  Haarwurzeln  und  die  Meißnerschen 
Körperchen  und  die  freien  Nervenendigungen  in  der  Epidermis 
und  ähnliche  Gebilde  Empfindungen  ergeben,  warum  sollen  es 
nicht  auch  die  übrigen  tun?  Immerhin  ist  eine  Entscheidung 
nicht  leicht.  In  der  Haut  z.  B.  gibt  es  viele  solche  Organe  — 
Ruffinische  Federn,  Tomsasche  Knötchen,  Merkeische  Zellen  — , 
die  nicht  mit  Sicherheit,  nicht  einmal  mit  Wahrscheinlichkeit, 
mit  Empfindungen  in  Verbindung  gebracht  werden  können.  Je 
weiter  die  histologische  Forschung  eindringt,  um  so  mehr  solcher 
Organe  werden  ans  Licht  gebracht.  Entweder  sind  sie  in  weitem 
Umfange   nur  Reflexmechanismen,   oder  sie  sind  Sinnesorgane, 
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die,  ungeachtet  der  Formenverschiedenheiten,  Empfindungen  von 
derselben  Quah'tät  Hefern.  Die  zweite  Annahme  ist  vielleicht  die 
wahrscheinlichere.  Die  Unterschiede  der  Form  können  lokalen 
Unterschieden  der  Ernährung  und  der  Entwicklungsbedingungen 
im  allgemeinen  zugeschrieben  werden;  tatsächlich  scheinen  einige 
der  in  der  Histologie  abgebildeten  Körperchen  als  Stadien  eines 
einzigen  Entwicklungsvorgangs  angesehen  werden  zu  können. 

§  48.  Bewegung  und  Lage,  Widerstand  und  Ge- 
wicht. —  Wir  sind  bei  geschlossenem  Auge  imstande, 
ziemlich  genau  anzugeben,  in  welcher  Richtung  sich 
ein  Glied  bewegt  und  wie  weit  es  vorrückt.  Wir  sind 
auch  in  der  Regel  imstande,  die  Lage  eines  ruhenden 
Gliedes  zu  beschreiben.  Diese  Wahrnehmungen  der 
Bewegung  und  Lage  beruhen  auf  den  im  vorigen  Ab- 
schnitt besprochenen  Gelenkempfindungen. 

Es  erhellt  aus  allgemeinen  Prinzipien,  daß  die  Wahrnehmung 
der  Bewegung  nicht  miUels  der  Muskeln  und  Sehnen  zustande 
kommen  kann.  Denn  Bewegungen  des  gleichen  Umfangs  und 
derselben  Richtung  können  mit  einem  gebeugten  oder  ausge- 
streckten, einem  schwer  belasteten  oder  frei  gehaltenen  Gliede 
ausgeführt  werden:  d.  h.  gleiche  Bewegungen  können  sehr  ver- 
schiedene Grade  von  Sehnen-  und  Muskelspannung  einschließen. 
Es  ist  kaum  möglich,  daß  sich  eine  Gruppe  von  sicheren  Wahr- 
nehmungen der  Bewegung  auf  eine  so  unsichere  Grundlage  auf- 
bauen sollte.  Überdies  zeigt  das  Experiment,  daß  wir  passive 
Bewegungen  ebenso  genau  auffassen,  wie  aktive;  es  macht  keinen 
Unterschied,  ob  der  Arm  z.  B.  auf  eine  Unterlage  aufgelegt  und 
durch  jemand  anderes  bewegt  wird,  oder  ob  wir  ihn  frei  halten 
und  selbst  bewegen.  Die  Wahrnehmung  der  Bewegung  ist  somit 
tatsächlich  unabhängig  von  Veränderungen  in  den  Muskeln  oder 
Sehnen. 

Es  gibt  aber  auch  noch  einen  positiven  Beweis  dafür,  daß 
die  Wahrnehmung  der  Bewegung  mit  den  Gelenken  in  Verbindung 
zu  bringen  ist.  Erstens  können  Haut,  Muskeln  und  Gelenke 
durch  Faradisation,  d.  h.  durch  wiederholte  Schließung  eines 
elektrischen  Stromes,  teilweise  anästhetisch  gemacht  werden. 
Wenn  nun  Haut  und  Muskeln  so  behandelt  werden,  bleibt  die 
Wahrnehmung  der  Bewegung  unverändert;  wenn  aber  die  Gelenke 
anästhesiert  werden,  ist  sie  beträchtlich  geschwächt.    Zweitens 
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gibt  es  Kranl^heiten,  die  eine  Anästhesie  der  Haut  oder  der  Haut 
und  Muskeln  zusammen  oder  der  ganzen  Fläche  und  des  Inneren 
der  Glieder  mit  sich  bringen.  Im  ersten  Falle  sind  die  Wahr- 
nehmungen der  Bewegung  und  Lage  normal;  auch  wenn  die 
Muskeln  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden,  sind  sie  nicht  ge- 
stört; aber  wenn  auch  die  Gelenke  unempfindlich  sind,  kann  der 
Patient  weder  selbst  richtige  Bewegungen  ausführen,  noch  ohne 
Hilfe  des  Auges  die  Lage  des  erkrankten  Gliedes  angeben. 

Es  kann  dieser  Ansicht  entgegengehalten  werden,  daß  wir 
manche  Bewegungen  —  wie  die  der  Zunge,  Lippen,  Augenlider 
—  wahrnehmen,  an  welchen  keine  Gelenke  beteiligt  sind.  Das  ist 
richtig.  Es  ist  indessen  zu  bedenken,  daß  Zunge  und  Lippen 
gegen  feste  Gebilde  anstoßen  —  den  Gaumen  und  die  Zähne; 
und  tatsächlich  werden  ihre  Bewegungen  in  der  Hauptsache  nach 
ihrer  Beziehung  zu  diesen  geschätzt.  Man  braucht  nur  die  Zunge 
frei  in  der  Mundhöhle  zu  halten  und  ihre  Bewegungen  im  Spiegel 
zu  beobachten,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  daß  ein  Organ, 
welches  ganz  auf  Haut  und  Muskeln  angewiesen  ist,  nur  eine 
sehr  unbestimmte  Wahrnehmung  seiner  Bewegungen  zuläßt.  Mit 
dem  Auge  verhält  es  sich  anders.  Der  Augenball  dreht  sich  in 
den  Fettpolstern  der  Augenhöhle,  ganz  ähnlich  wie  der  Gelenk- 
kopf in  der  Gelenkpfanne.  Wir  haben  demnach  eine  richtige 
Wahrnehmung  der  Augenbewegungen,  obgleich  die  Empfindungen 
durch  die  Elastizität  der  Gewebe  unklar  und  abgeschwächt  sind. 

Wir  haben  ausschließlich  von  einer  Wahrnehmung  der  Be- 
wegung gesprochen;  es  gibt  nicht  so  etwas  wie  eine  spezifische 
Bewegungsempfindung.  Wir  finden  nur,  daß  ein  Komplex  von 
Gelenkempfindungen  durch  gleichförmige  Wiederholung  mit  einer 
optischen  Wahrnehmung  der  Bewegung  assoziiert  wird.  Diese 
Assoziation  wird  im  Laufe  der  Zeit  so  fest,  daß  das  Auftreten 
des  Komplexes  von  Gelenkempfindungen  auch  bei  geschlossenen 
Augen  eine  optische  Vorstellung  der  Translokation  des  Gliedes 
hervorruft.  Die  Lage  wird  auf  gleiche  Weise  wahrgenommen. 
Wenn  ein  Glied  zur  Ruhe  kommt,  gibt  es  eine  bestimmte  End- 
verteilung der  Spannungen  und  Pressungen  in  dem  Ligament  der 
Gelenke,  die  einen  Komplex  von  Empfindungen  entstehen  läßt. 
Solange  dieser  besteht,  können  wir  eine  optische  Vorstellung  der 
Lage  des  Gliedes  hervorrufen.  Wenn  sie  aber  durch  Adaptation 
verblassen,  verlieren  w^r  mit  ihnen  die  optische  Vorstellung  und 
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können  eine  Wahrnehmung  der  Lage  nur  dadurch  wieder  ge- 
winnen, daß  wir  Bewegungen  ausführen,  welche  die  Endorgane 
in  den  Gelenken  erneut  in  Funktion  setzen.  Wir  haben  alle  ein- 
mal beim  Erwachen  aus  einem  tiefen  Schlafe  den  Eindruck  ge- 
habt, als  wenn  ein  Arm  oder  Fuß  völlig  fehlte:  für  einen  Augen- 
blick können  wir  uns  nicht  vorstellen,  wo  er  ist.  Eine  geringe 
Änderung  der  Lage  gibt  uns  die  Orientierung  wieder. 

Wenn  wir  ein  Gewicht  heben,  arbeiten  wir  gegen 
die  Schwerkraft;  wenn  wir  auf  einen  Widerstand  stoßen, 
arbeiten  wir  gegen  mechanische  Kräfte  in  irgendeiner 
anderen  Richtung.  Die  Wahrnehmung  des  Gewichtes 
und  des  Widerstandes  scheinen  psychologisch  von  der- 
selben Art  zu  sein,  wie  auch  ihre  Objekte  physikalisch 
von  derselben  Art  sind.  Ihre  Organe  sind  im  ersten 
Falle  die  empfindungsfähigen  Flächen  der  Gelenke. 
Bei  Anstrengung  oder  Anspannung  treten  auch  die 
spindelförmigen  Zellen  der  Sehnen  in  Funktion. 

Die  Wahrnehmung  des  Gewichtes  kann  passiv  oder  aktiv 
sein.  Wenn  der  Arm  auf  einem  Tische  ausgestreckt  ist,  und  ein 
Gewicht  auf  die  Haut  gelegt  wird,  so  haben  wir  die  passive 
Wahrnehmung:  die  gereizten  Organe  sind  die  Druckpunkte  der 
Haut  und  die  Pacinischen  Körperchen  der  subkutanen  Binde- 
gewebe und  der  Muskelfascien.  Unter  diesen  Bedingungen  ist 
unsere  Auffassung  des  Gewichtes  ungenau;  sie  entspricht  der 
Wahrnehmung  der  Bewegung  mit  der  Zunge  oder  den  Lippen. 
Wenn  das  Gewicht  gehoben  wird,  und  so  die  Wahrnehmung  der 
Bewegung  in  eine  aktive  übergeht,  ist  die  Auffassung  viel  ge- 
nauer; sie  entspricht  der  artikularen  Wahrnehmung  der  Bewegung. 

Einige  Psychologen  trennen  die  Wahrnehmung  des  Gewichtes 
von  der  des  Widerstandes  und  beziehen  die  erstere  auf  die 
Sehnen  und  die  letztere  allein  auf  die  Gelenkflächen.  Und  in 
der  Tat  scheint  es  auf  den  Blick  natürlich,  daß  der  Zug  eines 
Gewichts  die  Gelenkflächen  voneinander  wegbew^egt,  während 
der  Widerstand  eines  festen  Körpers  sie  aneinanderdrängt.  In 
Wirklichkeit  aber  bedeutet  gerade  die  Spannung  und  Beugung 
des  Arms  beim  Heben  eine  starke  Pressung  in  den  Gelenken; 
und  je  schwerer  das  zu  hebende  Gewicht  ist,  um  so  stärker  ist 
der  Druck  in  den  Gelenken.  Überdies  bedeutet  es  nur  einen 
geringen   Unterschied   für   die   Wahrnehmung   der   Hebung   von 
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Gewichten,  ob  der  Arm  gebeugt  oder  ausgestrecl^t  ist,  und  ob 
die  Hand  das  Objekt  fest  oder  lose  umschließt,  so  daß  die  Wahr- 
nehmung zum  mindesten  in  gewissem  Grade  unabhängig  von  dem 
Zustande  der  Sehnen  ist. 

Ferner  meinen  einige  Psychologen,  daß  die  empfindliche 
Oberfläche  der  Knochen  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Wahrnehmung 
der  Bewegung  spielt.  Diese  Flächen  müssen  sich  natürlich  bei 
der  Bewegung  des  Gliedes  aneinander  reiben;  und  es  ist  bekannt, 
daß  die  Patienten,  die  an  Anästhesie  der  Haut  und  der  Muskeln 
leiden,  die  Bewegung  und  Lage  genauer  wahrnehmen,  wenn  die 
Gelenke  aneinandergedrückt  werden,  als  wenn  sie  auseinander- 
gezogen werden.  Andererseits  kann  die  Reibung  bei  passiver 
Bewegung,  wo  wir  von  dem  Gewichte  der  Glieder  befreit  sind, 
nur  gering  sein.  Und  es  ist  möglich,  daß  in  den  pathologischen 
Fällen  die  Empfindungen  der  Knochen,  indem  sie  zu  dem  allge- 
meinen Komplex  der  Gelenkempfindungen  hinzutreten,  nur  dazu 
dienen,  die  Aufmerksamkeit  des  Patienten  auf  das  erkrankte  Glied 
zu  lenken,  ohne  direkt  zur  Wahrnehmung  der  Bewegung  etwas 
beizutragen.  Der  schlagendste  negative  Beweis  liegt  aber  in  der 
Tatsache,  daß  wir  dieselbe  Wahrnehmung  der  Bewegung  bei  sehr 
verschiedenem  Widerstände  haben  können. 

Hier  wie  oben  ist  es  wichtig,  dessen  eingedenk  zu  sein, 
daß  wir  es  mit  Wahrnehmungen,  nicht  mit  Empfindungen  zu  tun 
haben.  Bei  der  Bewegung  haben  wir  einen  Komplex  von  Emp- 
findungen in  der  Gelenkkapsel,  begleitet  von  wechselnden  Emp- 
findungen der  Haut,  Muskeln,  Sehnen  und  Gelenkflächen.  Bei 
Gewicht  und  Widerstand  haben  wir  einen  Komplex  von  Emp- 
findungen in  den  Gelenkflächen,  die  bei  hoher  Reizintensität 
durch  die  Sehnenspannung  eigentümlich  gefärbt  sind  und  von 
wechselnden  Empfindungen  der  Haut,  Muskeln  und  Gelenkkapseln 
begleitet  werden.  Es  gibt  keine  spezifische  Empfindung  des 
Gewichtes  oder  Widerstandes. 

§  49.  Die  angebliche  Empfindung  der  Innerva- 
tion. —  Wir  haben  es  bisher  als  sicher  angenommen, 
daß  Empfindungen  aus  der  Einwirkung  von  Reizen  auf 
Sinnesorgane  herrühren.  Licht  trifft  das  Auge,  oder 
eine  Kontraktion  der  Muskelfasern  preßt  die  Muskel- 
zellen; die  auf  diese  Weise  hervorgebrachte  Erregung 
wird  durch  die  sensorischen  Nerven  nach  dem  Gehirn 
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geleitet,  und  wir  erhalten  die  Empfindung  der  Farbe 
oder  der  Ermüdung.  Der  Nervenvorgang,  der  eine 
Empfindung  ins  Dasein  ruft,  verläuft  immer  von  außen 
nach  innen,  von  der  Peripherie  nach  dem  Zentrum. 

Es  gibt  indessen  einen  Fall  —  die  Empfindung  der 
Anstrengung  oder  Anspannung  — ,  in  welchem  diese 
Ansicht  fallen  gelassen  worden  ist.  Wir  haben  diese 
Empfindung  den  Golgischen  Zellen  zugeschrieben  (§  46) 
und  sie  so  auf  gleiche  Linie  mit  allen  anderen  Emp- 
findungen gestellt.  Im  Gegensatz  dazu  sind  einige 
Psychologen  der  Meinung,  daß  sie  eine  Ausnahme- 
stellung einnimmt,  indem  sie  aus  der  Leitung  der  mo- 
torischen Erregung  vom  Gehirn  zum  Muskel  herrühre. 
Der  ihr  zugrunde  liegende  Nervenvorgang  verläuft 
demnach  von  innen  nach  außen,  vom  Zentrum  nach 
der  Peripherie. 

Die  Beweise  werden  in  der  Hauptsache  aus  patho- 
logischen Beobachtungen  gewonnen.  Es  kann  ein 
Patient,  der  den  Fuß  nicht  bewegen  oder  das  rechte 
Auge  nicht  nach  außen  drehen  kann,  doch  der  Meinung 
sein,  diese  Bewegungen  ausgeführt  zu  haben;  er  ver- 
sichert dem  Arzte,  daß  er  das  Gewicht  des  bewegten 
Gliedes  oder  die  Drehung  des  Augapfels  in  der  Augen- 
höhle spüre.  Da  keine  Bewegung  ausgeführt  ist,  müssen 
diese  Empfindungen  offenbar  zentralen  Ursprungs  sein, 
und  die  Leitung  der  Innervation  nach  außen  begleiten. 

Wir  bemerken  aber,  wenn  wir  den  Patienten  bei 
dem  Versuche,  den  kranken  Fuß  zu  bewegen,  be- 
obachten, Veränderungen  an  der  Hüfte  und  leise  Rucke 
und  Zuckungen  in  dem  gesunden  Fuße;  und  bei  dem 
Versuche,  das  rechte  Auge  zu  bewegen,  finden  in 
Wirklichkeit  Bewegungen  des  linken  statt.  Hier  sind 
die  Quellen  für  kinästhetische  Empfindungen,  die  leicht 
die  Bewegung  eines  unbewegten  Körperteils  vortäuschen 
können.  Daneben  müssen  aber  auch  pathologische  Er- 
fahrungen anderer  Art  zu  Rate  gezogen  werden.  Bei 
gewissen  Krankheiten  kann  der  Patient  umfangreiche 
Bewegungen  der  Glieder  ausführen,  ohne  ihrer  gewahr 
zu  werden;  er  findet  zu  seinem  Erstaunen,  wenn  sein 


§  50.    Einige  Verschmelzungen  von  Tastempfindungen.   171 

Blick  auf  Arm  oder  Fuß  fällt,  deren  Lage  verändert. 
Da  diese  Bewegungen  ausgeführt  worden  sind,  müssen 
sie  innerviert  worden  sein;  da  sie  ohne  Bewußtsein 
ausgeführt  worden  sind,  kann  die  Innervation  nicht 
irgendeine  Spannungsempfindung  vermitteln. 

Folgende  Experimente  sprechen  sehr  entschieden  gegen  die 
Existenz  der  Innervationsempfindung.  Wenn  zwei  Objekte  von 
demselben  Gewichte,  aber  verschiedener  Größe  nacheinander  mit 
geschlossener  Hand  gehoben  werden,  oder  selbst  wenn  sie  an 
einem  um  den  Finger  geschlungenen  Faden  gehoben  werden, 
erscheint  das  kleinere  schwerer.  Der  Beobachter  mag  sie  selbst 
gewogen  und  sich  von  ihrer  physikalischen  Gleichheit  überzeugt 
haben:  trotzdem  bleibt  die  Täuschung  bestehen.  Wenn  nun  das 
Urteil  über  das  Gewicht  von  einer  Innervationsempfindung  ab- 
hängig wäre,  so  wäre  dieses  Verhalten  unmöglich:  der  Be- 
obachter würde,  da  er  weiß,  daß  der  gleiche  Energieaufwand 
zur  Hebung  der  beiden  Gewichte  erforderlich  ist,  seine  Muskeln 
in  demselben  Grade  innervieren. 

Wir  erklärten  eine  ähnliche  Täuschung  der  ruhenden  Haut 
(§  42)  durch  die  Unterschiede  in  der  Steilheit  des  Druckgefälles. 
Dieser  Faktor  wird  hier  durch  eine  optische  Assoziation  ersetzt. 
In  bei  weitem  den  meisten  Fällen  ist  das  größere  von  zwei  Objekten 
auch  das  schwerere.  Daher  haben  wir  es  gelernt,  die  Größe 
sofort  in  Gewicht  zu  übersetzen;  wenn  wir  einen  großen  Gegen- 
stand sehen,  innervieren  wir  unbewußt  die  Muskeln  für  einen 
schweren  Gegenstand.  Diese  Assoziation  bleibt  bestehen,  trotz 
unseres  Wissens  von  der  Gleichheit  der  Gewichte:  wir  heben 
das  größere  Gewicht,  als  wenn  es  schwer,  das  kleinere,  als 
wenn  es  leicht  wäre.  Das  erstere  schnellt  demnach  in  die  Höhe 
und  gibt  uns  die  kinästhetischen  Empfindungen  eines  leichten 
Gegenstandes,  so  daß  wir  es  neben  dem  Vergleichsgewicht  als 
leichter  beurteilen. 

§  50.  Einige  Verschmelzungen  von  Tastempfin- 
dungen. —  Wir  sind  jetzt  imstande,  die  in  §  39  erwähnten 
Verschmelzungen  von  Tastempfindungen  zu  analysieren. 
Der  Unterschied  zwischen  hart  und  weich  z.  B.  ist  haupt- 
sächlich ein  Unterschied  des  der  Hand  begegnenden 
Widerstands;  und  das  bedeutet  einen  Unterschied  in 
der  Stärke  des  Druckes,  den  eine  Gelenkfläche  auf  die 
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andere  ausübt.  Dieser  Unterschied  weist  somit  mehr 
auf  die  Gelenke  als  auf  die  Haut'  zurück.  Ferner  ist 
der  Unterschied  zwischen  glatt  und  rauh  erstens  ein 
Unterschied  zwischen  kontinuierlicher  und  intermittieren- 
der Bewegung  und  zweitens  zwischen  gleichförmiger 
und  wechselnder  Reizung  der  Druckpunkte  der  Haut. 
Diese  Unterscheidung  weist  somit  auf  die  Gelenke  und 
die  Haut  zusammen  zurück. 

Scharf  und  stumpf  unterscheiden  sich  erstlich  wie 
Schmerz  und  Druck:  ein  Ding  ist  scharf,  wenn  es 
sticht  oder  schneidet,  stumpf,  wenn  es  diffuse  Druck- 
empfindungen hervorruft.  Hier  spielen  aber,  wie  in 
allen  Tastkomplexen,  die  optischen  Assoziationen  eine 
sehr  bedeutende  Rolle. 

Feuchtigkeit  ist  ein  Komplex  von  Druck  und  Tempe- 
ratur. Es  lassen  sich  experimentell  Bedingungen  her- 
stellen, die  die  Wahrnehmung  der  Feuchtigkeit  von 
völlig  trockenen  Dingen  hervorrufen  —  Blütenblätter^ 
Lpkopodiumpulver,  Baumwolle,  Metallscheiben;  und  es 
ist  andererseits  möglich,  die  Haut  mit  Wasser  zu  be- 
netzen und  die  Empfindung  eines  trockenen  Drucks 
oder  einer  trockenen  Wärme  hervorzurufen.  Nicht  die 
Nässe  der  Haut,  sondern  die  geeignete  Verteilung  der 
Druck-  und  Temperaturempfindungen  läßt  die  Wahr- 
nehmung der  Feuchtigkeit  entstehen.  Andere  Verteilungs- 
formen derselben  Empfindungen  führen  zu  einer  Wahr- 
nehmung von  Trockenheit. 

Klebrigkeit  ist  eine  Mischung  von  kalt  und  weich: 
die  Kälteempfindungen  und  die  Druckelemente  der  Weich- 
heit müssen  so  verteilt  sein,  als  sollten  sie  Feuchtigkeit 
ergeben.  Das  klebrige  Gefühl  von  nassem  Zeug  kann 
man  erhalten,  wenn  man  die  Finger  auf  eine  lose  aus- 
gespannte Gummimembran  legt  und  im  Augenblick 
der  Berührung  einen  Strom  kalter  Luft  darüber  schickt. 
Das  Ölige  rührt  wahrscheinlich  aus  einer  gewissen  Ver- 
bindung von  Glätte  und  Widerstand  her;  Bewegungen 
scheinen  notwendig  zu  sein,  um  es  wahrzunehmen. 
Den  Eindruck  der  Zähigkeit  kann  man  aus  trockener 
Baumwolle  erhalten. 
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Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  44—50.  A.  Goldscheide r,  Gesammelte  Abhandlungen, 
II,  1898;  W.HQnvy^Revue generale  sur  le  sens  musculaire, L' Annee 
psychologiqiie,  V,  1 899,  399 ;  C.  S.  S  h  e  r  r  i  n  g  t  o  n ,  The  Musciilar 
Sense,  in  Schäfers  Textbook,  II,  1900,  1002ff.;  I.  M.  Bentley, 
The  Synthetic  Experiment,  Americain  Journal  of  Psvchologv,  XI, 
1 900, 4 1 4 ff. ;  R.  S.  Wo  0  d  w 0 r t h ,  Ae  Mouvement,  1 903 ;  W.  N  a g e  1 , 
Die  Lage-,  Bewegungs-  und  Widerstandsempfindungen,  in 
Nagels  Handbuch,  II,  1905,  735  ff. 

§  51.    Die  kinästhetischen  Organe   des   inneren 

Ohres.  —  Wir  haben  in  den  Gelenkkapseln  Organe 
gefunden,  die  durch  die  Bewegung  der  Glieder  gereizt 
und  uns  die  Wahrnehmung  der  Bewegung  und  Lage 
dieser  Glieder  verschaffen.  Wir  haben  jetzt  gewisse 
Gebilde  des  inneren  Ohres  zu  betrachten,  die  kin- 
ästhetische  Organe  verschiedener  Art  darstellen.  Sie 
werden  mechanisch  gereizt  durch  die  Beschleunigung, 
welche  auf  eine  bewegte  Masse  durch  Gravitation, 
Trägheit  oder  Zentrifugalkraft  ausgeübt  wird,  und  sie 
verschaffen  uns  die  Wahrnehmungen  der  Bewegung  und 
Lage  des  Kopfes  und  vielleicht  des  ganzen  Körpers.  Sie 
sind  als  Cristae  ampullares  der  häutigen  Bogengänge 
und  als  Maculae  acusticae  des  Vorhofs  bekannt. 

In  §  28  besprachen  wir  die  Schnecke  des  inneren  Ohres, 
den  Teil  des  häutigen  Labyrinths,  welcher  das  Endorgan  des 
Nervus  cochlearis  bildet  und  die  Gehörsempfindung  vermittelt. 
Wir  haben  die  Funktion  des  übrigen  Teils,  des  Vorhofes  und  der 
häutigen  Bogengänge  zu  erörtern,  welche  zusammen  das  End- 
organ des  Nervus  vestibularis  bilden  ^j.  In  jedem  Ohr  gibt  es 
fünf  Arten  von.  Zellen,  auf  welche  die  Fasern  dieses  Nerven 
verteilt  sind:  die  Maculae  des  Utriculus  und  des  Sacculus,  der 
zwei  Teile  des  Vorhofs,  und  die  Cristae  in  den  Ampullen  der 
drei  häutigen  Bogengänge.  Die  Maculae  und  Cristae  zeigen  den- 
selben allgemeinen  Typus:  es  besteht  eine  lokale  Verdickung  der 


^)  Neben  den  schon  auf  S.  109  erwähnten  Modellen  des  inneren 
Ohres  erweisen  sich  Exners  Bogengangmodell  (abgebildet  in 
Fig.  24,  S.  177)  und  Otolithenmodell  für  die  Demonstration  nützlich. 
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Epithelschicht,  auf  der  ein  kleines  Feld  von  Haarzellen  sitzt.  In 
den  Maculae  aber  tragen  die  Haare  eine  Masse  winziger  Kri- 
stalle von  kohlensaurem  Kalk,  die  Otolithen;  in  den  Cristae  ragen 
sie  frei  wie  ein  Büschel  von  Kamelhaaren  in  die  Ampullarhöhlen. 
Die  Otolithen  sind  in  eine  homogene,  zähe  Substanz  eingelagert, 
welche  auch  die  Ampullarhaare  einschließt  und  umgibt.  Die 
Masse,  welche  in  den  Maculae  bewegt  wird,  ist  daher  der.Oto- 
lith;  in  den  Cristae  ist  es  das  zusammenhängende  bürstenartige 
Gebilde,  das  die  Cupula  genannt  wird. 

Die  Untersuchung  der  häutigen  Bogengänge  und  des  Vor- 
hofes bringt  für  die  Psychologie  eine  eigentümliche  Schwierigkeit 
mit  sich,  eine  Schwierigkeit  von  genau  entgegengesetzter  Art, 
als  wir  sie  kürzlich  bei  der  Frage  nach  der  Empfindlichkeit  von 
Muskeln,  Sehnen  und  Gelenken  fanden.  Dort  hatten  wir  einen 
verwickelten  Komplex  von  Empfindungen,  und  die  Aufgabe  war, 
sie  auf  die  vorhandenen  Endorgane  zu  verteilen.  Hier  haben 
wir  hochentwickelte  Endorgane,  aber  nicht  sehr  verschiedene 
Empfindungsgruppen,  die  auf  sie  bezogen  werden  könnten.  Über- 
dies kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  die  Funktionen  des 
Nervus  vestibularis  in  weitem  Maße  reflektorisch  sind:  vermöge 
seiner  Verbindungen  mit  dem  Kleinhirn  spielt  er  eine  große  Rolle 
bei  der  Regulierung  dessen,  was  man  den  Tonus  des  Muskel- 
spstems  nennen  kann;  die  normalerweise  von  ihm  ausgehenden 
Impulse  halten  die  Muskeln  straff  und  gespannt,  während  die 
Abschneidung  von  diesen  Impulsen  eine  atonische  Wirkung  zur 
Folge  hat,  ähnlich  wie  die  Durchtrennung  der  dorsalen  Wurzeln 
im  Rückenmark.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  über- 
raschend, daß  verschiedene  Forscher  sehr  verschiedene  Ansichten 
über  die  kinästhetische  Bedeutung  der  Cristae  und  Maculae  ver- 
treten. Die  folgenden  Abschnitte  enthalten  die  gegenwärtig  in 
der  Psychologie  die  Oberhand  gewinnende  Ansicht. 

§  52.  Der  Ampullarsinn.  —  Wenn  man  sich  auf 
den  Fersen  mehrere  Male  nacheinander  rasch  um  sich 
selbst  dreht  und  dann  mit  geschlossenen  Augen  stehen 
bleibt,  so  hat  man  eine  Empfindung,  die  nur  als  ein 
Schwimmen  im  Kopf  beschrieben  werden  kann.  Wenn 
man  es  einmal  bemerkt  hat,  ist  man  imstande,  später 
auch  beim  Beginn  der  Drehung  ein  Schwimmen  zu 
bemerken,  dessen  Richtung  mit  der  Drehungsrichtung 
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Übereinstimmt.  Die  Empfindung  scheint.durch  den  Kopf 
zu  kreisen,  und  ihre  Ebene  folgt  den  Änderungen  der 
Kopfhaltung.  Wenn  man  z.  B.  die  Drehung  mit  auf 
die  Brust  gesenktem  Kopf  ausführt  und  dann  beim 
Stillstehen  den  Kopf  plötzlich  in  die  normale  Haltung 
zurückwirft,  so  geht  die  Ebene  des  Schwimmens  plötz- 
lich aus  der  horizontalen  in  die  quervertikale  Lage 
über;  wenn  man  bei  der  Drehung  den  Kopf  auf  die 
Schulter  neigt  und  ihn  ebenso  zurückwirft,  geht  die 
Ebene  aus  der  horizontalen  in  die  sagittale  Lage  über. 

Diese  Empfindung  des  Schwimmens,  welche  bei 
einiger  Übung  auch  nach  jeder  schnellen  Bewegung 
des  Kopfes  in  irgend  einer  Richtung  beobachtet  werden 
kann,  stammt  aus  den  Cristae  der  häutigen  Bogengänge. 
Bei  großer  Stärke  geht  sie  in  Schwindel  (Vertigo)  über. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  wir  völlig  ausgebildete  Kanäle 
neben  einer  nur  rudimentären  Schnecke  bei  solchen  Tieren  finden, 
die  wie  Vögel  und  Fische  sich  in  dem  umgebenden  Medium  im 
Gleichgewicht  halten  müssen.  Ihre  Größe  und  Zugänglichkeit 
bei  diesen  niederen  Wirbeltieren  erleichtert  die  Experimente:  die 
Kanäle  können  ohne  eine  weitere  Schädigung  für  den  Organismus 
abgetrennt,  verstopft  oder  exstirpiert  werden.  Wenn  nun  z.  B. 
bei  einer  Taube  ein  einzelner  Kanal  herausgetrennt  wird,  so  be- 
merken wir  als  Folge  der  Operation  ein  allgemeines  Erschlaffen 
des  ganzen  Muskelsystems  und  auch  eine  Störung  der  Bewegung 
in  der  Ebene  des  herausgetrennten  Kanals.  Einerseits  ist  der 
Vogel  geschwächt:  sein  Flug  ist  maU,  seine  Füße  stehen  nach 
innen;  andererseits  ist  er  gewissen  Zwangsbewegungen  unter- 
worfen. Wenn  z.  B.  der  rechte  Horizontalkanal  herausgeschnitten 
ist,  so  pendelt  die  Taube  mit  dem  Kopf  von  rechts  nach  links 
hin  und  her;  sie  tendiert  auch,  beim  Gehen  nach  rechts  abzu- 
biegen und  so  sich  kreisförmig  statt  geradeaus  fortzubewegen. 
Diese  Symptome  variieren  mit  der  Ausdehnung  und  der  Art  der 
Verletzung.  Wenn  die  Verletzung  einseitig  ist,  kann  bald  eine 
völlige  Restitution  staUfinden;  wenn  beide  Kanalsysteme  ex- 
stirpiert sind,  endigt  die  Muskelschwäche  in  allgemeine  Muskel- 
atrophie, und  alle  geordneten  Bewegungen  sind  aufgehoben. 

Es  ist  demnach  klar,  daß  die  Kanäle  ein  Organ  bilden, 
welches  dazu  dient,  den  Tonus  des  Muskelsystems  zu  regulieren. 
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Aber  es  scheint  auch  l^lar,  daß  sie  in  einer  speziellen  Beziehung 
zu  Kopfbewegungen  stehen.  Ihre  Verletzung  hebt  nicht  nur  die 
tonischen  Impulse  auf,  sondern  erregt  überdies  anormale  Impulse, 
welche  die  anormalen  Bewegungen  entstehen  lassen.  Diese  dy- 
namische Funktion  kann,  wie  die  tonische,  reflektorisch  sein. 
Wahrscheinlich  aber  wird  sie  von  Empfindungen  begleitet,  deren 
Qualität  der  gewöhnlichen  Beobachtung  in  dem  Komplex  der 
Haut-  und  kinästhetischen  Empfindungen  entgeht,  den  wir  in  den 
vorangehenden  Abschnitten  beschrieben  haben. 

Den  Nachweis  dieser  Empfindungen  erbringen  teils  Experi- 
mente an  normalen  menschlichen  Individuen,  teils  pathologische 
Beobachtungen.  Experimente  über  die  Drehung,  unter  exakten 
Bedingungen  ausgeführt,  ergeben  das  Schwimmen  und  Schwin- 
deln, von  dem  wir  gesprochen  haben.  Ähnliche  Empfindungen 
werden  beim  Ausspritzen  des  Ohres  oder  bei  Reizung  durch  den 
elektrischen  Strom  hervorgerufen.  Weiter  hat  sich  gefunden,  daß 
etwa  die  Hälfte  der  in  den  Anstalten  untergebrachten  Taubstummen 
durch  Drehung  nicht  schwindlig  gemacht  werden  können;  weder 
schwanken  sie,  wenn  die  Bewegung  aufhört,  noch  zeigen  sie 
das  kompensatorische  Zucken  der  Augen,  das  normalerweise 
ein  Symptom  des  Schwindels  ist.  Nun  zeigt  die  Untersuchung, 
daß  bei  etwa  50^ ,,  der  Taubstummen  nicht  allein  die  Schnecke, 
sondern  das  ganze  innere  Ohr  lädiert  oder  degeneriert  ist.  Diese 
Beziehung  ist  ein  schlagender  Beweis  dafür,  daß  die  Empfindung 
des  Schwindels  den  Bogengängen  beizulegen  ist. 

§  53.  Theorie  des  Ampullarsinns.  —  Die  drei 
häutigen  Bogengänge  jedes  Ohres  sind  annähernd  nach 
den  drei  Dimensionen  des  Raumes  angeordnet.  Sie  sind 
auch  S5>mmetrisch  in  den  beiden  Ohren  angeordnet:  die 
horizontalen  Bogengänge  in  derselben  Horizontalebene, 
und  der  hintere  der  einen  und  der  vordere  der  anderen 
Seite  in  parallelen  Ebenen.  Es  ist  nach  alledem  klar, 
daß  eine  Bewegung  des  Kopfes  in  irgendeiner  be- 
liebigen Richtung  auf  die  Bogengänge  einwirken  muß. 
Wenn  sie  in  der  Ebene  eines  Bogenganges  geschieht, 
dann  wird  dieser  Bogengang  allein  gereizt  werden;  in 
anderen  Fällen  werden  nach  dem  Prinzip  des  Parallelo- 
gramms der  Kräfte  zwei  oder  mehr  Bogengänge  in 
verschiedenem  Grade  in  Mitleidenschaft  gezogen. 


§  53.    Theorie  des  Ampullarsinnes. 
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Angenommen,  wir  seien  einer  Rotation  in  der  Horizontalebene 
unterworfen.  Wenn  die  Drehung  beginnt,  bleibt  die  Flüssigkeit  in 
dem  horizontalen  Bogengang  am  hinteren  Ende  der  sie  einschließen- 
den Röhre  zurück;  unter  dem  Rückstoß  der  Flüssigkeit  biegt  sich 
die  Cupula;  und  die  Nerven  der  Crista  werden  gereizt.  Wir 
haben  die  Empfindung  des  Schwimmens.  Bei  fortgesetzter  Drehung 
nimmt  das  Wasser  die  Bewegung  des  Bogenganges  an  und  die 
Cupula  kehrt  wieder  ins  Gleichgewicht  zurück.  Wenn  wir  an- 
halten, schießt  das  Wasser  vorwärts  und  l^iegt  die  Cupula  in 
der  entgegengesetzten  Richtung;  wir  haben  das  Schwimmen  in 
der  umgekehrten  Richtung, 
welches  so  lange  dauert, 
bis  das  Ampullarorgan  in 
seinen  normalen  Zustand 
zurückkehrt. 

Genau  dasselbe  tritt 
ein,  wenn  wir  uns  willkür- 
lich auf  den  Fersen  drehen, 
und  genau  dieselben  Rei- 
zungsvorgänge spielen 
sich  in  den  anderen  Bogen- 
gängen bei  Bewegungen 
in  anderen  Ebenen  ab. 

Die  Qualität  der  Am- 
pullarempfindung  ist  bei 
geringen  Intensitäten  ganz 
die  eines  diffusen  Drucks. 

Die   Richtung   des   Schwimmens   wird    nicht    direkt   empfunden, 
sondern  ist  durch  Assoziationen  bestimmt. 

Der  Schwindel  tritt  gewöhnlich  in  sehr  komplizierter  Form 
auf.  Wenn  wir  uns  auf  den  Fersen  gedreht  haben  und  plötzlich 
zur  Ruhe  kommen,  so  sind  die  kinästhetischen  Empfindungen 
unserer  Glieder  so  verteilt,  wie  es  zur  Wahrnehmung  einer  be- 
stimmten Lage  erforderlich  ist.  Andererseits  gibt  das  Schwimmen 
im  Kopf  und  die  Hemmung  der  weichen  Eingeweide  an  der 
Körperwandung  die  Wahrnehmung  einer  Bewegung  in  der  ent- 
gegengesetzen  Richtung.  Wenn  dann  noch  die  Augen  geöffnet 
werden,  so  scheint  sich  unsere  Umgebung  in  derselben  Richtung 
wie  unsere  ursprüngliche  Bewegung  weiterzudrehen.    Hier  be- 
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Fig.  24. 
Exners  Modell  eines  Semizirkularkanals. 
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steht  also  gleichsam  ein  Widerstreit  zwischen  drei  verschiedenen 
Wahrnehmungen:  die  Glieder  sind  in  Ruhe,  der  Körper  bewegt 
sich  in  der  einen  und  die  äußere  Welt  in  der  anderen  Richtung. 
Oftmals  tritt,  um  die  Sache  noch  zu  verschlimmern,  Übelkeit  hinzu. 
Unter  diesen  Umständen  ist  die  subjektive  Beobachtung  sehr 
schwierig.  Einige  Psychologen  stellen  überhaupt  den  Empfin- 
dungscharakter des  Schwindels  in  Abrede  und  betrachten  ihn  als 
das  Ergebnis  der  widerstreitenden  Wahrnehmungen.  Da  er  aber 
auch  durch  lokale  beschränkte  Reize,  wie  durch  elektrische  Reizung 
des  Ohres,  erregt  werden  kann,  so  muß  er  offenbar  auf  die 
Ampullarorgane  bezogen  werden.  Überhaupt  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  daß  die  Empfindung  im  Kopf,  wenn  wir  ihn  schnell  nach 
einer  Seite  wenden  oder  mit  der  Drehung  beginnen,  von  Anfang 
an  dem  Schwimmen  ähnlich  und  schwach  schwindlig  ist,  so  daß  der 
Schwindel  als  ihre  natürliche  Qualität  bei  hoher  Intensität  erscheint. 

§  54.  Der  Vestibularsinn.  —  Die  sensorische  Funk- 
tion der  Maculae  ist  noch  etwas  problematisch.  Es 
scheint  indessen,  daß  sie  bei  unseren  Wahrnehmungen 
der  Lage  des  Körpers  und  geradliniger  Bewegungen 
des  Körpers  im  Räume  in  ihrer  Gesamtheit  eine  Rolle 
spielen,  besonders,  wenn  diese  in  der  vertikalen  Rich- 
tung geschehen. 

Wir  haben  es  beobachtet,  daß  Menschen,  die  bei 
einem  Jahrmarkt  auf  einem  Karussell  reiten,  sich  nach 
innen  lehnen,  wenn  die  Geschwindigkeit  der  Rotation 
zunimmt;  sie  suchen  ihr  Gleichgewicht  zu  bewahren, 
um  nicht  in  der  Richtung  der  Tangente  abzurutschen. 
Das  ist  sehr  natürlich.  Das  merkwürdige  dabei  aber 
ist,  daß  die  Reiter  bei  geschlossenen  Augen  völlig  auf- 
recht zu  sitzen  glauben.  Wenn  sie  vor  sich  vertikal 
einen  Stock  halten  sollen,  so  halten  sie  ihn  bei  der 
Drehung  schief;  ihre  Wahrnehmung  der  Vertikalen  hat 
sich  geändert.  Dagegen  haben  wir  es  beobachtet,  daß, 
wenn  der  Körper  in  Wasser  eingetaucht  ist,  wie  beim 
Tauchen  oder  Schwimmen  unter  dem  Wasser,  kein 
Zweifel  über  die  Richtung  von  oben  und  unten  besteht. 
Niemand,  der  mit  normalen  Sinnesorganen  ausgerüstet 
ist,  ist  jemals  beim  Schwimmen  auf  den  Grund  ge- 
kommen, während  er  über  Wasser  zu  kommen  strebte. 
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Diese  Wahrnehmungen  sind  bemerkenswert,  wenn 
wir  sie  mit  dem  Verhaken  der  Taubstummen  vergleichen, 
denen  die  Empfindung  des  Schwindels  fehlt.  Wenn 
solche  Menschen  auf  ein  Karussell  gesetzt  werden,  so 
orientieren  sie  sich  nicht  nach  einer  neuen  Vertikalen. 
Sie  sitzen  kerzengerade  und  halten  den  Stock  in  der 
wahren  Vertikalen;  sie  müssen  festgehalten  werden,  um 
nicht  durch  die  Zentrifugalkraft  abgeschleudert  zu  wer- 
den. Und  es  ist  gefährlich  für  sie,  in  tiefem  Wasser 
zu  baden,  selbst  wenn  sie  des  Schwimmens  kundig 
sind,  da  sie,  sobald  sie  untertauchen,  die  Wahrnehmung 
von  oben  und  unten  verlieren  und  durch  bloße  Ver- 
wechslung der  Richtung  untergehen  können. 

Es  scheint  demnach,  daß  wir  eine  Quelle  von  Emp- 
findungen haben,  die  dem  Taubstummen  fehlt;  und  es 
ist  natürlich,  sie  in  den  Vestibularorganen  zu  vermuten. 
Viele  Psychologen  glauben,  daß  die  Maculae  Druck- 
empfindungen vermitteln,  die  unter  günstigen  Umständen 
als  solche  in  der  subjektiven  Beobachtung  wahrge- 
nommen werden  können. 

Die  meisten  von  uns  haben  auch  bemerkt,  wenn 
wir  im  Schlafwagen  lagen  oder  mit  einem  schnellen 
Lift  nach  dem  Obergeschoß  eines  hohen  Gebäudes 
hinauffuhren,  daß  es  Strecken  dieses  Weges  gab,  bei 
denen  die  Wahrnehmung  der  Bewegung  völlig  ver- 
schwand. Die  Augen  müssen  natürlich  geschlossen 
sein;  wir  dürfen  keinen  Luftzug  spüren,  der  uns  die 
Bewegung  verrät,  und  die  Bewegung  selbst  muß  glatt 
und  ununterbrochen  sein.  Unter  diesen  Bedingungen 
wird  eine  Bewegung  des  Körpers  nach  vorwärts  oder 
rückwärts,  nach  oben  oder  unten  nicht  wahrgenommen, 
solange  ihre  Geschwindigkeit  konstant  bleibt.  Wenn 
sich  aber  die  Geschwindigkeit  ändert:  wenn  der  Wagen 
langsamer  und  schneller  läuft,  werden  wir  sogleich 
unserer  Fortbewegung  durch  den  Raum  gewahr. 

Einige  Psychologen  nehmen  an,  daß  bei  jeder 
positiven  oder  negativen  Änderung  der  Geschwindig- 
keit, mit  der  sich  der  Körper  bewegt,  die  Maculae  er- 
regt   werden,    während    sie    sich,    solange    die    Ge- 
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schwindigkeit  gleichförmig  ist,  ihr  adaptieren,  wie  sich 
die  Ampullarorgane  an  eine  gleichförmige  Rotation 
adaptieren.  Wenn  die  Bewegung  in  der  Horizontal- 
ebene nach  vorwärts,  rückwärts  oder  seitlich  geschieht, 
verschwinden  die  Vestibularempfindungen  für  gewöhn- 
lich in  der  Masse  der  Haut-,  Muskel-,  Sehnen-  und 
Gelenkempfindungen.  Wenn  sie  andererseits  in  der 
Vertikalebene  liegt  —  wie  beim  Hinauf-  und  Hinunter- 
fahren mit  einem  Lift,  beim  Bobsleighfahren,  bei  jedem 
Herabsinken  von  einem  hohen  Platz,  beim  Schaukeln  — , 
erscheinen  die  Empfindungen  als  eine  Pressung  oder 
Erleichterung  im  Kopf.  Wie  die  Ampullarempfindungen 
sind  sie  oft  am  deutlichsten  als  negative  Nachbilder: 
wenn  ein  aufsteigender  Lift  plötzlich  anhält,  haben  wir 
eine  deutliche  Druckempfindung  in  der  Gegend  der 
Ohren. 

§  55.  Theorie  des  Vestibularsinnes.  —  Die  Maculae 
funktionieren  ganz  in  derselben  Weise  wie  die  Cristae. 
Die  Otolithen,  welche  in  das  Büschel  von  Haarzellen 
suspendiert  sind,  entsprechen  der  Flüssigkeit  in  den 
Bogengängen;  sie  bleiben  zurück,  wenn  sich  das  sie 
tragende  Gebilde  wegbewegt,  und  sie  schießen  über 
ihre  Unterlage  weg  oder  drücken  auf  diese,  wenn  die 
Bewegung  aufhört.  Die  zwei  Maculae  jedes  Ohres 
sind  so  gelagert,  daß  die  Verschiebungsrichtung  der 
Otolithen  auf  jeder  von  beiden  senkrecht  steht;  die 
eine  bewegt  sich  in  einer  horizontalen  Ebene  mit  einer 
Neigung  von  etwa  45°  von  vorn  nach  der  Seite;  die 
andere  in  einer  sagittalen  Ebene  mit  einer  gleichgroßen 
Neigung  von  hinten  nach  vorn.  Somit  werden  sie  nach 
dem  Prinzip  des  Parallelogramms  der  Kräfte  durch 
Bewegungen  in  jeder  Richtung  des  Raumes  affiziert. 

Wenn  man  diese  Theorie  auf  die  veränderte  Wahrnehmung 
der  Vertikalen  auf  dem  Karussell  anwendet,  so  werden  hierbei 
durch  die  Zentrifugalkraft  die  Otolithen  nach  außen  gedrängt; 
sie  nehmen  dieselbe  Stellung  ein,  als  wenn  man  sich  mit  ruhen- 
dem Körper  wirklich  nach  außen  lehnt.  Die  wahre  Vertikale 
erscheint  so  nach  außen  geneigt,  und  ein  Versuch,  sie  wieder- 
herzustellen,  bedeutet  eine  Neigung  nach  innen.     Auf  ähnliche 
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Weise  erklärt  sich  die  Wahrnehmung  der  Richtung  unter  dem 
Wasser;  der  Druclv  oder  Zug  der  Otolithen  zeigt  uns  an,  ob  wir 
den  Kopf  oben  oder  unten  haben.  Zerstörung  oder  Atrophie 
dieser  Organe  führt  dann  zu  denjenigen  Insuffienzen  der  Wahr- 
nehmung, die  wir  an  den  Taubstummen  beobachten. 

Ob  wir  die  Dislol^ation  der  Otolithen  auch  für  die  Wahr- 
nehmung der  Geschwindigkeitsänderung  in  der  horizontalen  Ebene 
heranziehen  können,  hängt  von  dem  Grade  der  Trägheit  ab,  den 
sie  besitzen.  Solange  diese  nicht  bekannt  ist,  m.uß  jede  Hypo- 
these eine  bloße  Vermutung  bleiben.  Es  läßt  sich  indessen  in 
der  subjektiven  Beobachtung  nichts  von  ihrer  Wirksamkeit  ent- 
decken, wie  bei  der  geradlinigen  Vertikalbewegung  des  Körpers. 

Otolithenorgane  sind  im  Tierreiche  weit  verbreitet,  von  den 
Medusen  bis  zum  Menschen.  Ihre  Funktionen  scheinen  in  erster 
Linie  tonische  und  statische  zu  sein.  Es  ist  z.  B.  möglich  ge- 
wesen, den  Otolithen  eines  Krustentieres,  welches  den  Inhalt  der 
Otozyste  gleichzeitig  mit  der  Haut  wechselt,  durch  feine  Eisen- 
feilspäne zu  ersetzen.  Wenn  man  dem  künstlichen  Otolithen  einen 
Elektromagneten  nähert  und  den  Strom  schließt,  so  nimmt  das 
Tier  eine  eigentümliche  Haltung  ein,  die  direkt  aus  der  Reizung 
des  Organs  herrührt.  Andererseits  ist  der  Otolithensack  der 
Vorläufer  des  Hörorgans,  und  dieser  Umstand  hat  in  vielen 
Theorien  über  seine  Funktion  eine  Rolle  gespielt.  Man  hat  z.  B. 
behauptet,  daß  die  Maculae  in  unserem  eigenen  Ohr  die  Emp- 
findungen des  Geräusches  und  möglicherweise  der  schrillen, 
zirpenden  Töne  vermitteln,  und  daß  die  Cristae  uns  die  Wahr- 
nehmung der  Richtung  geben,  aus  welcher  der  Schall  kommt. 
Keine  dieser  Anschauungen  läßt  sich  beweisen.  Ferner  hat  sich 
gefunden,  daß  die  Haare,  welche  die  Otolithen  tragen,  wenigstens 
bei  einigen  Formen,  abgestimmt  sind:  wenn  in  ihrer  Nähe  Töne 
erklingen,  so  bleiben  einige  Haare  in  Ruhe,  während  andere  — 
je  nach  der  Verschiedenheit  des  Reizes  verschieden  —  in  leb- 
hafte Vibration  versetzt  werden.  In  gleicher  Weise  sprechen  die 
Haare  der  gefederten  Antennen  des  männlichen  Moskitos  selektiv 
auf  diejenigen  Töne  an,  deren  Höhe  dem  Summen  des  Weibchens 
entspricht.  Es  liegt  in  solchen  Fällen  nahe,  die  schwingungs- 
fähigen Gebilde  als  Hörorgane  aufzufassen,  und  zu  folgern,  daß 
die  zischenden,  raspelnden  und  zirpenden  Geräusche  der  Wirbel- 
losen von  ihresgleichen  so  gut  wie  von  uns  gehört  werden.    Es 
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ist  aber  zu  bedenken,  daß  das  Mitschwingen  auf  Grund  der 
Resonanz  ein  rein  mechanischer  Vorgang  ist:  die  durch  die 
Bewegung  der  Haare  gegebene  Erregung  kann  einen  Reflex 
auslösen  oder  kann  als  Schwirren  oder  Zittern  empfunden  wer- 
den. Tatsächlich  macht  es  die  nahe  Beziehung  des  Otolithen- 
organs  zu  dem  Tastorgan  wahrscheinlich,  daß  auch  ihre  Empfin- 
dungen ziemlich  ähnlich  sind.  Selbst  die  Fische,  bei  denen  sich 
das  häutige  Labyrinth  schon  in  einen  vestibulären  und  einen 
cochlearen  Teil  zu  sondern  begonnen  hat,  scheinen  nicht  über 
Schallempfindungen  zu  verfügen,  während  sie  gegen  Schwingungen 
des  Wassers,  in  dem  sie  schwimmen,  äußerst  empfindlich  sind. 
Abschließend  und  mit  allem  Vorbehalt,  den  die  Dunkelheit  des 
Gegenstandes  erfordert,  können  wir  demnach  sagen,  daß  ein  Hören 
im  eigentlichen  Sinne  erst  auf  einer  ziemlich  hohen  Stufe  in  der 
Reihe  der  Wirbeltiere  stattfindet. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  51—55.  J.  G.  McKendrick,  The  Internal  Ear,  in 
Schäfers  Textbook,  1900,  1166ff.,  1194ff.;  W.  Nagel,  in  Na- 
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Senses,  Jnstincts  and  Intelligenze  of  Animals,  1889,  Kap.  IV,  V; 
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burn,  The  Animal  Mind,  1908,  Kap.  VI;  Alexander,  Die  Funk- 
tionen des  Vestibularapparates ;  Bäräny,  Beitrag  zur  Theorie 
des  Vestibularapparates,  Bericht  über  den  IV.  Kongreß  der  Ge- 
sellschaft für  experimentelle  Psjjchologie,  1910. 


Andere  Organempfindungen. 

§  56.  Die  Empfindungen  der  Unterleibsorgane.  — 

Wir  können  unter  dem  Namen  der  Eingeweideempfin- 
dungen, mit  Ausnahme  der  Geschlechtsempfindungen, 
alle  Empfindungen  zusammenfassen,  die  aus  den  inneren 
Organen  des  Leibes  unterhalb  des  Zwerchfells  herrühren. 
Die  Nachweise  für  die  Beschaffenheit  und  den  Ursprung 
dieser  Empfindungen  und  für  die  Rolle,  die  sie  in  dem 
Aufbau  des  Bewußtseins  spielen,  stammen  aus  ver- 
schiedenen Quellen,  aus  der  Chirurgie,  Physiologie, 
Pathologie  und  Psychologie.  Diese  haben  nicht  alle 
dieselbe  Bedeutung,  und  keine  von  ihnen  gibt  für  sich 
ein  erschöpfendes  Bild. 

Nehmen  wir  zuerst  die  chirurgischen  Erfahrungen. 
Operationen  an  den  Abdominalorganen  sind  jetzt  sehr 
häufig,  und  in  vielen  Fällen  erstreckt  sich  die  Anästhe- 
tisierung  nur  auf  die  äußere  Haut  und  die  unter  ihr 
liegenden  Bindegewebe.  Unter  diesen  Umständen  hat 
man  gefunden,  daß  Magen,  Eingeweide,  Leber,  Gallen- 
blase, Niere  —  mit  dem  umkleidenden  und  zwischen- 
gelagerten Gewebe  —  so  gut  wie  die  Schleimhaut  des 
Rektums,  die  vordere  Wand  der  Vagina,  der  Uterus, 
die  Ovarien,  die  Tubae  Fallopii,  mit  den  anliegenden 
Teilen  des  Ligamentum  latum  und  wahrscheinlich  der- 
jenige Teil  des  Hodens,  der  von  seröser  Membran 
bedeckt  ist,  alle  zusammen  unempfindlich  sind.  Die 
Organe  können  gedrückt,  gezogen,  geschnitten,  ge- 
stochen, gebrannt,  gekühlt  werden,  und  der  Patient 
merkt  nichts  davon.  Andererseits  sind  das  äußere  oder 
parietale  Bauchfell,  welches  die  Wände  des  Unterleibs 
und  des  Beckens  auskleidet,  die  Muskel-  und  serösen 
Schichten  des  Zwerchfells  und  die  Tunica  vaginalis 
äußerst    empfindlich:    das    erste    und    die    dritte    an- 
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scheinend  nur  für  Schmerz,  das  zweite  für  Druck  und 
Schmerz.  Unter  dem  chirurgischen  Gesichtspunkt  muß 
demnach  die  Gesamtheit  der  Eingeweideempfindungen 
auf  diese  drei  Gewebe  bezogen  werden.  Die  Emp- 
findung der  Sättigung  des  vollen  Magens  würde  aus 
einem  nach  oben  gegen  das  Zwerchfell  ausgeübten 
Druck  stammen,  Kolikschmerzen  würden  aus  dem 
Drücken  oder  Ziehen  der  erweiterten  Eingeweide  an 
dem  Bauchfell  stammen  usf. 

Im  großen  und  ganzen  bestätigen  die  Ergebnisse 
der  direkten  physiologischen  Experimente  diese  Folge- 
rung. Trotzdem  scheint  die  Physiologie  mit  der  einen 
Hand  zu  nehmen,  was  sie  mit  der  anderen  gibt.  Wir 
erfahren  z.  B.,  daß  es  in  der  Bauchhöhle  genug  sen- 
sorische Vorrichtungen  gibt,  um  eine  ganze  Anzahl 
von  Empfindungen  zu  verschaffen.  Wir  erinnern  uns 
auch  an  den  Unterschied  zwischen  adäquaten  und  in- 
adäquaten Reizen.  Die  Eingriffe  bei  einer  Operation 
sind  für  den  Organismus  weder  natürlich,  noch  normal; 
und  es  ist  vom  physiologischen  Standpunkte  aus  ganz 
gut  möglich,  daß  durch  natürliche  Vorgänge  Empfin- 
dungen in  solchen  Organen  entstehen  können,  die  auf 
äußere  Eingriffe  nicht  reagieren.  Insbesondere  haben 
wir  dem  Gesetz  des  reflektorischen  Schmerzes  Rech- 
nung zu  tragen.  Wenn  zwei  Gebiete  von  geringer 
und  starker  Empfindlichkeit  hinreichend  durch  Nerven- 
leitungen verbunden  sind,  so  wird  eine  Verletzung  des 
ersteren  als  eine  Schmerzempfindung  auf  das  letztere 
übertragen.  Nun  sind  Eingeweide  und  Haut  in  dieser 
Weise  verbunden.  Daher  kann  eine  Störung  in  den 
Eingeweiden  lokal  nur  als  ein  vager  Druck  empfunden 
werden,  während  die  zugehörige  Hautstelle  der  Sitz 
eines  scharfen,  schneidenden  Schmerzes  ist.  Mit  anderen 
Worten,  die  Haut  kann  den  Eingeweiden  so  viel  weg- 
nehmen, wie  der  Geschmack  dem  Geruch. 

Wenn  wir  uns  zur  Pathologie  wenden,  so  bieten 
sich  ebenso  bestimmte  Tatsachen  dar,  wie  in  der  chirur- 
gischen Erfahrung,  aber  von  entgegengesetztem  Cha- 
rakter.   Es  gibt  Fälle  von  Anästhesie  der  Eingeweide, 
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in  denen  die  Patienten  nicht  angeben  können,  ob  sie 
genug  gegessen  haben,  sondern  die  Menge  der  ein- 
genommenen Nahrung  bestimmen  müssen;  sie  fühlen 
nicht  den  Drang,  die  Blase  und  den  Darm  zu  ent- 
leeren usw.  Nun  geht  in  solchen  Fällen  nicht  allein 
Appetit,  Ekel,  Widerwillen  gegen  Speisen,  die  Emp- 
findung der  Erfrischung  nach  dem  Schlafe  *  verloren, 
sondern  auch  das  Gefühl  und  der  Zusammenhang  der 
Wahrnehmungen.  Das  Gefühl  kann  ganz  verloren 
werden;  die  Patienten  sind  apathisch,  unfähig  der 
meisten,  wenn  nicht  aller  Gemütserregungen;  die  an- 
genehmen und  die  unangenehmen  Seiten  der  Erfahrung 
verschwinden  zugleich.  Wir  kommen  auf  diese  Erschei- 
nungen in  §  74  zurück.  Unserer  Frage  näher  liegt  die 
Schwächung  der  Wahrnehmung.  Die  Patienten  haben 
kein  Bewußtsein  von  dem  Verstreichen  der  Zeit;  tags- 
über sind  sie  ganz  auf  die  Uhr  angewiesen,  und  beim 
Erwachen  am  Morgen  sind  sie  sich  dessen  nicht  be- 
wußt, daß  sie  geschlafen  haben.  Wenn  wir  also  der 
Pathologie  Gehör  schenken,  so  existiert  offenbar  eine 
ziemliche  Mannigfaltigkeit  von  Eingeweideempfindungen, 
die  als  Empfindungsgrundlage  für  gewisse  komplexe 
Wahrnehmungsvorgänge  dienen. 

Alle  diese  Widersprüche  können,  wenn  auch  bis 
jetzt  nur  im  allgemeinen,  durch  die  Heranziehung  der 
Psychologie  ausgeglichen  werden.  Das  auffallendste 
an  den  Eingeweideempfindungen  ist  ihr  periodisches 
Auftreten.  Den  größten  Teil  des  Tages  über  wissen 
wir,  solange  wir  gesund  sind,  nichts  von  dem  Zustande 
der  Abdominalorgane;  die  subjektive  Beobachtung  der 
Eingeweideempfindung  ist  unmöglich,  weil  überhaupt 
keine  Empfindung  zu  beobachten  ist.  Aber  für  kurze 
Zeit  in  ganz  bestimmten  Intervallen  machen  sie  sich 
im  Bewußtsein  breit;  entweder  als  Hunger  und  Sättigung, 
Durst  und  Stillung  oder  als  die  charakteristischen  Emp- 
findungen vor,  während  und  nach  dem  Urinieren  und  De- 
fäzieren. Sichtlich  ist  es  dieser  intermittierende  Charak- 
ter, der  sie  für  die  Rolle  geeignet  macht,  die  sie  in  der 
Wahrnehmung  spielen.     Außerdem  beweist  er,  daß  sie 
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nur  unter  gewissen  besonderen  Umständen,  beim  Ein- 
treten gewisser  Veränderungen  in  ihren  Organen  ent- 
stehen. Da  die  chirurgische  Operation  diese  Umstände 
nicht  herstellt  oder  diese  Veränderungen  nicht  hervor- 
bringt, so  ist  es  nicht  erstaunlich,  daß  diese  Organe 
sich  gegen  das  Messer  und  die  kaustischen  Instrumente 
unempfindlich  erweisen.  Die  negativen  Ergebnisse  sind 
Tatsachen,  aber  vom  Standpunkte  der  Psychologie  aus 
irrelevante  Tatsachen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
Ergebnissen  des  ph^psiologischen  Experiments.  Der 
Physiologe  versichert,  daß  der  Magen  gegen  Tempe- 
ratur unempfindlich  ist.  Wenn  wir  heißes  oder  eiskaltes 
Wasser  trinken,  haben  wir  höchstens  eine  dumpfe  Emp- 
findung der  Schwere  im  Magen,  während  die  Wärme 
oder  Kälte  in  der  subjektiven  Beobachtung  auf  die 
Bauchwand  bezogen  werden.  Aber  es  kann  ein  Gesetz 
der  reflektorischen  Temperaturempfindung  geben,  analog 
dem  Gesetze  des  reflektorischen  Schmerzes.  Und  jeden- 
falls geben  diese  Resultate  keinen  Beweis  dafür  ab,  daß 
der  Magen,  wenn  er  adäquat,  d.  h.  auf  die  ihm  an- 
gemessene Weise  gereizt  wird,  völlig  unempfindlich  ist. 

Im  allgemeinen  können  wir  sagen,  daß  das  äußere 
Bauchfell  wahrscheinlich  die  Kolikschmerzen  abgibt, 
daß  das  Zwerchfell  eine  muskuläre  und  eine  Schmerz- 
empfindung vermittelt,  und  daß  es  andere,  vornehm- 
lich dem  Verdauungstraktus  zugehörige  Empfindungen 
gibt,  die  durch  spezielle,  periodisch  wiederkehrende 
Reize  erregt  werden.  Wir  haben  jetzt  diese  letzteren 
im  einzelnen  zu  untersuchen. 

Wir  unterscheiden  im  gewölinlichen  Sprachgebrauch  sehr 
verschiedene  Arten  von  Schmerzen:  wir  sprechen  von  Kopf- 
schmerzen, Zahnschmerzen,  Bauchschmerzen, Ohrenschmerzen;  von 
rheumatischen,  ischiatischen,  gichtigen,  neuralgischen  Schmerzen, 
Halsschmerzen,  Geburtsschmerzen;  und  noch  allgemeiner  von 
dumpfen,  scharfen,  spitzen,  schweren,  puckernden,  stechenden, 
nagenden,  schneidenden,  bohrenden,  beißenden,  reißenden,  reiben- 
den, zuckenden,  brennenden,  siedenden,  sengenden,  marternden 
Schmerzen.  Es  ist  eine  viel  erörterte  Frage,  ob  Schmerz,  im 
Sinne  dieser  Ausdrücke,  wie  Farbe    ein   allgemeiner  Name  für 
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eine  Anzahl  von  Empfindungsqualitäten  oder  wie  Kälte  der  Name 
einer  einzigen  Qualität  ist.  Jedenfalls  erscheint  es  notwendig, 
zwei  elementare  Schmerzempfindungen  zu  unterscheiden,  einen 
leichten  hellen  und  einen  schweren  dumpfen  Schmerz  (§  41); 
alle  anderen  Unterschiede  lassen  sich  aber  wohl  auf  Unterschiede 
der  Intensität,  der  Ausbreitung  und  der  Dauer  oder  Periodizität 
zurückführen.  So  ist  ein  stechender  Schmerz  ein  Schmerz 
von  beschränkter  Ausdehnung,  der  bestimmt  lokalisiert  ist  und 
plötzlich  eine  hohe  Intensität  erreicht;  ein  bohrender  Schmerz 
oszilliert  zwischen  gewissen  Grenzen  der  Intensität;  ein  ziehender 
Schmerz  schwillt  allmählich  zu  einem  Maximum  an  und  sinkt 
dann  wieder  ab  usf. 

§  57.     Die  Empfindungen  des  Verdauungs-   und 

des  Urinsystems.  —  Der  Durst  wird  in  den  weichen 
Gaumen  lokalisiert  und  erscheint  als  ein  diffuser  Druck 
öder  als  eine  Mischung  von  Druck  und  Wärme  — 
Trockenheit  und  Fieberhaftigkeit.  Er  kann  eine  Zeit- 
lang geschwächt  werden,  indem  man  den  weichen 
Gaumen  mit  Säure  bestreicht,  oder  indem  man  den 
Mund  mit  Wasser  ausspült,  oder  sogar  indem  man  die 
Haut  des  Antlitzes  und  Nackens  befeuchtet:  d.  h.  durch 
Reize,  welche  die  Gewebe  kühlen  und  benetzen  und 
die  Speicheldrüsen  in  Funktion  setzen.  Es  kehrt  in- 
dessen bald  die  von  Helmholtz  sogenannte  allgemeine 
Empfindung  des  Wassermangels  im  Körper  wieder,  ob- 
gleich sie  noch  vorwiegend  auf  den  weichen  Gaumen 
bezogen  wird;  in  diesem  Stadium  kann  sie  durch  In- 
jektion von  Flüssigkeit  in  eine  Vene  gemildert  werden. 
Wir  können  vielleicht  annehmen,  daß  der  Mangel  von 
Lymphe  in  den  Lymphgefäßen  der  Schleimhaut  des 
weichen  Gaumens  eine  Erschlaffung  der  Haut  mit  sich 
bringt,  die  zur  Reizung  Pacinischer  oder  ähnlicher 
Körperchen  dient.  Da  die  Speiseröhre  der  natürliche 
Weg  ist,  auf  dem  dem  Leibe  Wasser  zugeführt  ist,  ist 
es  natürlich,  daß  ein  regulierendes  Organ  von  be- 
sonderer Empfindlichkeit  an  ihrer  Öffnung  gelagert  ist. 
Die  nächste  Empfindung,  wenn  wir  der  Reihe  nach 
abwärts  gehen,  ist  die  Empfindung  eines  harten  Drucks, 
die  beim  hastigen  Schlucken  eines  zu  großen  Bissens 
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oder  eines  zu  großen  Schluckes  einer  Flüssigkeit  ent- 
steht. Zum  Unterschied  von  den  meisten  Empfindungen 
bei  der  Nahrungsaufnahme  wird  dieser  Druck  nach  dem 
Rücken  zu  verlegt.  Sein  Sinken  nach  unten  kann  in 
der  subjektiven  Beobachtung  verfolgt  werden.  Er  bringt 
oft  eine  Neigung  zu  Übelkeit  mit  sich  und  kommt  un- 
zweifelhaft aus  der  Speiseröhre,  ob  aber  aus  den  freien 
Nervenendigungen  in  der  Schleimhaut  oder  aus  den 
Schichten  von  gestreiften  Muskeln,  wissen  wir  nicht. 
Vor  und  während  der  Übelkeit  selbst  findet  gewöhnlich 
kalter  Schweiß  und  reichlicher  Speichelfluß  statt.  Neben 
den  hieraus  entstehenden  Empfindungen  ist  sie  manch- 
mal von  einem  bitteren  Geschmack  hinten  im  Munde 
begleitet,  von  Geschmacks-  und  Geruchsempfindungen 
aufgestoßener  Mageninhalte  und  von  Schwindel.  An 
und  für  sich  ist  sie  eine  Empfindung  von  druckähn- 
licher Qualität,  die  an  das  untere  Ende  der  Speiseröhre 
lokalisiert  wird  und  wahrscheinlich  aus  Muskelkontrak- 
tionen herrührt.  —  Der  Akt  des  Erbrechens  führt  Emp- 
findungen in  den  Muskeln  der  Bauchhöhle  und  des 
Zwerchfells  und  im  Rachen  herbei,  die  alle  von  ähn- 
licher Qualität  sind. 

Der  Hunger  ist,  wie  die  Übelkeit,  ein  komplexes 
Erlebnis.  Er  ist  durch  einen  dumpfen  Schmerz  be- 
zeichnet, der  sich  durch  die  untere  Kinnbacke  ausbreitet, 
durch  Druck  im  Schlünde  und  durch  Empfindungen,  die 
die  Speichelabsonderung  begleiten.  Seine  spezifische 
Empfindung  ist  ein  dumpfer  Druck  im  Magen;  diese 
geht  durch  ein  nagendes  Wehetun  in  positiven  Schmerz 
über.  Die  Beziehung  des  Hungers  auf  den  Magen  ist 
ebenso  unwillkürlich,  wie  die  des  Durstes  auf  den 
weichen  Gaumen,  und  seine  Lokalisation  kann  durch 
Abtasten  auf  der  Haut  bestimmt  werden.  Die  Emp- 
findung kann  vielleicht  der  Spannung  des  Magens 
zugeschrieben  werden,  die  durch  die  Anfüllung  der 
Schleimhaut  mit  den  in  den  Zellen  entwickelten  Ver- 
dauungskörnchen entsteht.  Die  Empfindungen  der  Sät- 
tigung und  der  Fülle  nach  einem  zu  reichlichen  Mahl 
werden  auch  auf  den  Magen  bezogen  und  können  durch 
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Abtasten  sicher  lokalisiert  werden.  Wir  können  nur 
vermuten,  daß  sie  aus  einer  Spannung  der  Magenwände 
herrühren,  die  möglicherweise  im  Falle  der  Überladung 
durch  Druck  auf  die  Bauchhöhle  und  das  Bauchfell 
kompliziert  sind. 

Der  Eingeweidetraktus  vom  Magen  bis  zum  Rektum 
ist  gewöhnlich  empfindungsfrei  mit  Ausnahme  gelegent- 
licher Kolikschmerzen.  Individuen  mit  schlechter  Ver- 
dauung geben  indessen  an,  daß  sie  im  allgemeinen  nach 
dem  Essen  stationäre  oder  wandernde  Empfindungen 
in  dieser  Region  haben.  Die  Empfindungen  werden 
nach  der  Vorderseite  des  Leibes  verlegt  und  können 
durch  Abtasten  lokalisiert  werden. 

Die  Empfindungen  vor,  während  und  nach  der  De- 
fäkation  sind  Druckempfindungen  und  dumpfer  Schmerz. 
Beim  Urinieren  tritt  die  Empfindung  der  Wärme  hinzu. 
Der  Druck  ist  in  beiden  Fällen  etwas  unangenehm  und 
leise  schmerzhaft;  er  ist  der  schmerzhaften  Muskel- 
empfindung nicht  unähnlich  (§  45).  Die  Erleichterung, 
die  auf  die  Entleerung  folgt,  ist  z.  T.  etwas  negatives: 
wir  sind  von  einer  Menge  dringlicher  Empfindungen 
befreit  und  können  unsere  Aufmerksamkeit  wieder  wo- 
andershin lenken.  Oftmals  aber  haben  wir  eine  posi- 
tive Empfindung  von  Leichtigkeit,  die  den  hellen,  aus- 
gebreiteten Druckempfindungen  des  Wohlbefindens  und 
der  Anregung  verwandt  ist  (§  46)  und  vielleicht  auf 
dieselben  Organe  bezogen  werden  kann. 

Man  ist  versucht,  die  spezifischen  Empfindungen  von  Durst, 
Übelkeit,  Hunger  usw.  als  neue  Qualitäten  zu  betrachten.  Die 
nähere  Analyse  scheint  indessen  alle  die  oben  beschriebenen  Er- 
lebnisse auf  zwei  verwandte  Mannigfaltigkeiten  zurückzuführen: 
die  hellen,  kitzelnden  Empfindungen,  die  in  dumpfen,  harten  Druck 
übergehen,  und  die  unangenehmen,  wehtuenden  Empfindungen, 
die  in  dumpfen  Schmerz  übergehen.  Gewiß  wäre  es  übereilt, 
zu  behaupten,  daß  die  Druckqualität  z.  B.  bei  Hunger  und  Übel- 
keit genau  dieselbe  sei;  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zeigt 
die  Analyse  eine  Ähnlichkeit  auf,  die  im  Hinblick  auf  die  be- 
trächtlichen Unterschiede  zwischen  dem  Bewußtseinserlebnis  des 
Hungers  und  der  Übelkeit  überraschend  ist.    Diese  Unterschiede 
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der  Wahrnehmung  werden  uns  später  beschäftigen  (Teil  II),  des- 
gleichen die  Frage  nach  der  Lokalisation  im  Innern  des  Leibes. 

§  58.  Die  Empfindungen  des  Kreislaufs-  und  des 
Atmungssystems.  —  Großenteils  vollzieht  sich  die  Tätig- 
keit des  Herzens  und  der  Lungen  ohne  Empfindungen. 
Es  kommt  aber  vor,  —  nach  starker  Anstrengung  oder 
bei  vorübergehender  Funktionsstörung  —  daß  die  ein- 
zelnen Pulsschläge  deutlich  als  ein  dumpfer,  pochender 
Druck  empfunden  werden:  es  ist  nicht  leicht  zu  sagen, 
ob  die  Empfindungen  an  der  Körperwand  oder  im 
Herzen  selbst  lokalisiert  werden.  Ferner,  wenn  wir 
ängstlich  oder  besorgt  sind  oder  verfolgt  werden,  so 
haben  wir  eine  charakteristische  Empfindung  von  Beklem- 
mung in  der  Herzgegend.  Diese  kann  für  sich  auf- 
treten oder  in  Verbindung  mit  Übelkeit  und  würgenden 
Empfindungen  von  Muskeldruck  im  Schlünde.  Diese 
beiden  letzteren  Erlebnisse  sind  so  markant,  daß  sie  zu 
bestimmten  Redensarten  Anlaß  geben;  so  sprechen  wir 
davon,  daß  uns  ein  Schreck  auf  den  Magen  fällt,  oder 
daß  uns  das  Herz  an  die  Kehle  steigt. 

Ferner  wird  angenommen,  daß  Kreislaufsempfin- 
dungen, die  aus  der  Kontraktion  der  Wände  der  Blut- 
gefäße herrühren,  in  den  Erlebnissen  des  Schauderns, 
Zitterns  und  bei  der  Gänsehaut  eine  Rolle  spielen.  In  dem 
Zittern  aber  gibt  es  sicherlich  eine  Muskelempfindung; 
beim  Schaudern  ist  diese  mit  Kälteempfindungen  ver- 
bunden, und  bei  der  sogenannten  Gänsehaut  haben  wir 
vielleicht  neben  dem  Druck  der  Haarbälge  Kontraktions- 
empfindungen der  ungestreiften  Muskeln.  Die  kribbelnde 
Empfindung,  die  auftritt,  wenn  die  Zirkulation  in  einem 
starren  Glied  plötzlich  wieder  einsetzt,  —  das  sogenannte 
Ameisenlauten  —  ist  gleichfalls  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit den  Nervenendigungen  in  den  Gefäßwänden 
zuzuschreiben. 

Eine  Empfindung  der  Beklemmung,  nicht  unähnlich 
der  in  der  Herzgegend  und  oft  mit  ihr  assoziiert,  tritt 
in  der  Brust  bei  Atmungsstörungen  auf.  Sie  kann  durch 
eine  starre  Körperhaltung  herbeigeführt  werden,  wenn 
man  etwa  lange  Zeit  über  ein  Pult  gebeugt  sitzt,  oder 
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durch  schlechte  Luft,  wie  in  einem  Lese-  oder  Konzert- 
saal, oder  durch  eine  ungewöhnliche  Anstrengung  der 
Atmung,  wie  beim  Beginn  des  Laufens,  bevor  der  Läufer, 
wie  der  Engländer  sagt,  has  got  his  second  wind.  Bei 
geringer  Intensität  bezeichnen  wir  sie  als  Atemnot,  bei 
der  höchsten  als  Erstickungsanfall;  sie  kann  auch  mit 
Herzbeklemmung  verbunden  sein.  Sie  ist  wahrschein- 
lich auf  die  Nervenendigungen  in  den  Lungenalveolen 
zu  beziehen,  und  ist  vorherrschend  bei  Asthma  und 
anderen  dyspnoischen  Erscheinungen.  Andererseits  rührt 
die  kräftigende  Empfindung  der  frischen  Luft  aus  den 
Atmungsmuskeln  her. 

§  59.  Die  Empfindungen  des  Genitalsystems.  — 
Die  Fortpflanzung  ist  eine  der  höchsten  Lebensfunk- 
tionen, und  die  Untersuchung  der  Fortpflanzungsorgane, 
ihrer  Entwicklung  und  ihres  Mechanismus  gehört  dem- 
entsprechend zu  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  vom 
Leben  —  zur  Biologie  im  engeren  Sinne,  zur  vergleichen- 
den Anatomie,  zur  Embryologie  und  Histologie  und  zur 
Physiologie.  Diese  Wissenschaften  haben  in  der  Tat 
den  verschiedenen  Seiten  dieses  Problems  viel  Aufmerk- 
samkeit geschenkt;  sie  haben  Tatsachen  sichergestellt, 
Gesetze  niedergelegt,  Analogien  und  Korrelationen  ans 
Licht  gebracht.  Ein  besonderes  Interesse  ist  in  den 
letzten  Jahren  den  Fragen  der  Sexualpathologie  ge- 
widmet worden,  nicht  allein  in  medizinischer,  sondern 
auch  in  ethischer,  sozialer  und  juristischer  Hinsicht. 
Um  so  überraschender  ist  es,  daß  psychologisch  über 
die  Sexualempfindung  noch  sehr  wenig  bekannt  ist. 

Es  scheint  unzweifelhaft  zu  sein,  daß  alle  Fortpflanzungs- 
funktionen sich  reflektorisch  ohne  irgendein  begleitendes  Bewußt- 
sein abspielen  können.  Normalerweise  steht  aber  der  Verlauf  der 
Reflexe  unter  der  Wacht  des  Bewußtseins.  Die  sexuelle  Reizung 
schließt  neben  den  Empfindungen  der  Sexualorgane  selbst  eine 
weit  ausgebreitete  Menge  anderer  Organempfindungen  ein  und 
ein  Spiel  von  optischen,  taktilen  und  kinästhetischen  Wahr- 
nehmungen und  Vorstellungen.  Die  spezifischen  Empfindungen 
des  Genitalsystems  scheinen  in  drei  Stadien  aufzutreten:  zuerst 
als  eine  Reizung  oder  Erregung,  welche  die  Schwellung  gewisser 
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erektiler  Gewebe  begleitet;  dann  als  sexueller  Orgasmus,  welcher 
in  der  die  Ejakulation  begleitenden  Aufwallung  gipfelt,  oder  der 
Vollzug  des  Geschlechtsaktes;  und  drittens  als  Erleichterung,  die 
sexuelle  Erschlaffung,  die  dem  Koitus  folgt. 

Die  sexuelle  Erregung  wird,  soweit  sie  eine  spezifische 
Empfindung  ist,  gewöhnlich  als  ein  Bedürfnis  nach  Entleerung 
beschrieben.  So  schreibt  Bain,  daß  „das  Verlangen,  welches  die 
Geschlechter  zusammenführt,  auf  eigenartigen  Ausscheidungen 
beruht,  die  sich  periodisch  in  dem  System  anhäufen  und  ein  Ge- 
fühl der  Überladung  hervorbringen,  bis  sie  entweder  verausgabt 
oder  absorbiert  sind"^).  Diese  Meinung  wird  aber  durch  viele 
Tatsachen  widerlegt.  Geschlechtliches  Verlangen  und  seine  Be- 
friedigung können  nach  der  Ausschneidung  des  Hodens  beim 
männlichen  Geschlechte  und  der  Ovarien,  der  Tubae  Fallopii  und 
des  Uterus  beim  weiblichen  Geschlechte  fortbestehen;  bei  Kin- 
dern findet  sich  häufig  eine  deutliche  sexuelle  Erregung  lange 
vor  einer  wahren  sexuellen  Ausscheidung;  bei  Erwachsenen  können 
die  Empfindungen  andauern  noch  lange,  nachdem  die  Sexualdrüsen 
ihre  Funktion  eingestellt  haben;  und  endlich  kann  ein  intensives 
Sexualleben  bei  angeborenem  Fehlen  aller  Sexualdrüsen  über- 
haupt stattfinden.  Überdies  wird  die  sexuelle  Reizung  beim  Manne 
an  der  Oberfläche  der  Glans  penis  und  beim  Weibe  in  der  Klitoris 
und  den  anliegenden  Schwellkörpern  lokalisiert.  Diese  Teile  sind 
auch  in  schlaffem  Zustande  sexuell  empfindlich,  obgleich  der  Grad 
der  Empfindlichkeit  individuell  verschieden  ist,  und  auch  bei  dem- 
selben Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten  wechselt.  In  ihrer 
Qualität  und  ihrer  Ausstrahlung  gleicht  die  Empfindung  der  sexu- 
ellen Erregung  dem  Kitzel.  Wir  wissen  nicht,  wie  sie  entsteht: 
es  gibt  keine  Wollustpunkte  von  der  Art  wie  die  Sinnespunkte 
der  Haut,  und  die  bisweilen  als  Genitalkörperchen  beschriebenen 
Organe  haben  sicherlich  keine  sexuelle  Funktion. 

Viele  Autoritäten  betrachten  die  Empfindung  der  sexuellen 
Erregung  bei  beiden  Geschlechtern  als  einzigartig.  Es  ist  aber 
hier  ebenso  schwer  wie  bei  Hunger  und  Übelkeit  zu  entscheiden, 
ob  wir  eine  neue  Qualität  oder  einfach  eine  spezifische  Resul- 
tante von  Muskel-  und  Drüsentätigkeit  vor  uns  haben.  Da  die 
Empfindungen   nach  Exstirpation    des  Hodens  und  der  Ovarien 
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auftreten  können,  ist  wohl  die  letztere  Meinung  die  wahrschein- 
lichere. 

Die  sexuelle  Erschlaffung  besteht  größtenteils  in  Muskel- 
empfindungen. Sie  ist  eine  Gemeinempfindung  entweder  der  Er- 
leichterung und  Befreiung  oder  der  Müdigkeit  und  Schwäche,  die 
sehr  ähnlich  der  nach  dem  Urinieren  und  der  Defäkation  ist:  wir 
können  wohl  annehmen,  daß  in  der  Hauptsache  diese  Ähnlich- 
keit für  die  Evakuationstheorie  der  Sexualempfindung  verantwort- 
lich zu  machen  ist. 

Die  Empfindungen  bei  der  Menstruation  und  Geburt  sind 
Muskeldruck,  Schmerz  und  Anspannung,  und  bisweilen  Übelkeit; 
weder  in  ihnen,  noch  in  den  folgenden  Erschlaf fungszuständen 
finden  sich  neue  Qualitäten. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  56—59.  C.  S.  Sherrington,  Common  Sensation,  in 
Schäfers  Textbook,  II,  1900,  965 ff.;  H.  Ellis,  Studies  in  the 
Psychology  of  Sex,  IV,  1903,  1  ff.  (Analysis  of  the  Sexual  Im- 
pulse); E.  Meumann,  Zur  Frage  der  Sensibilität  der  inneren 
Organe,  Archiv  f.  d.  ges.  Psychologie,  IX,  1907,  26  ff.  XIV,  1909, 
279ff.;  E.  Becher,  Zeitschr.  f.  Pspchol.  49,  1908,  341  ff. 
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Die  Mitempfindungen. 

§  60.  Die  Mitempfindungen.  —  Jeder  Sinnesreiz 
von  mäßiger  Intensität  ruft  eine  ausgebreitete  Reaktion 
hervor.  Man  kann  z.  B.  beobachten,  daß  das  Anschlagen 
eines  einzelnen  Tones  auf  dem  Harmonium  nicht  nur 
eine  Zuwendung  des  Gehörorgans  bewirkt,  sondern 
auch  optische,  Wort-  und  andere  Assoziationen,  oft  von 
großer  Lebhaftigkeit  und  mit  vielen  Einzelheiten,  her- 
vorruft und  nicht  minder  Organempfindungen  und  Be- 
wegungen mancherlei  Art.  Dieses  Verhalten  ist  viel- 
leicht nur  natürlich  im  Hinblick  auf  die  mannigfaltigen 
Verbindungen  innerhalb  des  Nervensystems,  —  trotz- 
dem es  demjenigen,  der  sich  daran  gewöhnt  hat,  nur 
auf  die  örtlichen  Wirkungen  der  Reizung  zu  achten, 
etwas  überraschend  vorkommt. 

Ganz  ungeachtet  dieser  allgemeinen  Veränderung 
im  Organismus  ereignet  es  sich  nicht  selten,  daß  ein  Reiz 
neben  seiner  eigentlichen  Empfindung  eine  sekundäre 
oder  begleitende  Empfindung  hervorruft.  Die  Er- 
scheinungen der  Mitempfindung  (Svnästhesie)  sind  über 
das  ganze  Gebiet  der  Empfindung  verbreitet  und  da- 
bei sehr  verschiedener  Art.  Bisweilen  scheinen  sie  von 
rein  individuellen  Eigentümlichkeiten  des  Nervensystems 
abhängig  zu  sein;  so,  wenn  ein  saurer  Geschmack  die 
Kopfhaut  jucken  läßt;  bisweilen  sind  sie  einer  großen 
Zahl  von  Individuen  gemeinsam;  die  meisten  Menschen 
schaudern  und  knirschen  mit  den  Zähnen,  wenn  sie  das 
Quietschen  der  Kreide  auf  der  Tafel  oder  das  Kreischen 
einer  Säge  auf  Metall  hören.  Die  Verbindung  kann 
zwischen  getrennten  Sinnesgebieten  bestehen,  wie  Gehör 
und  Gesicht,  oder  zwischen  verschiedenen  Teilen  eines 
einzelnen  Sinnesgebietes;  so  wird  ein  Jucken  an  der 
Nase  oft  von  kitzelnden  Empfindungen  am  Nacken  auf 
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derselben  Seite  begleitet,  und  die  Entleerung  der  Blase 
oder  des  Rektums  ist  von  einem  Muskelzittern  begleitet. 
In  einigen  Fällen  ist  die  Mitempfindung  konstant,  in 
anderen  ist  sie  höchst  variabel;  in  einigen  ist  sie  be- 
schränkt, als  wäre  sie  nebensächlich,  in  anderen  ist  sie 
systematisch  und  umfaßt  eine  ganze  Reihe  von  Qualitäten. 

Die  gewöhnlichste  Form  der  systematischen  Mit- 
empfindung, bekannt  als  audition  coloree,  kommt  fast 
so  häufig  vor,  wie  die  partielle  Farbenblindheit.  Ihr 
zufolge  kann  irgend  ein  Schallreiz,  ein  Geräusch,  Ton 
oder  Klang,  einen  Photismus  oder  Chromatismus,  ein 
Gesichtsbild  von  Helligkeit  oder  Farbe  hervorrufen. 
Allgemeine  Regeln  können  nicht  aufgestellt  werden,  da 
die  Assoziationen  bei  den  einzelnen  Individuen  variieren 
und  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  bei  demselben 
Individuum  variabel  sind.  Zwei  Tj^pen  sind  aber  doch 
unterschieden  worden.  Bei  dem  einen  ist  die  Ver- 
knüpfung direkt;  der  Schall  ruft  ohne  ein  Zwischenglied 
das  Gesichtsbild  hervor;  bei  dem  andern  ist  sie  eine 
indirekte,  durch  eine  Organempfindung  vermittelte. 

Der  folgende  Fall  mag  als  Beispiel  dienen:  „Die  Vokale  der 
englischen  Sprache  erscheinen  mir  immer,  wenn  ich  an  sie  denke, 
in  Destimmten  Farben.  Die  Konsonanten  sind,  allein  gedacht, 
dunkelpurpur;  aber  wenn  ich  ein  Wort  als  Ganzes  denke,  so 
neigen  die  Konsonanten  dazu,  die  Farbe  der  Vokale  anzunehmen. 
Wenn  ich  z.  B.  in  dem  Worte  „Tuesday"  jeden  Buchstaben 
einzeln  denke,  sind  die  Konsonanten  dunkelpurpur;  u  ist  ein 
lichtes  Taubengrau,  e  ein  blasses  Smaragdgrün  und  a  ist  gelb; 
aber  wenn  ich  das  Wort  im  ganzen  denke,  so  ist  die  erste  Silbe 
ein  helles  Graugrün  und  die  zweite  gelb.  Jedes  Wort  ist  ein 
abgegrenztes  Ganzes.  Ich  habe  stets  dieselben  Farben  mit  den- 
selben Buchstaben  assoziiert,  und  keine  Bemühung  kann  die  Farbe 
eines  Buchstaben  ändern,  indem  sie  sie  etwa  in  eine  andere  über- 
führt" '). 

In  seltenen  Fällen  werden  Farben  von  Geschmacks-  und  Ge- 
ruchsempfindungen begleitet.    Salzig  z.  B.  wird  von  einem  Beob- 


M  Aus  einem  von  F.  Galton,  Inqiiiries  into  Human  Fa- 
culty  and  its  Development,  1883,  149,  zitierten  Briefe. 
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achter  als  dunl^elrot  bezeichnet,  Bitter  als  braun,  Sauer  als  grün  oder 
grünlich  blau  und  Süß  als  ein  reines,  leuchtendes  Blau.  Auch  bei 
Schmerz-,  Druck-  und  Temperaturempfindungen  wird  von  be- 
gleitenden Farben  berichtet:  so  kann  das  Eintauchen  der  Hand 
in  kaltes  Wasser  als  ein  helles  Rot  gesehen  werden. 

Die  synästhetisch  entstandenen  Farben  folgen  nicht  der  Rich- 
tung, in  welcher  der  geringste  assoziative  Widerstand  anzunehmen 
ist.  Es  ist  sonderbar  zu  lesen,  daß  „das  Wort  Rot  eine  hellgrüne 
Farbe  hat,  während  das  Wort  Gelb  am  Anfang  hellgrün  und  am 
Ende  rot  ist".  Und  während  der  eben  erwähnte  Beobachter  den 
Geschmack  des  Essens  rot  und  braun  sieht  und  den  der  Banane 
gelb,  schmeckt  er  Grahambrot  als  ein  kräftiges  Rot  und  alle 
Eissorten  —  mit  Ausnahme  von  Schokolade  und  Kaffee,  die 
wegen  ihrer  bitteren  Komponente  braun  sind,  —  als  blau. 

Ein  „gehörtes  Sehen",  die  natürliche  Umkehrung  der  audi- 
tion  coloree,  scheint  es  nicht  zu  geben.  Gelegentliche  Chroma- 
phonismen  sind  indessen  beobachtet  worden:  in  einem  Falle 
wurde  alles  Blau,  Hell-  und  Dunkelblau,  als  tiefe  und  dumpfe 
Töne  und  alles  Gelb  als  mehr  oder  weniger  hohe  und  läutende 
Töne  gehört.  Man  kennt  auch  Phonismen  von  Schmerz,  Druck 
und  Temperatur.  Kürzlich  wurde  ein  Fall  von  „geschmecktem 
(oder  besser  geschmeckt  getastetem)  Hören"  entdeckt;  der  Klang 
von  „Intelligenz"  schmeckte  wie  eine  rohe  zerschnittene  Tomate, 
und  der  Klang  von  „Interesse"  wie  eine  gekochte  Tomate. 

Es  ist  klar,  daß  wir  das  farbige  Hören  nicht  so 
erklären  können,  wie  den  Schauder  bei  einem  schrillen 
oder  kratzenden  Geräusche.  Die  Farben  stehen  nur 
vor  dem  geistigen  Auge;  sie  sind,  wie  wir  gesagt 
haben,  Vorstellungen,  nicht  peripher  erregte  Empfin- 
dungen. Trotzdem  weist  manches  darauf  hin,  daß  sie 
eher  in  das  Gebiet  der  Empfindung,  als  in  das  der 
Assoziation  der  Vorstellungen  gehören.  Erstens  ist 
die  begleitende  Farben-  oder  Klangvorstellung  viel  zu 
reich  an  Einzelheiten  und  zu  beständig,  um  einer 
Assoziation  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  zu- 
geschrieben zu  werden.  Es  ist  unmöglich,  daß  die 
Verbindungen  in  der  Kindheit  gebildet  worden  sind; 
es  ist  unmöglich,  daß  sie,  wenn  sie  so  gebildet  worden 
wären,  unverändert  fortdauern  könnten.    Ferner  hat  man 


§  61.    Das  Vorstellungsbild.  197 

bei  geübten  und  interessierten  Beobachtern  versucht, 
ihre  Erlebnisse  des  Mitempfindens  auf  in  der  Kindheit 
gebildete  Assoziationen  zurückzuführen;  aber  trotz  aller 
Bemühungen  schlugen  diese  Versuche  fehl.  Ebenso 
sollten  wir  erwarten,  daß  aus  der  Erfahrung  herrührende 
Assoziationen  innerhalb  eines  gewissen  Spielraums  eine 
Übereinstimmung  oder  eine  sonstige  Beziehung  auf- 
weisen; während,  wie  Galton  bemerkt,  „kaum  zwei 
Menschen  jemals  zu  dem  gleichen  Klang  dieselbe  Farbe 
assoziieren''.  Und  schließlich  ist  das  gefärbte  Hören 
eine  vererbte  Anlage,  die  sich  durch  Generationen 
hinziehen  kann.  Da  es  möglich  und  sogar  w'ahrschein- 
lich  ist,  daß  die  Mitempfindung  in  dem  zufälligen  Tj^pus 
das  Vermächtnis  lebhafter  und  eindringlicher  Erlebnisse 
aus  früheren  Jahren  ist,  sind  wir  zu  der  Folgerung  ge- 
zwungen, daß  sie  im  allgemeinen  eine  angeborene 
Anlage  darstellt.  Über  ihre  physiologische  Grundlage 
können  wW  nur  Vermutungen  aussprechen.  Sie  kann 
auf  einer  anormalen  Beschaffenheit  der  Leitungsbahnen 
innerhalb  des  Gehirns  beruhen.  Oder  möglicherweise 
beruht  sie,  wie  neuerdings  behauptet  w^urde,  auf  einer 
ungewöhnlichen  Elastizität  der  Wände  der  Gehirn- 
arterien. Nach  dieser  Anschauung  kann  ein  Blutzufluß 
nach  dem  akustischen  Zentrum  vermöge  der  Dehn- 
barkeit der  Arterien  auf  das  optische  Zentrum  über- 
greifen; d.  h.  das  Hören  wird  farbig.  Die  Theorie 
erklärt  den  Verlust  oder  die  Schwächung  der  Mit- 
empfindung beim  Übergange  aus  der  Kindheit  in  das 
Mannesalter  und  ihr  Auftreten  in  Augenblicken  see- 
lischer Erregung.  Da  die  Struktur  der  Arterien  entweder 
erblich  oder  eine  individuelle  Eigentümlichkeit  sein  kann, 
so  gibt  die  Theorie  ferner  sowohl  dem  angeborenen,  wie 
dem  erworbenen  Tvpus  der  Mitempfindung  Raum. 

§  61.  Das  Vofstellungsbild.  —  Die  Tatsachen  der 
Mitempfindung  führen  zu  der  Frage  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Vorstellungsbildes  und  nach  seinen 
Unterschieden  von  der  Empfindung.  Man  sagt  ge- 
wöhnlich, daß  das  Vorstellungsbild  sich  von  der  ent- 
sprechenden Empfindung  in  dreierlei  unterscheide:  seine 
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Qualitäten  sind  relativ  bleich,  Verblasen,  ausgewaschen, 
verschwommen,  und  seine  Intensität  und  Dauer  sind 
erheblich  geringer. 

Da  alle  diese  Unterschiede  solche  des  Grades, 
nicht  der  Art  sind,  ist  es  möglich,  experimentelle  Be- 
dingungen herzustellen,  unter  denen  Empfindung  und 
Vorstellung  verwechselt  werden.  Solche  Versuche  sind 
in  der  Tat  mit  positiven  Ergebnissen  für  den  Gesichts-, 
Gehörs-  und  Tastsinn  angestellt  worden. 

Wenn  der  Beobachter  in  einem  gut  beleuchteten  Zimmer  vor 
einer  Mattglasscheibe  sitzt,  hinter  welcher  eine  abgeblendete 
Projektionslampe  steht,  so  ist  es  oft  für  ihn  unmöglich  zu  ent- 
scheiden, ob  die  schwachen  Farben,  die  er  auf  dem  Glase  sieht, 
aus  der  Lampe  oder  aus  seiner  Einbildung  stammen.  Er  enthält 
den  Auftrag,  sich  die  Zeichnung  einer  Banane  auf  dem  Glase 
vorzustellen,  und  manchmal  ist  es  gleichgültig,  ob  man  einen 
sehr  schwachen  Streifen  gelben  Lichtes  aus  der  Lampe  fallen 
läßt,  oder  ob  man  die  objektive  Färbung  gänzlich  ausschaltet. 
Der  Streifen  des  gesehenen  Gelb  wird  mit  einem  nur  vor- 
gestellten Gelb  verwechselt.  Der  Experimentator,  der  den  Ver- 
lauf der  Beobachtungen  bestimmt,  indem  er  einem  Gehilfen 
ein  Zeichen  gibt,  wann  die  Lampe  anzudrehen  ist,  ist  manchmal 
über  die  großen  Fehler  des  Beobachters  sehr  überrascht.  Was 
ihm  selbst  völlig  empfindungsmäßig  erscheint,  kann  ohne  Zögern 
als  vorstellungsmäßig  bezeichnet  werden. 

Ferner  sind  wir  auch  im  täglichen  Leben  häufig  im  Zweifel 
darüber,  ob  wir  einen  einzelnen  Ton  hören  oder  ihn  nur  vor- 
stellen. Und  wenn  im  Laboratorium  der  Beobachter  aufmerksam 
einem  kontinuierlichen,  schwachen  Geräusch  folgen  soll,  wie  es 
durch  das  Niederfallen  eines  feinen  Sandstrahls  hervorgebracht 
wird,  so  ist  dieselbe  Verwechslung  zu  bemerken.  Der  Experi- 
mentator kann  den  Strahl  auf  ein  bloßes  Tröpfchen  reduzieren  und 
ihn  schließlich  unterbrechen;  und  der  Beobachter  glaubt  in  vielen 
Fällen  immer  noch  das  Zischen  zu  hören. 

Schließlich  findet  sich  eine  ähnliche  Verwechslung  bei  Ex- 
perimenten mit  Druck  und  Kitzel.  Wenn  z.  B.  im  Verlaufe  einer 
Reihe  von  Reizungen  eines  Druckpunktes  der  Experimentator  das 
Zeichen  „jetzt"  gibt,  ohne  danach  die  Haut  zu  berühren,  so  kann 
der  Beobachter  trotzdem  angeben,  einen  Druck  empfunden  zu  haben. 
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Es  hat  sich  weiterhin  gefunden,  daß  ein  visuell 
veranlagter  Beobachter,  der  nichts  von  den  Gesetzen 
der  negativen  Nachbilder  weiß,  völlig  richtig  die  Nach- 
bilder von  nur  \'orgestellten  Farben  beschreiben  kann. 
Es  ist  auch  eine  allgemein  bekannte  Erfahrung,  daß  in 
gewissen  pathologischen  Zuständen  die  Vorstellung  zu 
einer  sogenannten  Halluzination  werden,  d.h.  alle  Eigen- 
tümlichkeiten einer  klaren  und  starken  Empfindung  an- 
nehmen kann. 

Wie  geschieht  es  dann  aber,  daß  wir  in  dem  all- 
täglichen Leben  Vorstellung  und  Empfindung  so  selten 
verwechseln?  Die  Verwechslung  mag  zwar  nicht  so 
ungewöhnlich  sein,  wie  wir  glauben.  Wenn  aber  eine 
Unterscheidung  stattfindet,  so  kann  sie  jedenfalls  in 
weitem  Umfange  durch  Unterschiede  in  dem  Zusammen- 
hange oder  der  Verw^bung  des  Bewußtseins  verständ- 
lich gemacht  werden,  in  der  die  zwei  Vorgänge  auftreten. 
Vorstellungen  z.  B.  sind  w^eniger  sicher  lokalisiert  als 
Empfindungen;  sie  ändern  sich  und  schwanken  grundlos 
hin  und  her;  sie  bewegen  sich  mit  den  Bewegungen  des 
Auges.  Aber  der  Verfasser  ist  dessen  nicht  sicher,  ob 
nicht  die  Vorstellung  in  der  Regel  auch  eine  Art  von 
strukturellem  Unterschied  von  der  Empfindung  aufweist, 
ob  sie  nicht  schattenhafter,  durchscheinender,  verblasener 
ist.  In  diesem  Falle  wäre  es  besser,  Empfindung  und 
Vorstellung  als  Unterklassen  einer  besonderen  Art 
seelischer  Elemente  zu  betrachten,  als  sie  geradezu  in 
eine  einzige  Klasse  zusammenzuschließen  (§  10). 

Hinsichtlich  der  Beschaffenheit  und  Häufigkeit  der  charak- 
teristischen Vorstellungsprozesse  gibt  es  sehr  weitgehende  indivi- 
duelle Unterschiede.  Optische  und  akustische  Vorstellungen 
kommen  allgemein  vor,  obgleich  die  letzteren  in  der  Regel  mit 
einer  wirklichen  Innervation  des  Kehlkopfes,  also  mit  kinästhe- 
tischen  Empfindungen  verknüpft  sind.  Kinästhetische  Vorstellungen 
sind  äußerst  schwierig  von  kinästhetischen  Empfindungen  zu 
unterscheiden.  Der  Unterschied  liegt  nach  der  Erfahrung  des 
Verfassers  in  dem  Grade  der  Komplexheit:  Das  innere  Nicken, 
mit  dem  wir  einem  Argumente  unsere  Zustimmung  geben,  ist 
schematischer  und  schließt  weniger  Muskeln  und  diese  weniger 
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fest  ein,  als  ein  wirkliches  Nicken.  Von  Geschmacks-  und 
Geruchsvorstellungen  wird  vielerlei  berichtet,  aber  sie  spielen 
nur  ausnahmsweise  eine  merkliche  Rolle  im  Bewußtsein.  Vor- 
stellungen von  Organempfindungen  sind  selten. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  60,  61.  E.  Bleuler  und  K.  Lehmann,  Zwangsmäßige 
Lichtempfindiingen  durch  Schall  und  verwandte  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  anderen  Sinnesempfindungen,  1881; 
F.  Galton,  Inquirf  into  Human  Faculty  and  its  Development, 
1883;  G.  M.  Whipple,  Two  cases  of  Synaesthesia,  American 
Journal  of  Psvchologv,  XI,  1900,  377;  J.  E.  Downey,  An  Ejr- 
periment  on  getting  an  After- Image  from  a  Mental- Image, 
Psychological  Review,  VIII,  1901,  42;  O.  Külpe,  Über  die  Ob- 
jektivierung und  Subjektivierung  von  Sinneseindrücken,  Wundts 
Philosophische  Studien,  XIX,  1 902, 508 ;  R.  Wa  1 1  a  s  c h  e  c  k ,  Psycho- 
logie und  Pathologie  der  Vorstellung,  1905,  149;  A.  H.  Pierce, 
A  Hitherto  Undescribed  Variety  of  Synaesthesia ,  American 
Journal  of  Psychology,  XVIII,  1907,  341.' 


Die  Intensität  der  Empfindung. 

§  62.  Die  Intensität  der  Empfindung.  —  Alle  Emp- 
findungen haben  die  Eigenschaft  der  Intensität.  Ein 
Licht  kann  hell  oder  dunkel  sein,  ein  Ton  laut  oder 
schwach,  ein  Druck  schwer  oder  leicht,  ein  Geschmack 
stark  oder  schwach.  Wenn  wir  von  einer  gegebenen 
Empfindung  ausgehen,  so  können  wir  auf  einer  geraden 
Linie  entweder  bis  Null,  dem  Punkte  ihres  Verschwin- 
dens,  oder  bis  zu  einem  Maximum,  dem  Punkte  ihrer 
größtmöglichen  Stärke,  gelangen  (§  12). 

Die  Intensitäten,  die  auf  dieser  Linie  liegen,  sind 
in  ihrer  Art  ebenso  individuell,  wie  etwa  die  Qualitäten, 
die  auf  einer  geraden  Linie  der  Earbenpyramide  liegen. 
Ein  lauter  Ton  ist  nicht  eine  Summe  von  zwei  oder 
drei  schwachen  Tönen,  sondern  etwas  ganz  anderes 
als  ein  schwacher  Ton.  Er  kann  in  einen  schwachen 
Ton  übergeführt  werden,  wenn  wir  die  Intensitätenskala 
von  oben  nach  unten  durchlaufen,  genau  so  wie  Rot 
in  Rosa  übergeführt  werden  kann,  wenn  wir  uns  von 
Rot  nach  Weiß  zu  bewegen;  aber  er  enthält  ebenso- 
wenig eine  Anzahl  schwacher  Töne,  als  Rosa  Weiß 
enthält.  Mit  anderen  Worten,  die  Intensität  der  Emp- 
findung darf  nicht  mit  Intensität  des  Reizes  verwechselt 
werden.  Wenn  wir  ein  Gewicht  von  500  g  auf  der 
Wage  brauchen,  ist  es  gleichgültig,  ob  wir  ein  einziges 
Gewicht  zu  500  g  nehmen  oder  zwei  zu  200  g  und  eins 
zu  100  g  oder  fünf  zu  100  g.  Wenn  wir  eine  Hellig- 
keit von  16  Kerzen  an  einer  Stelle  des  Zimmers  haben 
wollen,  ist  es  gleichgültig,  ob  wir  eine  einzige  Birne 
zu  16  Kerzen  oder  zwei  zu  acht  oder  vier  zu  vier 
Kerzen  nehmen.  Reize  können  addiert,  subtrahiert,  mul- 
tipliziert werden;  der  größere,  stärkere  Reiz  enthält 
oder  ist  eine  Summe  einer  gewissen  Anzahl  kleinerer. 
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schwächerer  Reize  derselben  Art.  Anders  verhält  es 
sich  mit  der  Empfindung.  Man  kann  nicht  die  Schwer- 
empfindung erhalten,  indem  man  innerlich  eine  Anzahl 
von  Leichtempfindungen  zusammenfügt,  oder  eine  Hell- 
empfindung aus  einer  Anzahl  von  Dunkelempfindungen: 
man  kann  nicht  sagen,  daß  sich  das  Schwere  und  das 
Leichte  um  einen  bestimmten  Bruchteil  des  Schweren 
oder  ein  Vielfaches  des  Leichten  unterscheiden,  oder 
das  Helle  und  das  Dunkle  um  einen  Bruchteil  des 
Hellen  oder  ein  Vielfaches  des  Dunkeln.  Jede  Inten- 
sität der  Empfindung  ist  eine  bestimmte  Individualität 
für  sich:  die  intensiven  Empfindungen  bedeuten,  wie 
gesagt,  Punkte  oder  Stellen  auf  einer  Intensitätsskala, 
die  von  einem  unteren  Grenzwerte  zu  einem  Maximum 
verläuft,  gerade  wie  ein  einzelnes  Rosa  oder  Olivgrün 
einen  Punkt  innerhalb  oder  auf  der  Farbenpvramide 
bedeutet. 

Wir  leben  so  gewohnheitsmäßig  in  der  Welt  der  Gegen- 
stände und  wir  denken  so  gewohnheitsmäßig  in  den  vorwissen- 
schaftlichen Begriffen,  daß  es  uns  schwer  fällt,  gegenüber  der 
Intensität  der  Empfindung  den  psychologischen  Standpunkt  ein- 
zunehmen und  das  Bewußtsein  als  solches  ohne  Beziehung  auf 
etwas  Objektives  zu  betrachten.  Dieses  Buch,  sagen  wir,  ist 
schwerer  als  jenes;  diese  der  beiden  Lampen  gibt  die  bessere 
Beleuchtung;  dieses  Piano  hat  einen  lauteren  Ton  als  die  anderen. 
Genau  genommen  ist  der  Sinn  dieser  Urteile  einer  der  beiden 
folgenden.  Sie  können  physikalisch  verstanden  werden  in  dem 
Sinne,  daß  die  Bücher  auf  einer  Wage  verschieden  schwer 
wiegen,  daß  die  Lampen  eine  verschiedene  Kerzenstärke  haben, 
daß  die  Pianos  Luftschwingungen  von  verschiedener  Amplitude 
erzeugen;  oder  sie  können  psychologisch  verstanden  werden  in 
dem  Sinne,  daß  die  Bücher  sich  schwer  und  leicht  anfühlen,  die 
Lampen  hell  und  dunkel  aussehen,  die  Pianotöne  lauter  und 
weniger  laut  klingen.  In  der  Regel  sprechen  wir  weder  im 
physikalischen,  noch  im  psychologischen  Sinne,  sondern  ver- 
mischen diese  beiden.  Es  ist  natürlich  richtig,  daß  wir  das  Gewicht 
durch  Aufheben,  die  Helligkeit  mit  dem  Auge  und  die  Tonstärke 
mit  dem  Ohre  abschätzen.  Aber  hierbei  übertragen  wir  auf  die 
Empfindung  die  Eigenschaften,  die  in  Wirklichkeit  dem  Reiz  zu- 
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gehören:  wir  denken  uns  das  „Gewicht"-  des  schwereren  Buches 
so,  als  wenn  zu  dem  „Gewicht"  des  leichteren  noch  etwas  mehr 
„Gewicht"  hinzugefügt  worden  wäre;  wir  sehen  das  Leuchten 
der  hellen  Lampe  für  dasselbe  an  wie  das  Leuchten  der  dunkeln, 
nur  mit  einer  Vermehrung;  wir  betrachten  den  Klang  des  lauten 
Instrumentes  als  gleich  mit  dem  Klang  des  schwächeren,  nur  daß 
er  etwas  mehr  davon  enthält.  Mit  anderen  Worten,  wir  machen 
die  intensive  Empfindung  zu  einem  Abbild  des  intensiven  Reizes, 
und  wir  sind  der  Meinung,  daß  die  starke  Empfindung  durch  Ad- 
dition von  schwachen  Empfindungen  entsteht  und  die  schwache 
durch  Subtraktion  von  einer  starken.  Der  Irrtum  dieser  vulgären 
Auffassung  ist  leicht  durch  ein  Experiment  aufzuzeigen.  Man 
nehme  zwei  Gläser  mit  Zuckerwasser,  das  eine  mäßig  süß,  das 
andere  sehr  süß,  wie  Syrup,  und  probiere  nacheinander  davon. 
Die  subjektive  Beobachtung  zeigt  ohne  weiteres,  daß  die  beiden 
Geschmäcke  in  derselben  geraden  Linie  liegen;  die  beiden  Süß 
sind  Intensitätsänderungen  derselben  Qualität.  Aber  es  ist  kein 
Gedanke  daran  —  wenn  man  nur  an  die  Geschmacksempfindungen 
selbst  und  nicht  an  den  Zucker  denkt,  —  daß  der  starke  Ge- 
schmack den  schwachen  enthält  oder  die  Summe  von  einer  An- 
zahl schwacher  Geschmäcke  ist.  Und  es  ist  unmöglich,  sich 
«inen  dritten  Geschmack  vorzustellen,  welcher  zu  dem  schwachen 
hinzugefügt,  den  starken  ergäbe:  die  Hinzufügung  einer  Empfin- 
dung zu  einer  Empfindung  ist  sinnlos,  ist  ein  völlig  aussichtsloses 
Unterfangen.  Das  starke  Süß  liegt  auf  der  Skala  der  Süßintensi- 
täten ziemlich  hoch  oben,  das  mäßige  Süß  etwas  tiefer  unten. 

Wir  wollen  das  Experiment  etwas  weiter  führen.  Man 
nehme  zu  den  zwei  Gläsern  von  Zuckerwasser,  die  wir  a  und  b 
nennen  wollen,  noch  einige  andere  hinzu;  diese  sollen  alle  ver- 
schieden sein,  aber  alle  süßer  als  das  mäßige  Süß  a  und  weniger 
süß  als  das  syrupsüße  b.  Die  Gläser  werden  auf  einen  Tisch 
gestellt,  a  und  b  bzw.  links  und  rechts  und  die  übrigen  in  be- 
liebiger Verteilung  in  die  Mitte.  Man  suche  nun  mit  dem  Ge- 
schmack ein  Süß  c  heraus,  das  für  die  Empfindung  in  der  Mitte 
zwischen  a  und  b  liegt:  zuerst  wird  a  gekostet,  dann  ein  be- 
liebiges aus  der  mittleren  Gruppe  und  schließlich  b;  hiermit 
fährt  man  so  lange  fort,  bis  man  befriedigt  ist.  Wenn  man  sich 
Zeit  nimmt  und  den  Mund  zwischen  den  Versuchen  ausspült,  so 
daß  die  Zunge  nicht  abgestumpft  wird,   ist  die  Aufgabe   über- 
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naschend  leicht  —  und  das  Ergebnis  sehr  belehrend.  Denn  es 
bedeutet,  daß  wir  Entfernungen  auf  der  geraden  Linie,  welche 
alle  Süßintensitäten  darstellt,  ausmessen  können;  wir  können  nach 
dem  Geschmack  sagen,  daß  die  Entfernung  ac  gleich  der  Ent- 
fernung cb  ist,  genau  so  wie  wir  mit  dem  Auge  erkennen,  daß 
zwei  Zwischenräume  zwischen  Bildern  an  der  Wand  gleich  sind. 
Nichts  kann  klarer  zeigen,  daß  die  intensive  Empfindung  einfach 
ein  Punkt  oder  eine  Stelle  auf  einer  Intensitätsskala  ist,  und 
keine  Erfahrung  kann  schlagender  gegen  die  vulgäre  Anschauung 
sprechen,  daß  sie  ein  Abbild  des  intensiven  Reizes  ist. 

Innerhalb  weiter  Grenzen  kann  die  Intensität  der 
Empfindung  als  eine  unabhängige  Variable  behandelt 
werden:  d.  h.  wir  können  sie  erörtern,  ohne  auf  die 
Qualität  Rücksicht  zu  nehmen,  und  können  annehmen^ 
daß  bei  ihren  Variationen  die  Qualität  ungeändert  bleibt. 
Trotzdem  ist  es  wichtig,  dieser  Grenzen  eingedenk  zu 
sein.  Wir  finden  einerseits  Empfindungen,  die  an  sich 
schwach  oder  stark  sind,  und  andererseits  Empfindungen, 
die  an  bestimmte  Qualitäten  gebunden  sind.  In  diesen 
Fällen  müssen  die  zwei  Eigenschaften  zusammen  be- 
trachtet werden. 

Wir  bemerkten  in  §  24,  daß  hohe  Töne  an  sich  laut  und 
tiefe  an  sich  schwach  sind.  Die  tiefsten  Töne  bleiben  schwach, 
selbst  wenn  die  Energie  des  Reizes  relativ  sehr  beträchtlich  ist; 
und  hohe  Töne  machen  einen  lauten  Eindruck,  selbst  wenn  der 
Reiz  nur  wenig  über  der  Schwelle  liegt.  So  ist  beim  Ge- 
schmackssinn Bitter  eine  an  sich  starke  Empfindung,  im  Ver- 
gleich mit  Sauer,  Süß  und  Salzig.  Umgekehrt  gibt  es  viele 
Gerüche  (Veilchen,  Tee,  Vanille),  die  an  sich  schwach  sind:  sie 
sind  leicht  zu  entdecken,  sie  sind  aufdringlich  {§  12),  aber  sie 
sind  nicht  stark  in  dem  Sinne  wie  Asafötida  oder  Moschus. 

Ferner  haben  wir  gesehen,  daß  die  intensive  Änderung 
eines  punktuellen  Druckreizes  die  Qualitätenreihe  Berührung, 
Druck,  körniger  Druck  ergibt  (§  39),  und  die  eines  punktuellen 
Schmerzreizes  die  Reihe  Jucken,  Stechen,  Schmerz  (§  41),  wäh- 
rend die  ziehende  Empfindung  der  Muskeln  und  die  Empfindung 
der  Sehnenspannung  beide  gleicherweise  bei  hohen  Intensitäten 
in  dumpfen  Schmerz  übergehen  (§§  45,  46).  Den  schlagendsten 
Beweis  aber  für  die  Verbindung  einzelner  Intensitäten   mit   be- 
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stimmten  Qualitäten  geben  die  Gesichtsempfindungen  ab.  Eine 
Änderung  der  Intensität  eines  Lichtreizes  macht  nicht  nur  die 
Empfindung  heller  oder  dunkler  (Intensität),  sondern  macht  sie 
auch  lichter  oder  schwärzer  (Qualität);  und  bei  einer  Farbe  kann 
sie  alle  drei  Merkmale,  Farbenton,  Farbensättigung  und  Hellig- 
keit, gleichzeitig  ändern  (§  16).  Einige  Psychologen  haben  hieraus 
geschlossen,  daß  die  Lichtempfindungen  überhaupt  nicht  die 
Eigenschaft  der  Intensität  besitzen,  daß  Helligkeit  und  Lichtheit, 
Dunkelheit  und  Schwärzlichkeit  einfach  verschiedene  Namen  für 
dieselben  qualitativen  Eigentümlichkeiten  sind^).  Diese  Folgerung 
ist  indessen  weder  an  sich  wahrscheinlich,  noch  wird  sie  durch 
die  Theorie  der  Lichtempfindungen  bestätigt. 

Wir  sahen  in  §  22,  daß  die  Netzhautvorgänge,  welche  die 
Empfindungen  von  S  und  W  hervorbringen,  antagonistisch  und 
miteinander  unverträglich  sind.  Wenn  ein  S  und  ein  W  gleich- 
z'eitig  auf  dieselbe  Stelle  der  Netzhaut  fallen,  so  tritt  eine  der 
folgenden  drei  Möglichkeiten  ein:  die  resultierenden  Vorgänge 
können  an  Intensität  in  den  beiden  entgegengesetzten  Richtungen 
gleich  sein,  und  die  Netzhaut  kann  somit  in  Ruhe  bleiben;  oder 
das  S  kann  der  stärkere  Reiz  sein  und  einen  S -Vorgang  von  der 
Intensität  S-W  hervorrufen;  oder  das  W  kann  der  stärkere  Reiz 
sein  und  einen  W-Vorgang  von  der  Intensität  W-S  hervorrufen. 
Mit  anderen  Worten:  ein  bloß  retinales  Sehen  würde  uns  ver- 
schiedene Intensitäten  von  S  und  W  ergeben,  aber  nicht  die 
Grauempfindungen.  Diese  Beziehungen  sind  aber  durch  die 
Existenz  der  Empfindung  eines  neutralen  Grau,  einer  kortikalen 
Empfindung  von  konstanter  Qualität  kompliziert;  und  diese  Hin- 
zufügung eines  neutralen  Grau  zu  den  retinalen  Intensitäten  von 
S  und  W  bewirkt  es,  daß  jede  Veränderung  in  der  Schwarz- 
Weißreihe,  wie  es  in  Wirklichkeit  stattfindet,  zugleich  eine  Ver- 
änderung der  Qualität  und  der  Intensität  ist.  Ein  retinales  S 
tnuß  in  jeder  Intensität  das  kortikale  Grau  schwärzen;  ein  reti- 
nales W  muß  es  lichter  machen:  und  Schwärzung  und  Auflichtung 
sind  Änderungen  der  Qualität.  Um  einer  rein  intensiven  Änderung 
bei   konstanter  Qualität  sicher  zu  sein,   müßten  wir   die  Stärke 


^)  F.  Hillebrand,  Über  die  spezifische  Helligkeit  der 
Farben,  in  Sitzungsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wissen  seh.  in  Wien, 
Mathem.-Naturw.  KL,  XCVIII,  Abt.  III,  Febr.  1889,  88f.;  O.  Külpe, 
Outlines  of  Psvchologv,  1909,  114. 
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der  S-  und  W- Komponenten  des  kortikalen  Grau  in  gleichem 
Maße  wachsen  lassen;  aber  gerade  dieses  verbietet  die  Struktur 
der  Netzhaut^).  —  Die  Intensität  ist  somit  eine  Eigenschaft  der 
Gesichts-  wie  der  anderen  Empfindungen;  nur  bringt  es  die 
duale  Natur,  die  periphere  und  zentrale,  des  Sehorgans  mit  sich, 
daß  die  intensive  Änderung  einer  Lichtempfindung  notwendiger- 
weise den  Übergang  in  eine  andere  Qualität  einschließt.  Wenn 
diese  Tatsachen  samt  denen  des  §  16  in  Rechnung  gezogen  wer- 
den, ergeben  sich  die  qualitativen  Änderungen  in  der  Sphäre  der 
Farben,  Farbenton,  Helligkeit,  Sättigung,  die  aus  der  Änderung 
der  Intensität  herrühren,  von  selbst. 

Bisher  haben  wir  Fälle  betrachtet,  in  denen  die  Eigenschaften 
der  Qualität  und  Intensität  voneinander  abhängig  sind.  Es  gibt 
ferner  Fälle,  in  denen  wir  die  Intensität  nur  deshalb  nicht  ohne 
Qualitätsänderungen  variieren  können,  weil  wir  die  Reize  nicht 
in  der  Hand  haben.  Z.  B.  ist  es,  mit  Ausnahme  der  höheren 
Teile  der  Tonskala,  nicht  möglich,  einen  für  die  Empfindung 
einfachen  Ton,  der  überhaupt  laut  ist,  hervorzubringen.  Wenn 
wir  eine  Lippenpfeife  oder  eine  Flasche  nehmen,  so  finden  wir, 
daß  Zunahme  des  Luftdrucks  den  Ton  in  die  Höhe  treibt;  nehmen 
wir  eine  Stimmgabel,  so  finden  wir,   daß  ein  starker  Anschlag 

^)  Diese  Erklärung  rührt  von  G.  E.  Müller  her;  vgl.  Zur 
Psychologie  der  Gesichtsempfindiingen,  Zeitschrift  f.  Psychologie 
u.  Physiologie  d.  Sinnesorgane,  X,  1896,  31  ff.;  XIV,  1897,  60 ff. 

Wir  haben  dieses  Problem  der  Intensität  für  unser  eigenes 
System  der  Lichtempfindungen  zu  lösen,  und  dieses  ist  auf  dem 
Prinzip  des  Antagonismus  aufgebaut.  Aber  es  ist  leicht  möglich, 
daß  andere  Augen  nach  einem  anderen  Plan  gebaut  sind.  Es  ist 
z.  B.  möglich,  sich  ein  primitives  Auge  zu  denken,  dessen  Emp- 
findungen nur  Empfindungen  des  Lichtes  (im  Gegensatz  zu  den 
Empfindungen  des  Dunkeln)  wären,  und  das  eine  gewöhnliche 
intensive  Abstufung  zeigte.  Die  Welt,  in  welcher  ein  mit  einem 
solchen  Auge  ausgerüsteter  Organismus  lebte,  würde  dann  sehr 
hell,  hell,  mäßig  hell,  kaum  hell  oder  nicht  hell  sein:  die  Emp- 
findungen des  Lichtes  würden  sich  zwischen  eine  maximale  In- 
tensität und  Null  einordnen  lassen,  genau  wie  unsere  eigenen 
Geräuschempfindungen  zwischen  maximaler  Lautheit  und  Stille 
—  d.  h.  überhaupt  kein  Geräusch  —  liegen.  Dieser  Organismus 
würde  nicht  wie  wir  Hell  und  Dunkel  unterscheiden,  sondern 
v^ürde  nur  verschiedene  Grade  von  Helligkeit  erleben.  Ab- 
wesenheit eines  adäquaten  Lichtreizes  würde  er  nicht  wie  wir 
schwarz,  sondern  überhaupt  nicht  sehen.    Vgl.  §  15. 
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komplizierende  Geräusche  und  Obertöne  hervorruft.  Ferner  er- 
scheint nichts  leichter,  als  eine  abgestufte  Reihe  von  Geräusch- 
intensitäten herzustellen;  wir  brauchen  nur  eine  Kugel  aus  ver- 
schiedener Höhe  auf  eine  Holzplatte  fallen  zu  lassen.  Das 
Experiment  zeigt  aber,  daß  eine  Änderung  der  Fallhöhe  ebenso 
eine  Änderung  der  Tonhöhe  mit  sich  bringt,  wie  eine  Änderung 
der  Lautheit  des  Geräusches;  es  ist  erfahrungsgemäß  schwierig, 
selbst  innerhalb  des  verhältnismäßig  geringen  Umfanges  von 
Intensitäten,  der  zu  psychologischen  Versuchen  erforderlich  ist, 
die  Qualität  konstant  zu  halten.  Ebenso  bleibt  die  Qualität  der 
von  uns  sogenannten  resultierenden  Gerüche  (§  32)  selten  inner- 
halb eines  größeren  Abschnittes  der  Intensitätsskala  konstant.  Es 
scheint,  daß  die  Reizkomponenten  sich  verschieden  verhalten;  daß 
ihre  Kraft,  sich  der  Empfindung  aufzudrängen,  bei  verschiedenen 
Intensitäten  zu-  oder  abnimmt;  doch  in  einem  Gebiet,  wo  so  wenig 
bekannt  ist,  ist  es  gewagt  eine  Erklärung  zu  versuchen. 

§  63.  Das  psychische  Maß.  —  Das  psjpchologische 
Problem  der  Intensität  der  Empfindung  ist  historisch 
mit  einer  viel  umfassenderen  Frage  verknüpft,  mit  der 
Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  psychischen  Messung, 
jede  Wissenschaft  strebt  bei  der  Feststellung  ihrer  Tat- 
sachen und  der  Formulierung  ihrer  Gesetze  nach  mög- 
lichster Exaktheit,  d.  h.  nach  einem  quantitativen  Aus- 
druck in  gemessenen  Größen.  So  reicht  es  nicht  hin 
zu  sagen,  daß  die  Gravitation  eine  Kraft  ist,  welche 
die  Erde  auf  jedes  materielle  Teilchen  ausübt;  auch 
nicht,  daß  die  Kraft  proportional  der  Masse  des  an- 
ziehenden Körpers,  aber  unabhängig  von  der  besonderen 
Art  der  Masseteilchen  ist,  welche  ihn  zusammensetzen: 
der  Phvsiker  geht  weiter  und  mißt  die  Kraft  der  Gra- 
vitation an  der  Beschleunigung.  Phvsik  und  Chemie 
sind  von  Anfang  bis  zu  Ende  quantitative  oder  messende 
Wissenschaften.  Auch  die  Biologie  strebt  nach  der 
Messung:  der  moderne  Biologe  mißt  die  Variations- 
breite der  Exemplare  einer  Art,  er  bringt  die  Faktoren, 
welche  die  Vererbung  bestimmen,  auf  einen  numerischen 
Ausdruck  usf.  Und  die  Psychologie  hat  dieselbe  Auf- 
gabe ins  Auge  zu  fassen.  Es  gibt  psychische  Tatsachen 
und  psychische  Gesetze:  können  diese  Tatsachen  und 
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Gesetze  quantifiziert  werden?  Können  wir  etwas  Psi?- 
chisches  messen?  Nun  ist  die  Frage  nach  der  Mög- 
lichkeit einer  psychischen  Messung,  wie  oben  gesagt, 
hauptsächHch  mit  Beziehung  auf  die  Intensität  der  Emp- 
findung diskutiert  worden.  Hier  ist  also  die  geeignete 
Stelle,  um  sie  aufzunehmen.  Wir  werden  fragen,  was 
eine  Messung  bedeutet;  wir  werden  fragen,  in  welchem 
Sinne  und  in  welchem  Umfange  die  Messung  in  der 
Psychologie  anwendbar  ist;  und  wir  werden  unsere 
Beispiele  aus  der  Lehre  von  der  Empfindungsintensität 
nehmen,  wie  sie  in  dem  vorigen  §  62  enthalten  ist. 

Wo  immer  wir  auf  irgend  einem  Gebiete  der  Wis- 
senschaft eine  Messung  ausführen,  vergleichen  wir  eine 
gegebene  Größe  mit  einer  konventionellen  Einheit  der- 
selben Art  und  bestimmen,  wie  oft  die  Einheit  in  der 
Größe  enthalten  ist.  Wenn  wir  z.  B.  sagen,  daß  eine 
Linie  5  cm  lang  ist,  so  meinen  wir,  daß  wir  diese  Linie 
mit  der  konventionellen  Längeneinheit  1  cm  verglichen 
und  gefunden  haben,  daß  sie  diese  Einheit  fünfmal  ent- 
hält. Jede  Messung  schließt  somit  drei  gegebene  Be- 
ziehungspunkte ein:  die  beiden  Grenzpunkte  der  zu 
messenden  Größe  (Anfang  und  Ende,  Spitze  und  Basis, 
äußerst  rechts  und  äußerst  links.  Null  und  Maximum) 
und  einen  dritten  Punkt,  der  um  die  Einheit  von  einem 
der  beiden  Grenzpunkte  entfernt  liegt. 

Die  Empfindungsintensitäten  liegen,  wie  gesagt, 
auf  einer  geraden  Linie,  die  von  einem  Nullpunkt  zu 
einem  Punkte  maximaler  Stärke  verläuft.  Hier  ist  eine 
Größe  mit  Grenzpunkten.  Um  eine  Empfindungsinten- 
sität zu  messen  —  die  Intensität  der  Empfindungen 
von  Licht  oder  Ton  oder  Geräusch,  von  Druck  oder 
Geschmack  oder  Geruch  — ,  haben  wir  zunächst  diese 
zwei  Punkte  möglichst  exakt  festzulegen  und  zweitens 
die  Einheit  des  Intensitätsmaßes,  die  als  Maßstab  die- 
nende Unterteilung  der  ganzen  Linie,  zu  bestimmen. 

Es  ist  wichtig  zu  bedenken,  daß  die  Einheit  der  Messung 
immer  eine  {konventionelle  Einheit  ist;  ihre  Wahl  hängt  nur  von 
einer  Konvention  aus  praktischen  Gründen  ab.  Die  wissenschaft- 
liche Welt  hat  jetzt  allgemein  als  Einheit  der  Raumstrecke  1  cm, 
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als  Einheit  der  Zeit  1  Sekunde  und  als  Einheit  der  Masse  1  g 
anerkannt.  Aber  diese  Einheiten  haben  keine  absolute  Bedeutung. 
Das  C GS- System  erleichtert  die  Rechnung  und  bringt  die  fun- 
damentalen Größen  auf  sehr  einfache  Weise  in  Beziehung;  das  ist 
der  einzige,  aber  auch  hinreichende  Grund  für  seine  Verwendung. 

Und  genau  so  wie  die  Einheit  der  Messung  konventionell 
ist  und  der  Schritt  oder  die  Spanne,  die  Unze  oder  das  Pfund 
uns  völlig  gültige  Maße  von  Raum  und  Masse  geben  können,  so 
kann  auch  unsere  Wahl  der  zu  messenden  Größe  willkürlich  oder 
konventionell  sein.  Eine  gewöhnliche  Briefwage  wiegt  bis  zu 
500  g;  eine  gewöhnliche  Küchenwage  bis  zu  10  kg.  Wir  können 
jede  Größe,  die  uns  entgegentritt,  messen  —  wir  können  sie 
durch  die  Zahl  der  in  ihr  von  Null  bis  zum  Maximum  enthaltenen 
Einheiten  ausdrücken. 

Das  bedeutet  aber,  daß  unser  Experiment  mit  dem  Zucker- 
wasser (§  62)  ein  quantitatives  Experiment,  eine  psychische 
Messung  war.  Wir  hatten  als  willkürlich  gewählte  Größe  die 
Empfindungsstrecke  von  dem  mäßigen  Süß  a  zu  dem  starken 
Süß  b.  Dann  halbierten  wir  die  Strecke,  indem  wir  das  Süße  c 
fanden,  das  für  die  Empfindung  in  der  Mitte  zwischen  a  und  b 
lag.  Die  halbe  Entfernung  war  unsere  willkürliche  Einheit,  und 
wir  können,  in  ihr  gemessen,  schreiben:  ab  =  2ac  =  2cb,  wie 
wir  mit  der  Einheit  von  1  Fuß  sagen  können,  daß  ein  gewöhn- 
liches Tischlerlineal  zwei  Fuß  lang  ist.  Die  drei  Punkte,  mit 
deren  Hilfe  wir  gemessen  haben,  die  beiden  Grenzpunkte  a,  b 
auf  der  Linie  der  Süßintensitäten  und  der  Punkt  c,  welcher  um 
die  Einheit  von  dem  unteren  Punkte  a  entfernt  ist,  können  für 
künftige  Vergleichungen  durch  eine  Bestimmung  der  Sättigung 
der  Zuckerwasserlösung  in  den  drei  Gläsern  festgelegt  werden. 

Wir  können  diese 
Sachlage  noch  anders  er- 
läutern.    Die    horizontale      

Linie  in  Fig.  25  stelle  die 

vollständige     Reihe     der  'i      n      p 

Empfindungsintensitäten  Fig.  25. 

des  Geräusches  vor.    Es 

seien  zwei  Geräusche,  m  und  o,  ein  schwächeres  und  ein  stärkeres, 
etwa  durch  das  Niederfallen  zweier  Elfenbeinkugeln  aus  verschie- 
denen Höhen  auf  Ebonitplatten  gegeben.  In  einer  Anzahl  zwischen- 

Tit ebener,  Lehrbuch  der  Psv>choIogte.  14 
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liegender  Geräusche  können  wir  dasjenige  Geräusch  n  herausfinden, 
das  für  die  Empfindung  in  der  Mitte  zwischen  m  und  o  liegt.  Wir 
können  dann  schreiben:  mo  =  2mn  =  2no.  Nunmehr  können 
wir  die  Entfernung  no  als  gegeben  annehmen  und  können  no 
mit  Entfernungen  über  o  vergleichen,  bis  wir  einen  Punkt  p  er- 
reichen von  der  Eigenschaft,  daß  no  =  op.  Wir  können  dann 
schreiben:  mp  =  3mn.  Nun  können  wir  wiederum  mn  als  ge- 
geben annehmen  und  es  mit  Entfernungen  unterhalb  m  ver- 
gleichen, bis  wir  den  Punkt  1  erreichen,  bei  welchem  Im  =  mn. 
Wir  können  dann  schreiben:  lp  =  41m.  Und  wir  können  offen- 
bar in  derselben  Weise  fortfahren,  qr..,  und  k,  i...  zu  be- 
stimmen. Setzen  wir  dieses  Verfahren  soweit  wie  möglich,  bis 
zu  den  Enden  der  horizontalen  Linie  (Fig.  25),  fort,  so  haben 
wir  schließlich  den  ganzen  Umfang  der  Geräuschintensitäten  in 
einer  willkürlichen  Einheit  gemessen.  Zwischen  den  Grenzwerten 
des  schwächsten  und  des  lautesten  Geräusches  gibt  es  soundso 
viele  Stufen  oder  Strecken  von  der  Einheitsgröße  mn.  Das 
ist  eine  psychische  Messung. 

In  keinem  der  obigen  Beispiele  ist  aber  die  Messung  metho- 
disch ausgeführt  worden.  Wir  nahmen  irgendeine  Süßstrecke  ab 
oder  Geräuschstrecke  mo.  Es  wäre  methodischer  gewesen,  zu 
Beginn  die  beiden  Endpunkte  der  ganzen  Linie  der  Süßintensitäten 
und  Geräusche  zu  bestimmen,  d.  h.  die  sogenannte  Reizschwelle 
und  Reizhöhe  der  Süßempfindung  und  der  Geräuschempfindung 
zu   bestimmen.    Überdies   nahmen   wir   als   unsere  Maßeinheiten 

-^  und  -^.  Nun  wissen  wir  aber  erstens  nicht,  ob  diese  Ein- 
heiten für  die  Skala  passen,  ob  sie  sie  ohne  einen  Rest  aufteilen. 
Und  zweitens  haben  wir  keinen  Grund  zu  der  Vermutung,  daß 
andere  Psychologen  sie  annehmen:  sie  empfehlen  sich  im  Ver- 
gleich mit  den  C GS- Einheiten  der  Physik  durch  nichts  für  eine 
allgemeine  Einführung. 

§  64.  Reizschwelle  und  Reizhöhe.  —  Das  Sinnes- 
organ hat,  wie  ein  anderer  Mechanismus,  eine  gewisse 
Trägheit,  es  bietet  dem  Reize  einen  gewissen  Reibungs- 
widerstand dar;  es  hat  auch  eine  bestimmte  Kapazität 
und  nimmt  nur  ein  begrenztes  Energiequantum  auf. 
Daher  gibt  es  auf  allen  Sinnesgebieten  Reize,  die  zu 
schwach  sind,  um  empfunden  zu  werden,  und  überall 
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wird  ein  Punkt  erreicht,  wo  wir  die  Intensität  der  Emp- 
findung nicht  mehr  durch  weitere  Steigerung  des  Reizes 
steigern  können,  sondern  immer  wieder  dieselbe  Reak- 
tion erhalten,  bis  das  Organ  versagt. 

Beispiele  von  unterschwelligen  Reizen  sind  leicht  zu  finden. 
Einige  Lichter  sind  zu  schwach,  um  gesehen  zu  werden:  es  gibt 
Sterne,  die  auch  bei  dunkelster  Nacht  für  das  unbewaffnete  Auge 
unsichtbar  bleiben.  Einige  Klänge  sind  zu  schwach,  um  gehört 
zu  werden:  wir  wissen,  daß  die  Glocke  auf  dem  Turme  anschlägt, 
weil  wir  die  Bewegung  der  Hand  sehen;  aber  wir  müssen  die 
Treppe  hinaufsteigen,  um  sie  zu  hören;  einige  Druckreize  sind  zu 
leicht,  um  empfunden  zu  werden:  wir  merkten  auf  der  Haut  nichts 
von  der  Zigarrenasche,  die  auf  unsere  Hand  gefallen  ist  usw. 

Maximale  Reize  sind  in  unserer  Erfahrung  ungewöhnlicher. 
Es  ist  aber  leicht,  sich  davon  zu  überzeugen,  daß  es  einen  Punkt 
gibt,  jenseits  von  dem  der  Zuckpr  nicht  süßer  und  das  Chinin 
nicht  bitterer  gemacht  werden  kann,  und  daß  die  fortgesetzte 
Steigerung  des  Druckes,  nachdem  sie  die  Druckempfindung  auf 
eine  gewisse  Höhe  gebracht  hat,  nicht  mehr  als  Druck,  sondern 
als  Schmerz  empfunden  wird.  Blendende  Lichter  und  betäubende 
Geräusche  erreichen  ebenso  eine  Grenze  der  Reizempfänglich- 
keit von  Auge  und  Ohr. 

Die  Stärke  des  Reizes,  welcher  die  Empfindung 
an  dem  unteren  Ende  der  Intensitätsskala  hervorruft, 
der  erste  Punkt  in  der  Reihe  der  Intensitäten,  wird  mit 
einem  technischen  Ausdruck  als  die  Reizschwelle  be- 
zeichnet. Sie  kann  als  derjenige  Reiz  bestimmt  werden, 
der  bei  einer  großen  Anzahl  von  Versuchen  in  der  Hälfte 
aller  Fälle  ein  positives  Resultat  ergibt,  also  eine  Emp- 
findung hervorruft,  während  in  der  anderen  Hälfte  das 
Resultat  negativ  oder  zweifelhaft  ist.  Dieser  Wert 
nähert  sich,  wie  die  Mathematik  lehrt,  soweit  wie  irgend- 
möglich derjenigen  Reizgröße,  welche,  wenn  alle  Fehler- 
quellen völlig  ausgeschaltet  wären,  eine  ebenmerkliche 
Empfindung  ergeben  würde.  Da  aber  die  Reizschwelle 
kein  konstanter,  sondern  ein  variabler  Wert  ist,  so  kann 
sie  nicht  exakt  durch  einzigen  Wert,  auch  nicht  einmal 
durch  den  wahrscheinlichsten  Wert  angegeben  werden; 
sie  muß  stets  in  der  Form  x±p  ausgedrückt  werden, 
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WO  X  der  wahrscheinlichste  Wert  des  Reizes  ist  und  y 
die  Schwankungsbreite  angibt. 

Die  Größe  des  Reizes,  der  die  Empfindung  an  dem 
oberen  Ende  der  Intensitätsskala  hervorruft,  der  letzte 
Punkt  einer  Reihe  von  Intensitäten,  wird  mit  dem  tech- 
nischen Ausdruck  als  Reizhöhe  bezeichnet.  Theoretisch 
kann  sie  auf  dieselbe  Weise  bestimmt  werden;  in  der 
Praxis  nähert  man  sich  ihr  aber  mit  Rücksicht  auf 
die  Integrität  des  Sinnesorgans  nur  selten. 

Eine  variable  Quantität  ist  eine  Quantität,  welche  mit  den 
Bedingungen,  unter  denen  die  Beobachtung  angestellt  wird, 
variiert.  So  kann  eine  physikalische  Messung  mit  der  Tempe- 
ratur, mit  der  Feuchtigkeit,  mit  dem  Nullpunkt  so  gut  wie  mit 
der  Genauigkeit  der  Einteilung  des  Meßinstrumentes  variieren. 
Der  Experimentator  sucht  soweit  als  möglich  alle  Bedingungen 
während  des  Vollzugs  der  Messung  konstant  zu  halten;  aber 
trotzdem  gibt  es  eine  kleine  Variationsbreite.  Und  das  Resultat 
besteht  nur  unter  Bezugnahme  auf  diese  Bedingungen  zu  Recht  ^). 

Die  Reizschwelle  ist  in  diesem  Sinne  variabel,  und  ihre 
Variation  rührt  teils  aus  dem  Sinnesorgan,  teils  aus  dem  Gehirn 
her.  Wenn  wir  z.  B.  ermüdet  sind,  sind  unsere  Sinnesorgane 
stumpf,  und  unsere  allgemeine  Disposition  ist  für  feine  Lei- 
stungen ungünstig;  die  Reizschwelle  liegt  folglich  höher,  als 
wenn  wir  frisch  sind.  Aber  auch  unter  den  günstigsten  Be- 
dingungen besteht  eine  Schwankung.  Der  organische  Mecha- 
nismus, der  Sinnesorgan  und  Gehirn  umfaßt,  ist  außerordentlich 


1)  Wenn  etwas  in  der  Welt  konstant  ist,  sollte  es  die 
Länge  des  Normalmeters  sein,  das  die  Einheit  für  alle  linearen 
Messungen  in  der  Physik  bildet.  Aber  wir  erfahren,  wie  „aus 
den  viele  Jahre  hindurch  fortgesetzten  Vergleichungen  im  Bureau 
International  (in  Paris)  hervorgeht,  daß  die  Länge  eines  solchen 
Maßstabes  bis  auf  etwa  0,2  Mikron  bei  den  gewöhnlichen  Tempe- 
raturen absolut  genau  ist".  (W.  Hai  lock  and  H.  T.Wade,  Oui- 
lines  of  the  Evolution  of  Weights  and  Measures  and  the  Metrie 
System,  1906,  25.)  Danach  hat  die  Messung  nur  Bedeutung,  wenn 
sie  erstens  auf  die  Temperatur  bezogen  ist,  und  wenn  zweitens 
die  Schwankungsbreite  angegeben  wird;  ein  Mikron  ist  ein 
Milliontel  eines  Meters.  Ein  bis  auf  ein  Fünfmilliontel  genaues 
Maß  ist  aber  für  jede  Anwendung  konstant;  es  wäre  dies  auch 
noch  bei  einer  weit  größeren  Schwankungsbreite.  Exakt  ge- 
nommen aber  ist  es  variabel. 
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kompliziert,  und  eine  komplizierte  Maschinerie  gerät  leichter  in 
Unordnung  als  eine  einfache.  Daneben  ist  der  organische  Me- 
chanismus elastisch,  nicht  starr;  er  unterliegt  den  verschieden- 
artigsten Einflüssen,  den  direkten  der  Ernährungsvorgänge  und 
den  indirekten  aus  der  Verfassung  des  ganzen  übrigen  Organis- 
mus. Verwunderlich  ist  nicht  eigentlich,  daß  die  Reizschwelle 
eine  variable  Größe  ist,  sondern  daß  sie  bei  normalen  Individuen 
so  nahezu  konstant  ist,  wie  sie  sich  in  Wirklichkeit  ausweist. 


Fig.  26.  Akuometer  zur  Bestimmung  der  Reizschwelle  für  Geräusche. 
SS  Stellschrauben,  die  eine  hölzerne  Plattform  tragen  (die  Mitte  ist  nicht 
mitgezeichnet).  M  Mikrometerschrauben  in  der  Mitte  der  Plattform  mit  einer 
daneben  befindlichen  Skala.  FF  Springzangen,  auf  der  Kuppe  von  M,  die 
eine  kleine  Schrotkugel  in  die  Glasplatte  auf  W  fallen  lassen.  Die  Kugel 
prallt  ab  und  fällt  geräuschlos  in  eine  ausgefütterte  Vertiefung. 


Die  exakte  Bestimmung  der  Reizschwelle,  d.  h.  des  Auf- 
wandes von  Energie,  der  erforderlich  ist,  um  ein  Sinnesorgan 
ansprechen  zu  lassen,  ist  eine  sehr  schwierige  und  intrikate 
Aufgabe;  und  eine  Kenntnis  der  Methoden  und  Resultate  hat  nur 
ein  spezielles  Interesse.  Es  muß  hier  genügen  zu  bemerken, 
daß  für  die  meisten  Organe  die  Messung  ausgeführt  worden  ist^). 
Für  die  Laboratoriumspraxis  ist  meist  eine  rohe  Bestimmung  in 
empirischen  Maßen  hinreichend.    So  kann  man  in  den  methodisch 


^)  Vgl.  z.B.  S.  P.  Langlev,  Energv  and  Vision,  Philoso- 
phical  Magazine,  XXVII,  1889,  i. 
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durchgeführten  Versuchen  einiger  Stunden  die  Frage  lösen,  aus 
welcher  Höhe  eine  Schrotkugel  von  gegebenem  Gewicht  auf 
eine  Glasplatte  fallen  muß,  wenn  das  Geräusch  für  einen  10  m 
davon  entfernt  sitzenden  Beobachter  eben  hörbar  sein  soll.  Er- 
gebnisse dieser  Art  sind  als  Mittel  zum  Vergleich  nützlich,  haben 
aber  keinen  allgemeinen  wissenschaftlichen  Wert. 

§  65.  Der  ebenmerkliche  Unterschied  als  Maß- 
einheit. —  Wir  definierten  die  Reizschwelle  oder  den 
ebenmerklichen  Reiz  als  diejenige  Reizgröße,  welche 
in  der  Hälfte  einer  großen  Anzahl  von  Versuchen  eine 
Empfindung  hervorruft,  während  in  der  anderen  Hälfte 
das  Resultat  negativ  oder  zweifelhaft  ist.  Wenn  wir 
nun  einen  zweiten  Reiz  von  derselben  Größe  nehmen 
und  allmählich  seine  Intensität  um  sehr  kleine  Beträge 
wachsen  lassen,  und  wenn  wir  bei  jedem  Fortschritt 
die  durch  die  beiden  Reize  erzeugten  Empfindungen 
vergleichen,  dann  kommen  wir  bald  zu  einem  Reiz- 
unterschied, der  sich  genau  so  verhält,  wie  die  Reiz- 
schwelle selbst.  Wir  gelangen  nämlich  zu  einem  Unter- 
schied, der  in  der  einen  Hälfte  einer  großen  Zahl  von 
Versuchen  als  Unterschied  wahrgenommen  wird,  wäh- 
rend in  der  anderen  Hälfte  kein  Unterschied  wahr- 
nehmbar ist  oder  der  Beobachter  im  Zweifel  bleibt. 
Dieses  Verfahren  kann  so  lange  wiederholt  werden, 
bis  wir  die  ganze  Intensitätsskala  oder  einen  großen 
Teil  von  ihr  durchmessen  haben. 

Es  ist  behauptet  worden,  daß  dieser  Unterschied, 
welcher  als  der  ebenmerkliche  Reizunterschied  oder 
als  die  Unterschiedsschwelle  der  Empfindung  bezeichnet 
wird,  als  die  natürliche  Einheit  für  die  Skala  der  Emp- 
findungsintensitäten betrachtet  werden  könne.  Der  Null- 
punkt der  Skala  fällt  mit  dem  schwelligen  Reiz  oder 
(wie  wir  mit  Beziehung  auf  die  Empfindung  sagen) 
der  Reizschwelle  zusammen.  Der  Endpunkt  der  Skala 
fällt  mit  der  Reizhöhe  zusammen.  Die  Einheiten  der 
Skala  sind  dann  in  den  Stufen  der  ebenmerklichen 
Unterschiede,  wie  sie  oben  definiert  sind,  gegeben. 
Nun  sind  kleinste  Entfernungen,  da  sie  kleinstmögliche 
Entfernungen    sind,    bei    denen    Empfindungen    unter- 
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schieden  werden  können,  notwendigerweise  gleiche  Ent- 
fernungen; und  gleiche  Entfernungen  sind  gerade  das, 
was  wir  brauchen,  um  die  Einteilung  unserer  psychischen 
Skala  vollziehen  zu  können. 

Dieses  Argument  ist  aber  rein  logisch  nicht  in 
Ordnung.  Es  ist  durchaus  nicht  selbstverständlich,  daß 
kleinste  Schritte  in  verschiedenen  Teilen  der  Empfin- 
dungsskala auch  gleiche  Schritte  sind.  Ein  gegebener 
Empfindungsunterschied  kann  der  kleinste  wahrnehm- 
bare Unterschied  sein  und  doch,  im  Vergleich  mit 
anderen  eben  noch  wahrnehmbaren,  an  einer  anderen 
Stelle  der  Skala  größer  oder  kleiner  sein.  Die  Gleich- 
heit der  ebenmerklichen  Unterschiede  muß  erst  nach- 
gewiesen werden;  sie  kann  nicht  ohne  weiteres  be- 
hauptet werden.  Die  Entscheidung  darüber  kann  nur 
das  Experiment  fällen. 

Wir  werden  in  dem  nächsten  §  66  sehen,  daß  die  Ergeb- 
nisse des  Experiments  nicht  eindeutig  sind.  Nach  der  Meinung 
des  Verfassers  aber  sprechen  die  experimentellen  Ergebnisse 
doch  ziemlich  entschieden  für  die  Gleichheit  der  ebenmerklichen 
Unterschiede;  die  abweichenden  Ergebnisse  können  befriedigend 
aus  den  wohlbekannten  Fehlerquellen  erklärt  werden.  Wir  kommen 
auf  diesen  Punkt  später  zurück. 

Inzwischen  aber  kann  man  fragen,  warum  wir  nicht  an  die 
Selbstbeobachtung  appellieren.  Warum  vergleichen  wir  nicht 
direkt  zwei  ebenmerkliche  Unterschiede  aus  verschiedenen  Teilen 
der  Intensitätsskala,  um  zu  sehen,  ob  sie  gleich  oder  verschieden 
sind?  Aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  erst  die  Ergebnisse 
der  Messung  sind.  Wenn  die  bloße  Beobachtung  hinreichte, 
brauchten  wir  überhaupt  nicht  auf  irgendeinem  Gebiete  der 
Wissenschaft  zu  messen.  Wenn  wir  die  Sechzigstel  eines  Kreises 
schätzen  könnten,  wäre  es  entbehrlich,  das  Ziffernblatt  in  Minuten 
einzuteilen;  wenn  wir  Entfernungen  von  ebensoviel  Fuß  schätzen 
könnten,  brauchten  wir  nicht  den  Plan  eines  Baumeisters,  wenn 
wir  mit  dem  Bau  eines  Hauses  beginnen.  Der  ebenmerkliche 
Unterschied  läßt  sich  nicht  durch  eine  einzige  subjektive  Beob- 
achtung bestimmen,  läßt  sich  nicht  innerlich  als  ein  Größenmaß- 
stab festhalten:  er  ist  das  rechnerische  Ergebnis  einer  langen 
Reihe  subjektiver  Beobachtungen  und  bedeutet  den  wahrschein- 
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liebsten,  den  zur  Repräsentation  geeignetsten  Wert.  Der  ganze 
Sinn  der  Messung  ist,  dort  Exal<theit  zu  erreichen,  wo  die  bloße 
Beobachtung,  die  einfache  Schätzung,  inexakt  ist. 

§  66.  Das  Webersche  Gesetz.  —  Wenn  wir  eine 
Reihe  ebenmerklicher  Unterschiede  in  einem  mittleren 
Gebiete  der  Intensitätsskala  bestimmen,  so  finden  wir 
eine  sehr  einfache  Beziehung  zwischen  der  Änderung 
der  Empfindung  und  dem  Anwachsen  des  Reizes.  Im 
Anfang,  wenn  die  Reize  relativ  schwach  sind,  ist  nur 
ein  kleiner  Zuwachs  erforderlich,  um  eine  merkliche 
Steigerung  der  Empfindungsintensität  zu  bewirken;  wenn 
wir  in  der  Reihe  fortschreiten,  werden  die  Zuwüchse 
immer  größer,  und  am  Ende,  wo  die  Reize  relativ  stark 
sind,  sind  die  größten  Zuwüchse  erforderlich.  Und  diese 
fortschreitende  Steigerung  des  Reizzuwachses  ist  gleich- 
förmig, so  daß  im  allgemeinen  die  Reihe  der  kleinsten 
Empfindungsunterschiede  einer  Reihe  von  Reizzuwüchsen 
entspricht,  die  annähernd  gleiche  Bruchteile  des  ur- 
sprünglichen Reizes  sind.  Wenn  wir  also  von  dem 
Reize  10  ausgehen  und  einen  ebenmerklichen  Unterschied 
bei  dem  Reize  11  finden,  dann  werden  wir  von  dem 
Reize  20  ausgehend,  einen  Unterschied  bei  22  finden, 
von  30  ausgehend  bei  33  usf. 

Daher  könnten  wir,  wenn  wir  alle  ebenmerklichen 
Unterschiede  als  gleich,  alle  kleinsten  Empfindungs- 
distanzen als  gleiche  Empfindungsdistanzen  betrachten 
könnten,  die  Ergebnisse  unserer  Versuche  dahin  zu- 
sammenfassen, daß  eine  arithmetische  Reihe  von  Emp- 
findungsdistanzen einer  geometrischen  Reihe  von  Reiz- 
werten entspricht.  Wir  haben  auf  Seiten  der  Empfindung 
eine  Reihe  von  Intensitäten:  0^),  1,  2,  3,  4  . . .,  die  an 
äquidistanten  Punkten  der  Intensitätsskala  liegen;  und 

^)  Diese  Null  ist  natürlich  nicht  der  Nullpunkt  der  Empfin- 
dungsintensität im  ganzen:  es  ist  nur  der  Nullpunkt  unserer  will- 
kürlich gewählten  Skala  und  bedeutet  die  Reizintensität,  bei 
welcher  die  Versuche  beginnen.  —  Wenn  wir  einen  Tisch  mit 
einem  Metermaß  messen,  so  beginnen  wir  ebenso  mit  Null;  aber 
wir  meinen  nicht,  daß  der  Raum  im  ganzen  dort  anfängt,  wo 
unser  Metermaß  anfängt. 
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wir  haben  auf  Seiten  des  Reizes  eine  Reihe  von  der 
Form  R,  R  (1  +  r),  R  (1  +  r)^  R  (1  +  r)^  . . .,  wo  R 
der  zuerst  verw^endete  Reiz  (in  unserem  Falle  der 
Reiz  10,  dem  die  Empfindungsintensität  0  zugeordnet 
ist)  und  r  ein  gewisser  Bruchteil  von  R  (hier  Vio)  ist. 

Wir  können  diese  Frage  der  experimentellen  Prü- 
fung unterwerfen.  Nehmen  wir  z.  B.  die  Lichtempfin- 
dungen. Wir  wissen  aus  zahlreichen  Untersuchungen, 
daß  einer  Folge  von  ebenmerklichen  Unterschieden  der 
Lichtempfindung  eine  geometrische  Reihe  der  phjpsi- 
kalischen  Lichtreize  entspricht.  Nun  greifen  wir  zu 
größeren,  übermerklichen  Unterschieden  der  Lichtempfin- 
dung. Wir  setzen  auf  den  Farbenmischapparat  (Fig.  4) 
drei  aus  Schwarz  und  Weiß  zusammengesetzte  Scheiben. 
Die  beiden  äußeren  Scheiben  ergeben  bei  der  Rotation 
ein  dunkles  und  ein  helles  Grau;  sie  bleiben  w^ährend 
des  Versuchs  unverändert.  Das  Verhältnis  von  Schwarz 
und  Weiß  auf  der  mittleren  Scheibe  wird  dagegen  so- 
lange variiert,  bis  sich  ein  Grau  ergibt,  das  für  die 
Empfindung  mitten  zwischen  den  beiden  äußeren  Schei- 
ben liegt.  Unsere  drei  rotierenden  Scheiben  stellen 
dann  zwei  gleiche  Empfindungsunterschiede  von  einer 
die  Schwelle  überschreitenden  Größe  dar.  Wie  verhalten 
sich  die  Reize?  Die  photometrisch  gemessenen  Reize 
bilden  eine  geometrische  Reihe;  ihre  photometrischen 
Werte  unterscheiden  sich  nicht  um  absolut  gleiche, 
sondern  um  relativ  gleiche  Beträge. 

Dies  aber  ist  die  Antwort  auf  unsere  Frage.  Hier 
haben  wir  eine  arithmetische  Reihe  von  Empfindungs- 
unterschieden, zwei  aneinanderstoßende  Entfernungen, 
deren  Gleichheit  durch  die  subjektive  Beobachtung 
sichergestellt  ist,  und  die  einer  geometrischen  Reihe 
von  Lichtreizen  entsprechen.  Da  wir  fanden,  daß  eine 
geometrische  Reihe  von  Reizen  unserer  Reihe  von 
ebenmerklichen  Empfindungsunterschieden  entspricht,  so 
folgt,  daß  diese  ebenmerklichen  Unterschiede  selbst  als 
psipchologisch  gleich  betrachtet  werden  müssen.  Der 
ebenmerkliche  Unterschied  kann  als  die  Einheit  der 
Intensitätsskala  angenommen  werden. 
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Ein  exakt  methodisches  Verfahren  ist  hier  ebenso  notwendig, 
wie  bei  dem  ebenmerklichen  Unterschied :  wir  finden  die  Gleich- 
heit der  zwei  Empfindungsstrecken  nicht  unmittelbar  durch  die 
subjektive  Beobachtung,  sondern  wir  berechnen  die  wahrschein- 
lichste Lage  des  Gleichheitspunktes  aus  einer  großen  Zahl  solcher 
subjektiver  Beobachtungen.  Die  beiden  Arten  von  Versuchen 
unterscheiden  sich  nur  darin,  daß  bei  der  Bestimmung  des  eben- 
merklichen  Unterschiedes  der  Beobachter  über  Gleichheit  oder 
Verschiedenheit  zweier  Empfindungen,  hier  dagegen  über  die 
Gleichheit  oder  Verschiedenheit  zweier  Empfindungsunterschiede 
urteilt.  Daher  kann  die  subjektive  Beobachtung  bei  übermerk- 
lichen Unterschieden  eine  Kontrolle  ausüben,  die  bei  schwelligen 
nicht  möglich  ist. 

Zugleich  kann  der  Übergang  von  der  Vergleichung  von  Emp- 
findungen zu  der  Vergleichung  von  Empfindungsunterschieden 
einen  bestimmten  Einfluß  auf  die  Urteilsweise  des  Beobachters 
ausüben.  Wir  sagten  oben  (§  65),  daß  die  experimentellen  Er- 
gebnisse nicht  eindeutig  sind.  In  der  Tat  haben  einige  neuere 
Untersuchungen  zu  dem  Resultate  geführt,  daß  gleiche  übermerk- 
liche Unterschiede,  die  in  der  eben  beschriebenen  Weise  be- 
stimmt werden,  nicht  —  wie  sie  es  nach  unserer  Ansicht  sein 
sollten  —  gleich  viele  ebenmerkliche  Unterschiede  enthalten, 
sondern  daß  im  Gegenteil  der  obere  von  beiden  weniger  eben- 
merkliche  Unterschiede  enthält  als  der  untere^).  Und  dieses 
Resultat  ist  in  dem  Sinne  ausgelegt  worden,  daß  der  ebenmerk- 
liche Unterschied  eine  Größe  ist,  die  mit  der  Zunahme  des 
Reizes  selbst  zunimmt,  so  daß  sie  nicht  als  Einheit  der  Messung 
dienen  kann.  Indessen  ist  noch  eine  andere  Interpretation  mög- 
lich. Die  obere  Distanz,  welche  die  geringere  Zahl  ebenmerk- 
licher Unterschiede  enthält,  kann  in  Wirklichkeit  kürzer  als  die 
untere  sein;  das  Urteil  des  Beobachters,  daß  die  zwei  Distanzen 
gleich  sind,  kann  irrtümlich  sein.  Eine  sehr  bedenkliche  Fehler- 
quelle liegt  bei  den  Versuchen  über  die  Vergleichung  übermerk- 
licher Unterschiede  darin,  daß  der  Beobachter  dazu  neigt,  nicht 
über  die  Empfindungen  als  solche,  sondern  über  die  Reize  zu 
urteilen.    Er  denkt  nicht  an  die  Lichtempfindung,  sondern  an  das 


^)  Vgl.  z.  B.  W.  Ament,  Über  das  Verhältnis  der  eben- 
merklichen zu  den  über  merklichen  Unterschieden  bei  Licht-  und 
Schallintensitäten,  W  u  n  d  t  s  Philosophische  Studien,  XVI,  1 900, 1 35. 
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graue  Papier,  nicht  an  den  gehörten  Schall,  sondern  an  die  Höhe, 
aus  der  die  Kugel  hat  fallen  müssen,  um  einen  solchen  Schall 
zu  erzeugen  (§  62).  Wenn  dieser 
Fehler,  den  wir  den  Reizfehler 
nennen  können,  sich  in  die  Beob- 
achtungen einschleicht,  dann  bilden 
wahrscheinlich  die  Reize,  welche 
die  zwei  Empfindungsstrecken  ab- 
grenzen, nicht  eine  geometrische, 
sondern  eine  arithmetische  Reihe. 
Die  Konsequenzen  sind  leicht  zu 
ziehen.  Die  obere  Strecke  muß 
jetzt  weniger  ebenmerkliche  Unter- 
schiede als  die  untere  enthalten; 
sie  ist  nicht  psychologisch,  sondern 
nur  physikalisch  der  unteren  gleich. 
Der  Beobachter,  der  Empfindungs- 
intensitäten abschätzen  sollte,  hat 
in  Wirklichkeit  nach  der  Gewohn- 
heit des  täglichen  Lebens  Eigen- 
tümlichkeiten oder  Beschaffen- 
heiten physikalischer  Reize  abge- 
schätzt, und  seine  Schätzung  hat 
natürlich  zu  einer  annähernden 
physikalischen  Gleichheit  ge- 
führt. —  Das  ist  im  allgemeinen 
die  Erklärung  des  Verfassers 
für  die  Abweichungen  zwi- 
schen den  experimentellen 
Ergebnissen. 

Das  Gesetz,  daß 
gleiche  Empfindungs- 
distanzen relativ  gleichen 
Reizunterschieden  ent- 
sprechen, ist  als  das 
Webersche  Gesetz  be- 
kannt. Es  hat  sich  wenig- 
stens annähernd  und 
innerhalb  eines  gewissen 
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Fig.  27.  Verallgemeinerte  Darstel- 
lung der  in  dem  Weberschen  Gesetz 
ausgedrückten  Beziehung  von  E 
und  R.  Gleiche  Empfindungsstufen 
sind  als  Abszissen  abgetragen  und 
die  entsprechenden  R -Werte  als 
Ordinaten. 


Fig.  28.  Zwei  schwarz- weiße  Scheiben 
zur  Demonstration  des  Weberschen  Ge- 
setzes. Die  Helligkeit  der  linken  Scheibe 
nimmt  von  dem  Zentrum  nach  der  Peri- 
pherie in  geometrischer  Progression  zu, 
die  der  rechten  Scheibe  in  arithmetischer 
Progression.  —  A.  Kirsch  mann,  A?ne- 
rican  Journal  of  Psychology,  VII,  1896, 
386  ff.;  E.  C.  Sanford,  A  Course  in 
Experimental  Psychology,  1898,  335  f. 
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mittleren  Gebietes  der  Intensitätsskala  für  die  Intensitäten 
der  Geräusche,  des  Lichtes,  des  Druckes,  verschiedener 
kinästhetischer  Empfindungskomplexe  (Heben  von  Ge- 
wichten, Armbewegungen,  Augenbewegungen)  und  für 
den  Geruch  als  gültig  erwiesen.  Seine  Gültigkeit  im 
Gebiete  des  Geschmacks  und  der  Temperaturempfin- 
dungen ist  zweifelhaft.  Vielleicht  gilt  es  für  affektive 
Zustände  (§  73)  so  gut  wie  für  die  Empfindung;  aber 
im  Gebiete  der  Gefühle  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht 
experimentell  geprüft  worden. 

Im  Jahre  1834  führte  der  deutsche  Physiologe  E.H.Weber 
(1795—1878)  einige  Versuche  mit  Gewichten  und  Strecken  aus, 
die  eine  Konstanz  der  relativen  Unterschiedsschwelle  anzuzeigen 
schienen.  Er  schloß  daraus,  daß  „wir  bei  der  Unterscheidung 
von  Objekten  nicht  den  absoluten  Unterschied,  sondern  vielmehr 
das  Verhältnis  wahrnehmen,  in  welchem  der  Unterschied  zu  ihrer 
Größe  steht".  G.  Th.  Fechner  (1801  —  1887)  gab  dem  Gesetz 
einen  exakten  Ausdruck  und  unterwarf  es  einer  sorgfältigen  ex- 
perimentellen Prüfung.  Obgleich  ihm  wegen  der  Bescheidenheit 
Fechners  der  Name  des  Weberschen  Gesetzes  blieb,  möchten 
wir  es  doch  richtiger  das  Fechnersche  oder  Weber-Fechner- 
sche  Gesetz  nennen. 

Fechner  drückte  das  Gesetz  in  der  Gleichung  E  =  c  log  R 
aus,  wo  E  die  Empfindungsintensität,  R  den  Reiz  und  c  eine 
Konstante  bedeutet.  Fechners  Auslegung  der  Formel  war 
falsch;  er  verfiel  in  den  sehr  verbreiteten  Irrtum,  den  wir  in 
§  62  besprachen.  Die  Formel  selbst  aber  kann  beibehalten 
werden.  Aus  übermerklichen  Empfindungsunterschieden  läßt  sie 
sich  folgendermaßen  ableiten. 

Wir  wissen  aus  unseren  experimentellen  Resultaten,  daß 
die  Größe  eines  Empfindungsunterschiedes  von  dem  Quotienten 
der  beiden  R  abhängig  ist,  die  ihn  begrenzen.  Die  Abhängigkeit 
sei  durch  das  mathematische  Funktionszeichen  f  ausgedrückt. 
Dann  haben  wir  für  zwei  aneinandergrenzende  Empfindungs- 
distanzen die  Gleichungen: 

eTe;  =  f  (|i 


E,E: 


='(» 
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Die  Addition  dieser  Gleichungen  ergibt: 

Aus  unseren  Experimenten  wissen  wir,  daß: 


und  da: 


erhalten  wir  endlich 


^  =  '(i;)' 


j.  /  Ri\  _  j.  /Ri     R 


R3 


^(l;)-^K|)-^ 


Ri 


2  /  \  »'^  :3  /  \  R  2 

Nun  lehrt  die  Mathematik,  daß  die  einzige  stetige  Funktion, 
welcher  einer  Gleichung  dieser  Art  genügt,  die  logarithmische 
Funktion  ist.  Wir  können  daher  schreiben  (indem  wir  wegen  der 
Wahl  eines  künstlichen  Logarithmensystems  einen  konstanten 
Faktor  c  hinzufügen): 


E,E,  =  c.log|^; 


^^^Ri- 

Oder  allgemein,  wenn  Eo  und  R^  die  E  und  R  bezeichnen,  von 
denen  wir  ausgehen,  und  E  und  R  selbst  irgendeine  andere  Emp- 
findung und  den  ihr  zugeordneten  Reiz: 

EEo  =  clog  ^• 

Und  schließlich,  wenn  wir  die  von  einem  Anfangspunkte  Eo  aus 
gerechneten  intensiven  E- Strecken'  mit  E  und  die  in  dem  ent- 
sprechenden Ro  ausgedrückten  R- Intensitäten  mit  R  bezeichnen,  so 
haben  wir  einfach: 

E  =  c  •  log  R. 

Diese  Formel  kann  auch,  wenn  schon  nicht  ohne  mathematische 
Hilfsmittel,  aus  schwelligen  Empfindungsstrecken  oder  ebenmerk- 
lichen Unterschieden  abgeleitet  werden. 

§  67.  Theorie  des  Weberschen  Gesetzes.  —  Jedes 
Sinnesorgan,  sagten  wir  in  §  64,  setzt  dem  Reize  einen 
gewissen  Reibungswiderstand  entgegen;  dieser  Wider- 
stand erklärt  die  Tatsache  der  Reizschwelle.    Es  kann 
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kein  Zweifel  daran  bestehen,  daß  die  Unterschieds- 
schwelle eine  ähnliche,  auf  die  gleiche  Weise  zu  er- 
klärende Tatsache  ist.  Bei  jedem  beliebigen  Zustande 
des  Sinnesorgans  und  bei  allen  beliebigen  in  ihm  und 
den  mit  ihm  verbundenen  Teilen  des  zentralen  Nerven- 
systems schon  vorhandenen  Erregungsvorgängen  wird 
einem  neuen  Reize  dieselbe  Art  von  Widerstand  ent- 
gegensetzt. Wenn  die  nervösen  Gebilde  einmal  in 
Tätigkeit  versetzt  sind,  dauert  ihre  Funktion  ohne 
Unterbrechung  an,  solange  der  adäquate  Reiz  andauert; 
oder  mit  anderen  Worten,  wenn  die  Empfindung  einmal 
hervorgerufen  ist,  folgt  sie  stetig  den  Änderungen 
des  Reizes.  Aber  wenn  der  Reiz  für  einen  Augenblick 
aussetzt,  bleibt  die  Maschine  stehen  und  muß  von 
neuem  in  Gang  gesetzt  werden,  als  wenn  sie  völlig 
abgelaufen  wäre. 

Ihrem  Wesen  nach  ist  daher  die  Beziehung  zwischen 
Empfindungsstrecken  und  Reizunterschieden,  die  in  dem 
Weberschen  Gesetze  zum  Ausdruck  kommt,  eine  stetige 
Beziehung;  die  Intensität  der  Empfindung  ist  eine  stetige 
Funktion  des  Reizes.  In  diesem  Sinne  erklärt  das 
Webersche  Gesetz  die  Tatsachen  der  Empfindungs- 
intensität, wie  die  Herin gsche  Theorie  des  Sehens 
oder  die  Helmholtzsche  Theorie  des  Hörens  die  Tat- 
sachen der  Empfindungsqualität  erklären.  Das  Weber- 
sche Gesetz  ist  selbst  die  Theorie  der  Empfindungs- 
intensität. Aber  die  stetige  Funktion  geht  unter  gewissen 
Bedingungen  in  eine  unstetige  Funktion  über;  wir  müssen 
die  Schwellen  erklären.  Und  wir  erklären  sie  beide, 
die  Reizschwelle  und  die  Unterschiedsschwelle,  aus  der 
Trägheit  des  nervösen  Mechanismus. 

Ein  Vergleich  möge  dies  veranschaulichen.  Wenn  eine 
Magnetnadel  in  der  Mitte  einer  kreisförmigen  Drahtspule  auf- 
gehängt wird  und  ein  elektrischer  Strom  durch  die  Wicklungen 
fließt,  wird  die  Nadel  aus  ihrer  gewöhnlichen  Richtung  ab- 
gelenkt. Der  Ablenkungswinkel  ist  aber  nicht  direkt  der  Strom- 
stärke proportional.  Wenn  die  Stromstärke  um  gleiche  Beträge 
wächst,  so  wird  die  Zunahme  der  Ablenkung  immer  kleiner. 
Der  mathematische  Ausdruck  für  die  Beziehung  ist  sehr  einfach. 


§  67.    Theorie  des  Weberschen  Gesetzes.  223 

Wenn  a  die  Stärke  des  Stromes  in  Ampere,  k  eine  Konstante 
und  9  der  Winkel  der  Ablenkung  ist,  dann  wird  a  =  k  tang  9.  — 
Das  ist  ein  Ausdruck,  der  der  Formel  E  =  c  log  R  des  Weber- 
schen Gesetzes  sehr  ähnlich  ist;  und  beide  Gleichungen  sind  der 
Ausdruck  einer  stetigen  Funktion. 

Nehmen  wir  nun  an,  daß  die  Nadel  am  Nullpunkte  der  Skala 
oder  an  einem  anderen  Punkte,  wo  sie  der  elektrische  Strom 
hält,  ruhig  hänge,  und  daß  wir  den  Strom  sehr  langsam  ver- 
stärken. Zuerst  erhalten  wir  überhaupt  keine  Bewegung.  Bald 
aber,  nachdem  der  Strom  um  einen  gewissen  Betrag  angewachsen 
ist,  geht  die  Nadel  mit  einem  kleinen  Sprung  in  die  Stellung 
über,  die  ihr  die  Formel  vorschreibt.  In  diesem  Falle  haben  wir 
zwei  Erscheinungen  vor  uns.  Einerseits  ist  die  Nadel  eine  Magnet- 
nadel und  der  Betrag  der  Ablenkung  ist  eine  stetige  Funktion  des 
Stromes  in  der  Spule.  Andererseits  bewegt  sich  die  Nadel  nicht 
ohne  Reibung  von  einer  Lage  in  die  andere,  so  daß  wir  unter 
den  Bedingungen  unseres  zweiten  Experimentes  nicht  eine  stetige 
Bewegung,  sondern  eine  Reihe  von  Sprüngen  beobachten.  Genau 
so  haben  wir  für  die  Intensität  der  Empfindung  die  in  dem 
Weberschen  Gesetz  ausgedrückte  kontinuierliche  Funktion;  aber 
wir  haben  auch  die  Reiz-  und  die  Unterschiedsschwelle  als  Tat- 
sachen der  Reibung. 

Für  die  experimentelle  Psychologie  hat  das  Webersche  Ge- 
setz eine  ganz  spezielle  Bedeutung,  sofern  es  die  Ergebnisse  der 
ersten  erfolgreichen  Versuche  psychischer  Messungen  zusammen- 
faßt (§  63).  Gegenwärtig  gelangen  Maßmethoden  —  metrische 
Methoden,  wie  sie  auch  genannt  werden  —  auf  vielen  anderen 
Gebieten  seelischen  Lebens  zur  Anwendung.  Während  bisher 
im  Hinblick  auf  das,  was  noch  zu  tun  übrig  bleibt,  nur  wenig 
getan  ist,  besteht  prinzipiell  kein  Zweifel  daran,  daß  jedes 
einzelne  Problem,  das  in  der  Psychologie  gestellt  werden  kann, 
auch  in  quantitativer  Form  gestellt  werden  kann.  Die  psycho- 
logischen Lehrbücher  des  nächsten  Jahrhunderts  werden  so  voll 
von  Formeln  sein,  wie  heutzutage  die  Lehrbücher  der  Physik. 

Das  Webersche  Gesetz  ist  auch  im  täglichen  Leben  von 
großer  Wichtigkeit,  da  wir,  soweit  es  gültig  ist,  uns  nicht  von 
den  Differenzen,  sondern  von  den  Quotienten  der  Reizintensitäten 
leiten  lassen,  die  auf  uns  wirken.  Nur  weil  das  Webersche  Ge- 
setz für  ein  mittleres  Gebiet  von  Lichtstärken  gilt,  können  wir 
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die  mannigfachen  Änderungen  der  Beleuchtung  ignorieren,  denen 
wir  zu  verschiedenen  Stunden  bei  Tageslicht  ausgesetzt  sind. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  kann  der  Maler,  der  mit  seinen  Pig- 
menten überhaupt  nicht  die  absoluten  Lichtintensitäten  in  der 
Natur  wiedergeben  kann,  doch  ein  treues  Abbild  eines  natür- 
lichen Vorgangs  geben.  Und  wiederum  können  nur  wegen  der 
Gültigkeit  des  Weberschen  Gesetzes  in  einem  mittleren  Gebiet 
von  Schallstärken  eine  große  Anzahl  von  Plätzen  in  einem  Konzert- 
saal bei  mäßiger  Entfernung  von  dem  Orchester  alle  zu  dem- 
selben Preise  verkauft  werden,  da  sie  alle  gleich  günstig  zum 
Hören  sind. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  62  —  67.  Eine  allgemeine  Übersicht  über  die  Probleme 
der  psychischen  Messung  enthält  des  Verfassers  Experimental 
Psvchology,  II,  1,  1905,  Einleitung;  ein  historischer  Abriß  der 
Entwicklung  des  Experiments,  ebenda,  II,  2,  1905,  Einleitung: 
The  Rise  and  Progress  of  Quantitative  Psychology.  Nachweise 
von  besonderer  Wichtigkeit  sind:  E.  H.  Weber,  Der  Tastsinn 
und  das  Gemeingefütil,  ein  Artikel  in  R.  Wagners  Handwörter- 
buch der  Physiologie,  III,  2,  1846,  481  (auch  für  sich  heraus- 
gegeben, 1849,  1851);  G.  Th.  Fechner,  Elemente  der  Psycho- 
physik,  2  Bde.,  1860  (1889,  1907),  bes.  I,  Kap.  VI— X;  G.  E.  Müller, 
Zur  Grundlegung  der  Psychophysik,  1878;  Die  Gesichtspunkte 
und  die  Tatsachen  der  psychophysischen  Methodik,  1904  (auch 
in  L.  Asher  und  K.  Spiro,  Ergebnisse  der  Physiologie,  II,  2, 
266);  J.  Delboeuf,  Elements  de  psychophysique  generale  et 
speciale,  1883;  Examen  critique  de  la  loi  psychophysique ,  sa 
base  et  sa  signification,  1883;  H.  Ebbinghaus,  Über  negative 
Empfindungswerte ,  Zeit  sehr.  f.  Psychologie  u.  Physiologie  d. 
Sinnesorgane,  I,  1890,  320,  463;  W.  W^undt,  Grundzüge  der 
physiologischen  Psychologie,  I,  1908,  525. 


Gefühl. 

§  68.  Gefühl  und  Gemütsbewegung.  —  Das  Wort 
Gefühl  wird  in  sehr  verschiedener  Bedeutung  gebraucht. 
Ein  Ding  fühlt  sich  rauh  oder  glatt  an,  hart  oder  weich, 
fest  oder  locker,  warm  oder  kalt,  biegsam  oder  starr, 
dick  oder  dünn,  klebrig  oder  ölig.  Wir  fühlen  uns 
selbst  hungrig  oder  durstig,  frisch  oder  müde,  energisch 
oder  träge,  stark  oder  schwach,  gut  oder  schlecht.  Wir 
fühlen  uns  auch  behaglich  oder  unbehaglich,  wir  fühlen 
uns  heimisch  oder  fremd,  gemütlich  oder  ungemütlich, 
natürlich  oder  gezwungen;  wir  fühlen  uns  glücklich, 
ruhelos,  heiter,  ärgerlich,  reizbar,  hitzig,  ruhig.  Wir 
fühlen  uns  hoffnungsvoll,  verzagt,  betrübt,  verletzt,  be- 
leidigt, verlassen,  zufrieden,  umdüstert,  ängstlich,  ver- 
drießlich. Wir  fühlen  Gleichgültigkeit,  und  wir  fühlen 
Sympathie;  wir  fühlen  die  Schwere  eines  Vorwurfs,  die 
Wahrheit  eines  Beweises,  die  Vornehmheit  eines  Cha- 
rakters, die  Heiligkeit  eines  Glaubens.  „Gefühl"  und 
„Fühlen"  scheinen  in  der  Tat  das  psychologische  Mäd- 
chen für  alles  zu  sein;  sie  leisten  faktisch  in  der 
Sprache  alles,  was  von  einem  Substantivum  und  einem 
Verbum  verlangt  werden  kann.  Man  könnte  demnach 
wenig  Hoffnung  hegen,  sie  zu  einer  exakten  psycho- 
logischen Beschreibung  zu  verwenden  und  für  sie  einen 
Platz  unter  den  technischen  Ausdrücken  zu  gewinnen. 

Wir  wollen  aber  zusehen,  was  sich  aus  der  Gegen- 
überstellung von  Gefühl  und  Empfindung  ergibt.  Ich 
sage  etwa  zu  jemandem:  Der  Organismus  empfindet 
nicht  nur,  sondern  fühlt  auch;  das  Bewußtsein  besteht 
nicht  aus  Empfindungen  allein,  sondern  aus  Empfin- 
dungen und  Gefühlen.  Hierin  liegt  sicherlich  ein,  wenn 
auch  unbestimmter  Wink  oder  Fingerzeig  für  den  wahren 
psychologischen    Sinn    von    „Gefühl"    und    „Fühlen". 
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Man  sieht  ein,  daß  Reize  etwas  mehr  als  nur  die  Emp- 
findung entstehen  lassen;  sie  bewirken  Vorgänge  anderer 
Art,  „Gefühle"  in  einem  speziellen  Sinne;  wir  nehmen 
nicht  nur  die  Reize  hin,  wie  sie  kommen,  sondern  wir 
erleben  sie  auch  affektiv,  wir  fühlen  sie;  und  was  wir 
fühlen,  ist  ihre  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit, 
ihr  Gefallen  oder  Mißfallen.  Farben  und  Töne,  Ge- 
schmäcke  und  Gerüche  können  wohlgefällig  oder  miß- 
fällig sein,  genau  so  deutlich  und  unmittelbar,  wie  sie  ein 
Rot  oder  ein  c.  Bitter  oder  ein  Moschusgeruch  sind; 
und  ihr  wohlgefälliger  oder  mißfälliger  Charakter  ist 
Sache  des  Gefühls. 

Wir  haben  somit  durch  die  Gegenüberstellung  von 
Gefühl  und  Empfindung  einiges  gewonnen;  wir  haben 
einen  ganz  bestimmten  Sinn  des  Begriffs  gefunden, 
und  wir  haben  ein  neues  Gebiet  seelischer  Erscheinungen 
für  die  nähere  Untersuchung  abgegrenzt.  An  dieser 
Stelle  aber  gehen  leider  die  Ansichten  der  Psychologen 
von  heute  auseinander;  die  Psychologie  des  Gefühls 
ist  noch  in  weitem  Umfange  eine  Psychologie  der 
persönlichen  Meinung  und  Überzeugung.  Der  Ver- 
fasser hält  dafür,  daß  es  einen  elementaren  affektiven 
Vorgang,  ein  Gefühlselement,  gibt,  welches  in  unserm 
Bewußtsein  der  Empfindung  koordiniert  und  von  ihr 
unterscheidbar  ist,  aber  trotzdem  der  Empfindung 
verwandt  und  aus  derselben  Quelle  abgeleitet,  sozu- 
sagen aus  derselben  Art  von  einfachem  psychischen 
Material  gebildet  ist:  dieser  elementare  Vorgang  wird 
Gefühl  im  Sinne  einer  einfachen  Gemütsbewegung  ge- 
nannt. Er  ist  ferner  der  Meinung,  daß  es  nur  zwei 
Arten  oder  Qualitäten  von  Gefühlen  gibt,  Lust  und  Un- 
lust. Die  hauptsächlichen  Gründe  für  und  gegen  diese 
Ansicht  werden  in  den  folgenden  Abschnitten  aus- 
einandergesetzt. 

Wenn  wir  die  Reihe  von  „Gefühlen"  aufmerksam  durch- 
sehen, die  am  Anfang  dieses  §  68  aufgezählt  sind,  so  finden  wir, 
daß  die  in  Frage  stehenden  Erlebnisse  in  drei  Hauptgruppen  zer- 
fallen: Wir  haben  erstlich  gewisse  Tastwahrnehmungen;  Härte, 
Rauhigkeit,  Festigkeit  usw.    Wir  haben  zweitens  gewisse  Kom- 
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plexe  von  Organempfindungen:  Hunger,  Müdigkeit  usw.  Und  wir 
haben  drittens  eine  Anzahl  psychischer  Vorgänge,  die  sich  zwar 
nach  verschiedenen  Richtungen  erheblich  unterscheiden,  aber  alle 
durch  das  Vorherrschen  von  Lust  oder  Unlust  charakterisiert 
sind:  Freude,  Trauer,  Ärger,  Not  usw. 

Für  gewöhnlich  setzen  wir  „Gefühl"  im  Gegensatz  zu  „In- 
tellekt"; der  Mensch,  welcher  sich  von  Gefühlen  überwältigen 
läßt,  wird  demjenigen  gegenübergestellt,  der  kühl  und  überlegen, 
nach  verstandesmäßiger  Erwägung  handelt.  Dieser  Sprachge- 
brauch ist  so  fest  eingewurzelt,  daß  wir  gut  tun  werden,  ihn  in 
der  Psychologie  beizubehalten.  „Gefühl"  wird  demnach  der  all- 
gemeine Name  für  alle  Arten  von  lust-  oder  unlustgefärbten  Er- 
lebnissen, für  jede  Form  von  Gemütserregung,  Stimmung  und 
Leidenschaft.  Alles,  was  zur  dritten  Gruppe  unserer  Reihe  ge- 
hört, wird  mit  Recht  Gefühl  genannt. 

Aber  „Gefühl"  wird  in  der  Psychologie  auch  in  einem 
engeren  und  mehr  fachwissenschaftlichen  Sinne  gebraucht.  Es 
bezeichnet  dann  eine  einfache  Verknüpfung  einer  Empfindung 
und  eines  Gemütszustandes,  bei  welcher  der  letztere  vorwiegt. 
Hunger  z.  B.  ist  eine  Empfindung.  Aber  wir  können  von  einem 
Gefühl  des  Hungers  sprechen,  wenn  wir  den  Appetit  oder  den 
nagenden  Hunger  meinen;  d.  h.  wenn  wir  einen  angenehm  an- 
regenden oder  einen  unangenehm  sich  aufdrängenden  Hunger 
meinen.  Schmerz  ist  eine  Empfindung;  und  er  ist  eine  Empfin- 
dung, die,  je  nach  der  Intensität  und  den  besonderen  Umständen, 
lustvoll,  gleichgültig  oder  unlustvoll  sein  kann.  Gewöhnlich  ist 
er  unlustvoll  und  sehr  unlustvoll.  Wenn  das  der  Fall  ist,  sprechen 
wir  in  der  Psychologie  von  einem  Schmerzgefühl.  Und  ebenso 
sprechen  wir  von  einem  Gefühl  der  Müdigkeit,  des  Ekels,  der 
Schläfrigkeit,  der  Frische,  der  Körperanstrengung.  Die  Glieder 
der  zweiten  Gruppe  unserer  Reihe  werden  mit  Recht  Gefühle  in 
diesem  engeren  Sinne  genannt,  vorausgesetzt,  daß  die  Empfin- 
dungsqualität von  einer  deutlichen  lust-  oder  unlustgefärbten 
Gemütserregung  begleitet  wird.  Sie  sind  Gefühle  im  engeren 
Sinne  oder  Sinnesgefühle. 

Die  erste  Gruppe  umfaßt  überhaupt  keine  Gefühle,  sondern 
Wahrnehmungen;  und  sie  werden  im  gewöhnlichen  Leben  eben- 
sogut Wahrnehmungen  wie  Gefühle  genannt.  In  diesem  Falle 
bleibt   der   Psychologie   keine  Wahl;   der   Name  „Gefühl"   muß 
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aufgegeben  werden.    Wir  werden  indessen  darüber  noch  einiges 
in  §  69  zu  sagen  haben. 

Im  ganzen  haben  wir  demnach  folgende  Bedeutungen  von  Ge- 
fühl. Es  ist  zunächst  ein  elementarer  seelischer  Vorgang,  und 
als  solcher  das  charakteristische  Element  in  den  Affekten,  in 
Liebe  und  Haß,  Freude  und  Trauer,  wie  Empfindung  das  charak- 
teristische Element  in  der  Wahrnehmung  und  Vorstellung  das 
charakteristische  Element  in  den  Phantasievorgängen.  Gefühl, 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  als  Sinnesgefühl,  ist  eine  ein- 
fache Verknüpfung  eines  Gemütszustandes  mit  einer  Empfin- 
dung, in  welcher  das  affektive  Element  vorherrscht:  in  diesem 
Sinne  sagen  wir,  daß  wir  uns  schläfrig,  müde,  hungrig,  beruhigt 
fühlen.  Gefühl  in  weiterem  Sinne  des  Wortes  ist  der  allgemeine 
Name  für  die  affektive  Seite  unseres  seelischen  Lebens:  in  diesem 
Sinne  sagen  wir,  daß  wir  uns  vergnügt  oder  betrübt,  nieder- 
geschlagen oder  hoffnungsvoll,  stolz  oder  beschämt  fühlen.  Es 
liegt  kein  Grund  vor,  diese  Bedeutungen  von  „Gefühl"  zu  ver- 
wechseln, und  wir  werden  bemüht  sein,  sie  in  diesem  Buche 
nicht  zu  verwechseln. 

§  69.  Gefühl  und  Empfindung.  —  Wir  haben  jetzt 
die  Beschaffung  des  Gefühls  zu  untersuchen,  soweit 
es  ein  seeHsches  Element  ist,  und  zu  fragen,  worin  es 
der  Empfindung  gleicht,  und  worin  es  sich  von  ihr 
unterscheidet.  Wir  wollen  die  Übereinstimmungen  zu- 
erst behandeln. 

Die  Empfindung  war  in  §  12  als  ein  elementarer 
seelischer  Vorgang  definiert,  der  mindestens  vier  Eigen- 
schaften aufweist:  Qualität,  Intensität,  Klarheit  und  Dauer. 
Nun  hat  das  Gefühl  drei  von  diesen  Eigenschaften: 
Qualität,  Intensität  und  Dauer;  es  erscheint  somit  als 
ein  Vorgang  von  im  allgemeinen  derselben  Art  wie 
die  Empfindung,  und  es  kann  in  derselben  Weise  de- 
finiert werden  mit  Beziehung  auf  Eigenschaften,  die 
beiden  gemeinsam  sind.  Das  Gefühl  hat  Qualitäten: 
es  hat  zum  mindestens  die  zwei  Qualitäten  der  Lust 
und  Unlust,  und  (wie  wir  in  §  12  sehen  werden)  einige 
Psychologen  glauben,  daß  es  noch  mehr  hat.  Das 
Gefühl  zeigt  Unterschiede  der  Intensität,  ein  Erlebnis 
kann  mäßig  lustvoll,  etwas  unlustvoll  oder  höchst  lust- 
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voll,  unerträglich  unlustvoll  sein.  Und  das  Gefühl 
zeigt  Unterschiede  der  Dauer:  die  Lust  kann  augen- 
blicklich sein  oder  als  dauernde  Gemütsstimmung  fort- 
bestehen, und  Unlust  verhält  sich  in  derselben  Weise. 
Soweit  besteht  eine  allgemeine  Übereinstimmung  zwi- 
schen Gefühl  und  Empfindung. 

Ferner  haben  wir  gesehen,  daß  gewisse  Empfin- 
dungen die  Erscheinungen  der  Adaptation  zeigen.  In 
vielen  Sinnesgebieten  —  bei  Druck,  Temperatur,  Ge- 
ruch, Geschmack  —  kann  eine  Empfindung  verblassen 
und  aus  dem  Bewußtsein  entschwinden,  wenn  der  Reiz 
andauert.  Auch  der  Gesichtssinn  folgt  dem  Gesetz 
der  Adaptation.  Wir  werden  zwar  durch  Lichtreizung 
nicht  blind,  aber  unsere  Lichtempfindungen  werden  auf 
ein  neutrales  Grau,  die  Qualität  der  dauernden  zen- 
tralen Erregung,  reduziert  (§  18).  Genau  dieselbe  Er- 
scheinung der  Adaptation  tritt  bei  dem  Gefühl  auf. 
Wenn  wir  lange  Zeit  hindurch  demselben  Reize  aus- 
gesetzt werden,  so  stumpft  sich  allmählich  unser  Gefühl 
für  ihn  ab.  Die  Küche  eines  fremden  Landes  ist,  wenn 
wir  zum  ersten  Male  mit  ihr  Bekanntschaft  machen, 
deutlich  angenehm  oder  unangenehm;  aber  in  beiden 
Fällen  wird  sie  bald  indifferent.  Wer  auf  dem  Lande 
lebt,  findet  nicht  die  Freude  an  den  ländlichen  Anblicken 
und  Gerüchen,  wie  der,  welcher  aus  der  Stadt  kommt; 
er  hat  sich  an  seine  Umgebung  gewöhnt.  Das  Rasseln 
einer  Nähmaschine  über  dem  Zimmer,  in  welchem  wir 
arbeiten,  kann  zuerst  äußerst  lästig  sein;  aber  wenn 
wir  uns  daran  gewöhnt  haben,  verschwindet  seine  Un- 
annehmlichkeit. Es  gibt  tatsächlich  kein  Gebiet  see- 
lischen Lebens,  in  welchem  dieses  Gesetz  der  Ge- 
fühlsadaptation sich  nicht  bekundete.  Während  der 
ersten  paar  Wochen  unseres  Aufenthaltes  in  einer 
entzückenden  Gegend  können  wir  uns  beständig  über 
die  Farben  und  Formen  der  Landschaft  freuen.  Aber 
wir  werden  bald  dagegen  gleichgültig:  Felder,  Berge, 
Flüsse  werden  noch  so  deutlich  gesehen  wie  vorher, 
aber  sie  erregen  nicht  mehr  unser  Gefallen.  Andererseits 
kann  irgendeine  vulgäre  Angewohnheit,  die  uns  zuerst 
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beleidigt,  als  etwas  Natürliches  hingenommen  werden, 
wenn  sie  ständig  von  denen  wiederholt  wird,  in  deren 
Gesellschaft  wir  versetzt  sind.  Dies  ist  ein  zweiter 
Punkt,  in  dem  Gefühl  und  Empfindung  übereinstimmen. 

Die  Tatsache  der  Gefühlsadaptation  scheint  sich  in  diesen 
Beispielen  genau  so  deutlich  zu  zeigen,  wie  die  Tatsache  der 
Geruchsadaptation  in  den  Beispielen  des  §  32.  Nichtsdestoweniger 
ist  sie  bestritten  worden;  einige  Psychologen  erklären  diese  Er- 
scheinung als  eine  sensorische  Adaptation.  Sie  sagen,  daß  wir 
uns  an  die  Kochart  und  die  Landschaft  gewöhnen,  nicht  an  die 
Unannehmlichkeit  der  Gerichte  oder  die  Schönheit  der  Land- 
schaft. Es  gibt  nun  ebensoviele  Möglichkeiten  sensorischer 
Adaptation,  wie  es  Eigenschaften  der  Empfindung  gibt;  wir 
können  an  die  Intensität,  Klarheit  und  Dauer  genau  so  wie  an 
die  Qualität  adaptiert  werden.  Wenn  ein  Freund  uns  fragt:  „Be- 
lästigt dich  nicht  die  Nähmaschine?"  werden  wir  wahrscheinlich 
sagen:  „Nein!  Sie  täte  es,  wenn  ich  sie  hörte,  aber  ich  höre  sie 
einfach  nicht  mehr."  Und  die  Antwort,  sagen  diese  Psychologen, 
ist  richtig;  wir  haben  uns  nicht  an  die  Qualität  des  Geräusches, 
sondern  an  seine  Intensität  und  seine  Klarheit  adaptiert;  wir 
haben  aufgehört,  es  zu  beachten;  es  ist  nicht  mehr  als  Reiz 
wirksam,  und  so  ist  seine  ursprüngliche  Unannehmlichkeit  natür- 
lich auch  verschwunden.  Wir  haben  uns  nicht  an  die  Störung, 
sondern  an  das  Geräusch  gewöhnt,  und  das  Geräusch  ist  jetzt 
infolge  der  Adaptation  schwach  und  unklar  zugleich. 

In  dem  Falle  der  Nähmaschine  ist  diese  Erklärung  möglich. 
Aber  sie  ist  nicht  überzeugend;  denn  wir  können  uns  sehr  gut 
zugleich  an  das  Geräusch  und  an  das  Gefühl  adaptieren;  die 
beiden  Adaptationen  können  nebeneinander  hergehen.  Und  in 
anderen  Fällen,  in  denen  der  Reiz  nicht  kontinuierlich,  sondern 
intermittierend  ist  (Mahlzeiten,  Spaziergänge,  das  Benehmen  von 
Bekannten)  ■  scheint  die  affektive  Adaptation  einleuchtend.  Ich 
kann  den  Geruch  des  Knoblauchs  sehr  genau  wahrnehmen  und 
doch  ganz  gleichgültig  dagegen  sein.  Ich  kann  es  deutlich  be- 
merken, daß  ein  Mensch,  mit  dem  ich  spreche,  anfängt,  seinen 
Zahnstocher  zu  benutzen,  und  brauche  doch  kein  Gefühl  des 
Widerwillens  zu  haben.  Wir  werden  in  §  78  sehen,  daß  Auf- 
merksamkeit ohne  Gefühl  möglich  ist;  und  wenn  dies  zutrifft, 
wenn  die  Empfindung,  die  die  erste  Stelle  im  Bewußtsein  ein- 
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nimmt,  indifferent  sein  kann,  dann  ist  die  affektive  Adaptation 
sicher.  Jener  Einwurf  zeigt  aber,  —  was  wir  eben  betont  haben  — 
daß  es  kaum  möglich  ist,  einen  einzigen  Schritt  in  der  Psycho- 
logie des  Gefühls  zu  tun,  ohne  auf  Widerspruch  und  Meinungs- 
verschiedenheiten zu  stoßen. 

Drittens  zeigen  die  Vorgänge  von  Lust  und  Unlust 
eine  große  subjektive  Ähnlichkeit  mit  den  Organempfin- 
dungen. Lust  scheint  dem  Wohlbefinden,  der  Schläfrig- 
keit, dem  körperlichen  Behagen,  der  Sättigung  verwandt, 
Unlust  dem  Schmerz,  dem  körperlichen  Unbehagen,  der 
Übermüdung,  Schlaffheit.  Ohne  Zweifel  sind  diese 
Erlebnisse,  wie  sie  im  täglichen  Leben  vorkommen, 
mehr  als  Empfindungen;  sie  sind  Sinnesgefühle,  Kom- 
plexe von  Gefühlen  und  Empfindungen;  das  ganze  Be- 
wußtseinserlebnis z.  B.,  das  wir  Wohlbefinden  nennen, 
enthält  ein  Lustgefühl  zusammen  mit  verschiedenen  kin- 
ästhetischen  und  anderen  Empfindungen.  Aber  auch,  wenn 
wir  Sättigung  oder  Ermüdung  analysieren  und  soweit 
als  möglich  die  affektiven  Elemente  von  den  zugrunde 
liegenden  Empfindungen  trennen,  bleibt  die  Ähnlichkeit 
bestehen.  Das  Gefühl  ist  den  Organempfindungen  etwa 
in  der  Weise  ähnlich,  wie  die  Geschmacksempfindungen 
den  Geruchsempfindungen  (§§  29,  36). 

Nach  alledem  gleicht  das  Gefühl  der  Empfindung 
in  der  Natur  seiner  Eigenschaften  und  in  seinem  Ver- 
halten bei  lange  andauernden  Reizen,  während  die  Qua- 
litäten des  Gefühls,  Lust  und  Unlust,  eine  innere  Ver- 
wandtschaft mit  den  Qualitäten  der  Organempfindungen 
zeigen.    Worin  bestehen  nun  die  Unterschiede? 

Der  erste  Unterschied  liegt  darin,  daß  dem  Gefühl 
die  Eigenschaft  der  Klarheit  fehlt.  Lust  und  Unlust 
können  stark  und  dauernd  sein,  aber  sie  sind  niemals 
klar.  Das  bedeutet  in  der  Sprache  der  Popularps>?cho- 
logie,  daß  es  unmöglich  ist,  auf  ein  Gefühl  zu  achten. 
Je  schärfer  wir  auf  eine  Empfindung  achten,  um  so 
klarer  wird  sie,  und  um  so  länger  und  genauer  er- 
innern wir  uns  ihrer.  Auf  ein  Gefühl  können  wir  aber 
überhaupt  nicht  achten;  wenn  wir  es  versuchen,  so 
verschwinden  für  uns   sogleich  Lust  und  Unlust,  und 
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wir  finden  uns  selbst  in  der  Betrachtung  einer  auf- 
dringlichen Empfindung  oder  Vorstellung,  die  wir  gar 
nicht  beobachten  wollen.  Wenn  wir  Freude  an  einem 
Konzert  oder  einem  Gemälde  haben  wollen,  müssen 
wir  auf  das  achten,  was  wir  hören  und  was  wir  sehen; 
sobald  wir  auf  die  Freude  selbst  zu  achten  versuchen, 
ist  sie  dahin. 

Das  Fehlen  der  Eigenschaft  der  Klarheit  reicht  an 
sich  hin,  um  das  Gefühl  von  der  Empfindung  zu 
scheiden;  ein  Vorgang,  der  nicht  zum  Gegenstande 
der  Aufmerksamkeit  werden  kann,  ist  von  Grund  aus 
von  einem  Vorgange  verschieden  und  muß  eine  von 
Grund  aus  andere  Rolle  im  Bewußtsein  spielen  als 
ein  Vorgang,  der  in  der  Aufmerksamkeit  festgehalten 
und  gesteigert  werden  kann.  Und  es  sollte  beachtet 
werden,  daß  das  Fehlen  der  Klarheit  das  Gefühl  von 
der  Organempfindung  ebenso  sicher  scheidet,  wie  von 
Gesichts-  oder  Gehörsempfindungen;  wir  finden  keine 
Schwierigkeiten  darin,  die  Empfindungskomponenten  in 
Hunger,  Durst,  Müdigkeit  zu  beachten. 

Es  gibt  aber  noch  einen  weiteren  Unterschied. 
Lust  und  Unlust  sind,  wie  schon  ihr  Name  sagt,  Gegen- 
sätze. Gegensatz  ist  nicht  identisch  mit  Kontrast,  wie 
dieser  Begriff  in  der  Sinnespsychologie  gebraucht  w  ird, 
obgleich  er  oft  als  solcher  hingestellt  wird:  er  ist  eher 
eine  Art  von  Unverträglichkeit  im  Bewußtsein.  Unter 
den  Empfindungsqualitäten  gibt  es  keinen  ähnlichen 
Gegensatz. 

Es  wurde  in  §  26  bemerkt,  „daß  Töne  zueinander  harmonisch, 
Farben  zueinander  antagonistisch  sind".  Das  bedeutet,  daß  die 
der  Lichtempfindung  zugrunde  liegenden  Nervenprozesse  antago- 
nistisch sind,  und  daß  die  Farben  sich  gegenseitig  ausschließen, 
sich  einander  aufheben,  während  die  durch  das  Mitschwingen 
der  Basilarfasern  erregten  Nervenprozesse  übereinstimmend  und 
synergisch  sind,  und  die  Töne  selbst  eine  Tendenz  zur  Ver- 
bindung oder  Verschmelzung  zeigen.  Es  ist  aber  wohl  zu 
beachten,  daß  der  Antagonismus  der  Lichtempfindungen  durch- 
aus nicht  dasselbe  ist,  wie  die  Unverträglichkeit  von  Lust  und 
Unlust:  denn    erstens   sind    die   antagonistischen  Qualitäten  von 
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Schwarz  und  Weiß  miteinander  durch  die  Reihe  der  Crau- 
abstufungen  verknüpft,  die  aus  der  Beimischung  des  zentralen 
Grau  entstehen;  und  wir  könnten  mit  ähnlicher  Unterstützung  durch 
zentrale  Komponenten  Reihen  von  Sinnesqualitäten  herstellen,  die 
R  mit  Gr,  und  B  mit  G  verbinden.  Aber  das  Bewußtsein  der 
Lust  widerstreitet  dem  der  Unlust;  der  Gegensatz  ist  in  dem 
Wesen  der  beiden  Erlebnisse  eingeschlossen.  Und  zweitens  gibt 
es  nicht  etwas  wie  einen  affektiven  Kontrast  im  eigentlichen 
Sinne:  Die  Lust  des  Wohlbefindens  wird  nicht  durch  die  Unlust 
eines  früheren  Leidens  gesteigert,  wie  Rot  durch  Grün  gesteigert 
wird.  Das  Wohlbehagen  der  Gesundheit  ist  der  Gegensatz,  ist  das 
antithetische  Bewußtseinserlebnis  zu  dem  Unbehagen  der  Krank- 
heit; aber  es  wird  durch  dieses  Unbehagen  nicht  beeinflußt. 

Es  ist  wahr,  daß  wir  oft  nachlässig  von  Kontrast  sprechen, 
wo  wir  einen  affektiven  Gegensatz  im  Sinne  haben.  Ein  nor- 
maler Mensch  sieht  neben  einem  Zwerge  ungewöhnlich  groß 
aus;  neben  einem  Riesen  ungewöhnlich  klein.  Wir  sagen,  daß 
er  durch  Kontrast  groß  oder  klein  erscheint.  In  Wirklichkeit 
fühlen  wir  eine  Art  geringschätzigen  Mitleides  mit  dem  Zwerg 
und  ein  überraschtes  Staunen  vor  dem  Menschen  neben  ihm;  und 
wiederum  eine  Geringschätzung  des  Menschen  und  ein  Staunen 
vor  dem  Riesen.  Was  wir  einem  räumlichen  Kontrast  zuschrieben, 
rührt  in  Wirklichkeit  aus  einem  affektiven  Gegensatze  her. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  dieser  affektive  Gegensatz  bei 
gewissen  Tastwahrnehmungen  wiederkehrt,  die  für  gewöhnlich 
Gefühle  genannt  werden.  Wir  stellen  Wärme  und  Kälte  als  Gegen- 
sätze einander  gegenüber,  —  nicht  als  Empfindungsqualitäten, 
denn  sie  gehören  zu  verschiedenen  Sinnen,  sondern  als  Lust  und 
Unlust.  Im  großen  und  ganzen  sind  warme  glatte  und  weiche 
Dinge  angenehm  zu  betasten,  kalte  rauhe  und  harte,  unangenehm. 
Überall,  wo  wir  im  Bewußtsein  einen  derartigen  Gegensatz  finden, 
können  wir  dessen  sicher  sein,  daß  dieser  Gegensatz  aus  affek- 
tiven Prozessen  herrührt,  die  den  Empfindungen  affiliiert  sind. 
Und  sofern  wir  auf  Grund  des  gefühlsmäßigen  Verhaltens  Wärme 
zu  Kälte,  Glätte  zu  Rauhigkeit  in  Gegensatz  stellen,  ist  die  Bezeich- 
nung dieser  Vorgänge  als  Erlebnisse  einigermaßen  gerechtfertigt. 

Andere  unterscheidende  Eigentümlichkeiten  des  Gefühls.  — 
Wir  haben  das  Gefühl  von  der  Empfindung  durch  ein  nega- 
tives Merkmal,  das  Fehlen  der  Klarheit,  und  durch  ein  positives 
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Merkmal,  den  qualitati\en  Gegensatz  unterschieden.  Es  ist  weiter- 
hin behauptet  worden,  daß  Empfindungen  die  objektiven  und  Ge- 
fühle die  subjektiven  Elemente  des  Bewußtseins  seien.  Niemand 
aber  hat  eine  befriedigende  psychologische  Definition  dieser  Be- 
griffe gefunden.  Wir  können  vielleicht  Empfindungen  objektiv 
in  dem  Sinne  nennen,  daß  sie  allein,  unabhängig  von  einem  Ge- 
fühl, im  Bewußtsein  auftreten  können;  und  wir  können  Gefühle 
subjektiv  in  dem  Sinne  nennen,  daß  sie  niemals  allein  erscheinen, 
sondern  immer  und  notwendig  als  die  Begleiterscheinungen  von 
Empfindungen.  Aber  das  ist  ein  noch  umstrittener  Punkt.  Ferner 
ist  geltend  gemacht  worden,  daß  alle  Empfindungen  räumlich 
lokalisiert  werden  können,  während  die  Gefühle  nicht  lokalisier- 
bar sind.  Einerseits  spricht  aber  dagegen,  daß  Töne  und  Gerüche 
bisweilen  jeder  Bemühung  trotzen,  sie  zu  lokalisieren,  während 
anderseits  die  Lust  eines  süßen  Geschmackes  und  die  Unlust  eines 
inneren  Schmerzes,  zugleich  mit  dem  Geschmack  und  dem  Schmerz 
selbst  lokalisiert  werden.  Desgleichen  hat  man  behauptet,  daß 
die  Empfindung  stärker  ist  als  ihr  Gedächtnisbild,  die  sinnliche 
Wahrnehmung  stärker  als  die  Vorstellung,  aber  daß  das  Gefühl, 
welches  die  Vorstellung  begleitet,  normalerweise  stärker  ist,  als 
das,  welches  die  Wahrnehmung  begleitet.  Aber  während  der  eine 
Psychologe  uns  belehrt,  daß  nur  die  höchsten  Grade  der  Emp- 
findungslust und  Empfindungsunlust  imstande  sind,  die  „höheren 
Gefühle  zu  überbieten",  versichert  ein  anderer  ebenso  bestimmt, 
„daß  vorgestellte  Schmerzen  und  Genüsse  in  ihrer  Intensität  nicht 
zu  vergleichen  sind  mit  empfindungsmäßigen  Schmerzen  und  Ge- 
nüssen".   Welch  fruchtloser  Streit! 

In  allen  diesen  Kontroversen,  neigt  der  Verf.  nach  der  affir- 
mativen Seite,  die  einen  Unterschied  von  Gefühl  und  Empfindung 
behauptet.  Er  ist  z.  B.  nicht  der  Meinung,  daß  ein  Gefühl  allein 
ins  Bewußtsein  eintreten  kann  als  Vorläufer  eines  späteren  Emp- 
findungsvorganges, oder  daß  es  allein  im  Bewußtsein  zurückbleiben 
kann,  nachdem  die  begleitenden  Empfindungen  verschwunden  sind 
—  obgleich  schlankweg  beides  behauptet  worden  ist.  Er  findet 
etwas  schwächliches,  weiches,  nachgiebiges,  in  der  Struktur  von 
Lust  und  Unlust;  ihre  Qualität  ähnelt  gewissen  Organempfindungen, 
aber  sie  sind  weniger  fest,  weniger  beharrend,  weniger  selbst- 
ständig. Dieser  schwer  in  Worten  auszudrückende  Unterschied, 
ist  wahrscheinlich  mit  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Eigen- 


§  69.    Gefühl  und  Empfindung.  235 

Schaft  der  Klarheit  verknüpft,  aber  es  liegt  kein  Grund  vor,  ihn 
nicht  einen  Unterschied  von  objektiv  und  subjektiv  zu  nennen. 
Ferner  ist  der  Verf.  der  Meinung,  daß  Gefühle  immer  die  ganze 
Breite  des  Bewußtseins  einnehmen,  daß  sie  sich  auf  in  dem 
Augenblicke  gegenwärtige  Empfindungsinhalte  erstrecken,  und 
daß  die  Annehmlichkeit  eines  Geschmackes  einfach  deshalb  im 
Munde  lokalisiert  wird,  weil  das  Bewußtsein  selbst  unter  diesen 
experimentellen  Umständen  auf  ein  Geschmacksbewußtsein  ein- 
geschränkt ist.  Endlich  scheint  es  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  daß 
bei  dem  erwachsenen  Menschen  die  an  Vorstellungen  sich  knüpfen- 
den Gefühle  gewöhnlich  stärker  sind,  als  die  an  Empfindungen 
sich  knüpfenden.  Ich  gleite  mit  dem  Fuß  aus  und  verletze  mich: 
aber  mein  erster  Gedanke  ist  „wie  dumm  \'on  mir  zu  rutschen." 
Ich  sitze  in  einem  zugigen  Konzertsaal  mit  der  sichern  Aussicht, 
meiner  Gesundheit  zu  schaden;  aber  ich  fürchte  mich  lächerlich 
zu  machen,  und  so  bleibe  ich  auf  meinem  Platze.  Es  ist  ein  kühler 
Abend,  und  ich  bin  etwas  erkältet,  aber  ich  gehe  doch  zu  meinem 
Freunde,  weil  ich  ihn  nicht  enttäuschen  möchte.  Beispiele  dieser 
Art  könnten,  wenn  es  nötig  wäre,  zu  Hunderten  genannt  werden. 
Es  ist  aber  nicht  nötig,  da  die  Frage  nicht  durch  solche  gelegent- 
liche Beobachtungen  endgültig  entschieden  werden  kann.  Die 
Verschiedenheit  der  Meinungen  ist  unvermeidlich,  bis  nicht 
die  experimentelle  Methode  systematisch  auf  die  Probleme  des 
Gefühlslebens  angewendet  worden  ist.  Inzwischen  müssen  wir  uns 
damit  begnügen,  das  Gefühl  von  der  Empfindung  durch  die  zwei 
auffallenden  oben  beschriebenen  Eigentümlichkeiten  zu  scheiden. 
Die  Frage  nach  den  Mischgefühlen.  —  Es  könnte  scheinen, 
daß  Lust  und  Unlust,  da  sie  entgegengesetzt  und  miteinander  un- 
verträglich sind,  nicht  gleichzeitig  im  Bewußtsein  auftreten  können, 
—  daß  wir  Lust  und  Unlust  nicht  in  demselben  Augenblicke  fühlen 
können.  Das  Bewußtsein  ist  aber  etwas  sehr  kompliziertes;  es 
besteht  aus  einer  großen  Zahl  elementarer  Vorgänge;  und  zweifels- 
ohne kann  das  Nervensystem  an  verschiedenen  Stellen  Reizen 
ausgesetzt  werden,  von  denen  einige  für  sich  genommen  Lust 
und  andere  für  sich  genommen  Unlust  erregen  würden.  So  ent- 
steht die  empirische  Frage,  ob  diese  verschiedenen  Reize,  bei 
gleichzeitiger  Einwirkung  ein  einziges  resultierendes  Gefühl,  das 
entweder  lust-  oder  unlustgefärbt  ist,  entstehen  lassen,  oder  ob 
jeder  Reiz  ein  eigenes  an  seine  Stelle  lokalisiertes  Gefühl  erregt, 
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so  daß  das  Bewußtsein  zu  einem  Mosaik  von  getrennten  Lust- 
und  Unlustgefühlen  werden  kann. 

Der  Sprachgebrauch  plädiert  für  die  zweite  Annahme.  Wir 
gehen  nach  den  Ferien  mit  gemischten  Gefühlen  wieder  in  die 
Schule;  wir  suchen  unsere  alte  Wohnung  nach  langer  Abwesen- 
heit mit  gemischten  Gefühlen  auf.  Es  gibt  in  der  Tat  kaum  etwas, 
das  wir  nicht  mit  gemischten  Gefühlen  ansehen,  oder  darauf  zu- 
rück oder  ihm  entgegen  sehen  können.  Julia  sagt  uns,  daß  der 
Abschied  eine  süße  Trauer,  ein  lustvolles  Leid  ist;  und  Tennysons 
Geraint  bewacht  die  Schnitter,  deren  Mahl  er  eben  eingenommen 
hat,  mit  humoristischem  Mitleid,  d.  h.  mit  einem  zugleich  lust- 
und  unlustvollen  Gefühl.  Es  gibt  keine  Lust,  sagt  man  uns,  ohne 
einen  Einschlag  von  Schmerz;  keine  Verzweiflung  ist  so  finster, 
daß  sie  nicht  durch  einen  Hoffnungsstrahl  erhellt  würde.  Die 
Vulgärpsychologie  stellt  also  die  Mischgefühle  nicht  in  Frage;  und 
ein  angesehener  Psychologe  schreibt,  daß  fast  alle  seelischen  Zu- 
stände, die  in  dem  entwickelten  Bewußtsein  durch  starke  Gefühle 
ausgezeichnet  sind,  Mischgefühle  sind. 

Andererseits  wissen  wir,  daß  ein  einziger  triftiger  Verdruß 
unsere  ganze  Stimmung  färben  kann.  Wenn  Othello  gegen  Des- 
demona  unfreundlich  ist,  entschuldigt  sie  ihn  damit,  daß  er  durch 
Staatsgeschäfte  verdrossen  ist;  „dann  laß  uns  unsere  Finger 
schmerzen,"  sagt  sie,  „so  überträgt  er  auf  unsere  gesunden  Glieder 
denselben  Schmerz."  Wir  wissen  überdies,  daß  wir  in  guter  Laune 
auch  alles  gutgelaunt  aufnehmen;  wir  nehmen  es  selbst  jemand 
nicht  übel,  daß  er  uns  auf  die  Hühneraugen  getreten  ist.  Auch 
ob  Lust  und  Unlust  der  Mischgefühle  genau  gleichzeitig  sind,  bleibt 
fraglich:  Julia  kann  abwechselnd  freudig  und  traurig  sein;  traurig 
fetzt  beim  Abschied  von  Romeo,  aber  freudig  im  Augenblick,  daß 
ihr  Geliebter  noch  da  ist;  traurig  nach  dem  Abschied,  aber  freudig 
einen  Augenblick  später  in  dem  Gedanken  ihn  wiederzusehen. 
Wie  schnell  das  Pendel  des  Gefühls  schwingen  kann,  sehen  wir 
bei  Kindern,  die  bei  einer  Verletzung  Tränen  vergießen  und  wenige 
Sekunden  später  über  ein  Stück  Zucker  lächeln. 

Die  letzte  Entscheidung  steht  natürlich  dem  Experimente  zu. 
Leider  sind  bisher  wenige  Experimente  darüber  angestellt  worden, 
und  deren  Ergebnisse  sind  nicht  völlig  klar.  Wir  können  immer- 
hin mit  Sicherheit  sagen,  daß  die  experimentelle  Entscheidung 
negativ   auszufallen   neigt;  Mischgefühle    sind  im   Laboratorium, 


§  70.    Andere  Ansichten  über  das  Gefühl.  237 

nicht  die  Regel,  sondern  die  Ausnahme;  und  selbst  diese  Aus- 
nahmefälle sind  nicht  einwandsfrei.  Der  Verf.  fand  in  seiner 
eigenen  Erfahrung  niemals  einen  ausgesprochenen  und  unmiß- 
verständlichen Fall  von  einem  Mischgefühl. 

§  70.   Andere  Ansichten  über  das  Gefühl.  —  Das 

Gefühl  ist,  wie  wir  es  beschrieben  haben,  ein  elemen- 
tarer seelischer  Vorgang,  der  jder  Empfindung  teils 
ähnlich,  teils  unähnlich  ist.  Die  Ähnlichkeit  ist  so  groß, 
daß  die  zwei  Arten  von  Vorgängen  augenscheinlich  von 
demselben  psychischen  Ahnen  abstammen;  der  Unter- 
schied ist  so  groß,  daß  uns  nichts  übrig  bleibt,  als  das 
Gefühl  in  der  Psi^chologie  des  Menschen,  als  eine  zweite 
Art  von  seelischen  Elementen,  der  Empfindung  neben- 
zuordnen. 

Es  gibt  aber  viele  Psj'chologen,  welche  diese  An- 
schauung nicht  teilen.  Einige  sehen  das  Gefühl  als  eine 
Eigenschaft  der  Empfindung  an,  die  der  Qualität  oder 
Intensität  koordiniert  ist;  sie  sprechen  von  dem  Gefühls- 
tone oder  dem  affektiven  Tone  der  Empfindung,  und 
nicht  von  einem  besonderen  Gefühlsvorgang.  Andere 
identifizieren  das  Gefühl  mit  einer  bestimmten  Emp- 
findungsart; Lust,  sagen  sie,  ist  eine  diffuse  Empfindung 
des  Kitzels  oder  eine  schwache  Empfindung  von  Woll- 
lust; Unlust  ist  eine  niedrige  Intensität  von  Haut-  oder 
Organschmerz.  Noch  andere  glauben,  daß  dieselben 
Vorgänge  bald  als  Organempfindungen,  bald  als  Ge- 
fühle erscheinen  können,  je  nachdem,  ob  sie  isoliert  und 
durch  die  Aufmerksamkeit  analysiert  im  Bewußtsein  vor- 
kommen, oder  sie  ob  als  ein  Komplex  von  unanalysierten 
Erlebnissen  gegeben  sind. 

Die  erste  Ansicht,  w^onach  das  Gefühl  eine  Eigen- 
schaft der  Empfindung  ist,  ist  leicht  zu  widerlegen. 
Denn  das  Gefühl  hat  selbst  seine  Eigenschaften  —  Qua- 
lität, Intensität,  Dauer;  während  die  Eigenschaften  der 
Empfindung  letzte  Merkmale  eines  elementaren  seelischen 
Vorganges  sind,  und  durch  keine  Anstrengung  der  Ab- 
straktion in  noch  einfachere  Komponenten  zerlegt  werden 
können.  Überdies  verschwindet  die  Empfindung,  wenn 
eine    einzige    ihrer  Eigenschaften    zu  Null    wird:  eine 
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Empfindung,  die  keine  Qualität  oder  keine  Intensität 
oder  keine  Dauer  hat,  ist  überhaupt  keine  Empfindung; 
sie  ist  ein  Nichts.  Aber  eine  Empfindung  kann  gefühls- 
frei, völlig  indifferent  sein  und  braucht  daher  noch  lange 
nicht  zu  verschwinden.  Diese  Ansicht  braucht  demnach 
nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden. 

Auch  die  zweite  Ansicht  scheint  nicht  stichhaltiger 
zu  sein.  Alle  diese  Empfindungen,  Kitzel,  Wollust, 
Schmerz,  können  klar,  d.  h.  zu  einem  Objekte  der  Auf- 
merksamkeit werden;  sie  sind  sogar  sozusagen  von  Na- 
tur klar,  und  gerade  eine  solche  Art  von  Empfindungen, 
auf  die  wir  gezwungenermaßen  achten.  Aber  wir  können 
nicht  auf  ein  Gefühl  achten.  Ferner  haben  alle  drei 
Empfindungen  als  solche  ihre  eigenen  Qualitäten.  Wir 
haben  den  Kitzel  oder  die  Wollust  nicht  vollständig 
beschrieben,  wenn  wir  sie  Lust  betitelt  haben;  wir  haben 
den  Schmerz  nicht  vollständig  beschrieben,  wenn  wir  ihn 
Unlust  betitelt  haben.  Der  Kitzel  hat  die  Qualität  des 
Kitzeins,  die  ihm  als  Empfindung  eigentümlich  ist;  Woll- 
lust hat  eine  spezifische  Qualität,  welche  sie  vom  Kitzel 
unterscheidet;  Schmerz  hat  eine  besondere  Qualität  des 
Juckens,  Stechens  oder  Bohrens.  Ein  Eindruck,  der  zu- 
gleich kitzelnd  und  lustvoll  oder  zugleich  juckend  und 
unlustvoll  ist,  kann  nicht  mit  Lust  oder  Unlust  identi- 
fiziert werden;  sondern  er  ist  etwas  mehr.  Und  end- 
lich können  Kitzel  und  Wollust  je  nach  den  Umständen 
lustvoll  oder  unlustvoll  sein,  und  das  gleiche  gilt  vom 
Schmerz.  Das  Kratzen  auf  einer  gereizten  Hautstelle 
kann  zugleich  schmerzhaft  und  deutlich  angenehm  sein. 
Während  aber  diese  Argumente  sich  als  völlig  unab- 
weislich  erweisen,  ist  es  doch*  wahr,  daß  die  Theorie^ 
gegen  die  sie  sprechen,  von  einer  großen  Anzahl  moderner 
Psychologen  festgehalten  wird. 

Die  dritte  Ansicht  sucht  die  Meinung,  daß  das 
Gefühl  eine  zweite  Form  elementarer  Vorgänge  ist,  mit 
der  anderen  zu  verbinden,  daß  es  nur  eine  bestimmte 
Empfindungsart  ist.  Wir  haben,  sagen  ihre  Vertreter, 
verschiedene  dunkle  und  gemischte  Erlebnisse,  die  wir 
gewöhnlich  hinnehmen,  wie  sie  kommen,  ohne  nach  ihrer 
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Zusammensetzung  zu  fragen;  aber  wenn  wir  sie  unter- 
suchen und  in  ihre  Elemente  zerlegen,  dann  erweisen 
sie  sich  als  Komplexe  von  Organempfindungen.  Dar- 
auf ist  zu  entgegnen,  daß  Erlebnisse,  die  in  Organemp- 
findungen analysiert  werden  können,  Komplexe  von 
Organempfindungen,  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
sind,  daß  aber  bei  einem  Erlebnis  der  Lust  oder  Un- 
lust, nach  dieser  Analyse  Lust  oder  Unlust  übrig  bleibt, 
wie  viele  Organempfindungen  man  auch  darin  gefunden 
haben  mag.  Wenn  nicht  das  Gefühl  eine  Organemp- 
findung ist,  —  und  wir  haben  es  bereits  abgelehnt,  daß 
das  Gefühl  überhaupt  eine  Empfindungsart  ist  —  ist 
auch  die  dritte  Ansicht  unhaltbar. 

Es  ist  unmöglich  hier  alle  Ansichten  zu  erörtern  oder  auch 
nur  anzugeben,  die  von  Psychologen  über  die  Natur  der  Gefühls- 
erlebnisse gehegt  worden  sind.  Das  Gefühl  ist  z.  B.  als  eine 
Relation  zwischen  Empfindungen  oder  zwischen  einer  einzelnen 
Empfindung  und  dem  übrigen  Bewußtsein  beschrieben  worden. 
Einige  Gründe  können  beide  Anschauungen  für  sich  geltend 
machen.  Gewisse  Verbindungen  von  Tönen  sind  angenehm,  andere 
unangenehm;  gewisse  architektonische  Verhältnisse  sind  schön, 
andere  häßlich.  Diese  Tatsachen  sprechen  für  die  erste  Theorie. 
Andererseits  tritt  eine  Empfindung  bei  ihrem  Eintritt  ins  Bewußt- 
sein in  Beziehung  zu  allen  Bewußtseinsinhalten  und  muß  sich  mit 
diesen  Inhalten  irgendwie  abfinden.  Wenn  sie  sich  leicht  in  sie 
einfügt,  wird  sie  wahrscheinlich  angenehm  sein,  wenn  sie  die 
anderen  Inhalte  stört  oder  hemmt,  wird  sie  wahrscheinlich  un- 
angenehm sein.  Alles  dies  spricht  für  die  zweite  Theorie.  Trotz- 
dem sind  beide  Theorien  abzuweisen.  Gegen  die  erste  müssen 
wir  einwenden,  daß  das  Gefühl  nicht  immer  von  der  Relation 
zwischen  Empfindungen  abhängig  ist,  sondern  sich  auch  an  eine 
einzige  Empfindung  heften  kann;  und  außerdem,  daß  das  Gefühl, 
selbst  wenn  es  von  Empfindungsrelationen  abhängig  ist,  deswegen 
noch  nicht  selbst  eine  Relation  zu  sein  brauchte.  Gegen  die 
zweite  müssen  wir  ebenso  einwenden,  daß  die  Einfügung  der  neuen 
Empfindung  oder  ihr  Gegenteil,  nur  das  Verhalten  der  Empfindung 
angeht;  sie  ist  nicht  notwendig  von  einem  Gefühl  begleitet,  ge- 
schweige daß  sie  damit  identifiziert  werden  könnte. 

Das   Gefühl    ist    auch    allgemein    als    seelisches  V^erhalten 
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beschrieben  worden.  Es  ist  als  solch  eine  Reaktionsweise  der 
Persönlichkeit  definiert  worden:  Gefühlserlebnisse  sollen  aus 
unseren  eigenen  Zuständen  bestehen  und  die  Empfindungserleb- 
nisse aus  den  Eindrücken,  die  wir  empfangen;  und  es  ist  als  ein 
solcher  seelischer  Vorgang  definiert  worden,  der  v^on  dem  Zu- 
stande einer  Persönlichkeit  abhängig  ist  und  diesen  darstellt.  In 
ihren  gröberen  Formen  setzt  diese  Theorie  die  Existenz  jener 
beharrenden  Seele,  jener  Seelensubstanz  oder  jenes  Seelen- 
geschöpfes voraus,  die  wir  in  §  3  ablehnten.  Aber  auch  gegen- 
über ihrer  besten  Formen  können  wir  wohl  fragen,  ob  hier  nicht 
das  Dach  eher  als  das  Haus  gebaut  wird.  Stellt  das  Gefühl  unsere 
Persönlichkeit  dar,  oder  ist  diese  der  Ausdruck  unserer  Gefühle? 

§  71.  Die  Methoden  zur  Untersuchung  der  Ge- 
fühle. —  Eine  experimentelle  Behandlung  der  affektiven 
Vorgänge  stößt  hauptsächlich  auf  zwei  Schwierigkeiten. 
Wir  können  nicht  auf  Lust  oder  Unlust  achten,  und 
wir  können  unsere  Gefühlserlebnisse  nur  ungefähr  be- 
schreiben. Die  erste  dieser  Schwierigkeiten  braucht 
nicht  weiter  erörtert  zu  werden;  wir  haben  gesehen, 
daß  den  Gefühlen  die  Eigenschaft  der  Klarheit  fehlt. 
Die  zweite  Schwierigkeit  beruht  darauf,  daß  unsere  Um- 
gangssprache eine  Sprache  der  Vorstellungen,  nicht  der 
Gefühle  ist.  Wenn  ich  sage:  Ich  bin  sehr  ärgerlich, 
so  weiß  man,  daß.  ich  ärgerlich  bin;  ich  habe  die  Vor- 
stellung meines  Ärgers  erzeugt;  aber  ich  habe  mein 
Gefühl  nur  angezeigt  und  nicht  beschrieben.  Und  selbst, 
wenn  ich  eine  detaillierte  Beschreibung  versuchen  wollte, 
wäre  meiii.  Bericht  —  soweit  er  sich  auf  die  Lust  oder  Un- 
lust des  Ärgers  bezöge  —  nur  ein  Bericht  aus  zweiter 
Hand;  ich  wäre  genötigt,  mein  Gefühl  in  eine  Vor- 
stellung des  Gefühls  zu  übertragen.  Gewiß  gibt  es 
auch  eine  Sprache  des  Gefühls:  die  Sprache  des  Aus- 
rufs und  der  Gebärde.  Aber  wir  haben  es  im  Laufe 
der  Zivilisation  gelernt,  unsere  Gemütsbewegungen  zu- 
rückzuhalten; wir  gebrauchen  diese  Sprache  nur  selten; 
wenn  wir  es  gelegentlich  doch  wollen,  laufen  wir  Ge- 
fahr uns  lächerlich  zu  machen;  und  diese  Sprache 
selbst  ist  nur  wenig  entwickelt  im  Vergleich  mit  der 
Lautsprache. 
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Teils  wegen  dieser  Schwierigkeiten  und  teils  aus 
anderen  und  historischen  Gründen  hat  die  experimentelle 
Psychologie  bis  vor  kurzem  das  Studium  der  Gefühle 
vernachlässigt.  Die  zuerst  in  den  psj^chologischen 
Laboratorien  in  Angriff  genommenen  Probleme  waren 
durch  die  Phvsik,  Physiologie  und  Astronomie  angeregt: 
die  Probleme  der  psychischen  Messung  (§  63),  der  Zahl 
und  Beschaffenheit  der  Sinnesqualitäten  und  ihrer  Be- 
ziehung zu  den  Sinnesorganen  (§§  14ff.)  und  der  Dauer 
psychischer  Vorgänge.  Das  Gefühl  hatte  keine  Stelle  in 
diesem  Programm.  Jetzt  aber,  wo  die  Psychologie  um 
ihrer  selbst  willen,  ohne  direkte  Anregung  durch  die 
Nachbargebiete  in  weitem  Umfange  sich  des  Experi- 
mentes bemächtigt  hat,  ist  auch  die  Untersuchung  der 
Gefühle  in  Fluß  gekommen.  Zwei  experimentelle  Me- 
thoden werden  gegenwärtig  gehandhabt:  die  Eindrucks- 
und die  Ausdrucksmethode. 

(1 .)  Die  Eindrucksmethode  hat  verschiedene  Formen 
angenommen,  von  denen  die  Methode  der  paarweisen 
Vergleichungen  am  meisten  verspricht.  Bei  dieser  wird 
eine"  Reihe  von  ähnlichen  Reizen  hergestellt,  von  denen 
je  zwei  zugleich  dem  Beobachter  dargeboten  werden; 
man  trifft  dafür  Sorge,  daß  jedes  Glied  der  Reihe  mit 
jedem  anderen  kombiniert  wird.  Wir  mögen  z.  B.  eine 
Reihe  von  verschiedenfarbigen  Quadraten  haben,  die 
von  1  bis  50  numeriert  seien.  Wir  schneiden  zwei 
quadratische  Fenster  in  einen  Schirm  aus  indifferent 
grauem  Karton  und  zeigen  die  Farben  in  diesen  Fenstern; 
die  Versuchsreihe  ist  so  angelegt,  daß  Farbe  1  zu- 
sammen mit  2,  3,  4,  bis  hinauf  zu  50  gezeigt  wird; 
Farbe  2  mit  3,  4,  5  usw.  In  einer  ersten  Versuchsreihe 
wird  der  Beobachter  beim  Erscheinen  der  einander 
folgenden  Kombinationen  gefragt:  Welche  der  beiden 
Farben  ist  angenehmer?  In  der  nächsten:  Welche  der 
beiden  ist  unangenehmer?  Diese  Beobachtungen  können 
so  oft  wiederholt  werden,  als  es  notwendig  erscheint. 
Die  subjektive  Aufgabe  ist  äußerst  einfach:  Der  Be- 
obachter hat  sich  nur  passiv  zu  verhalten,  sich  gehen 
zu  lassen  und  den  Reizen  nachzugeben,  daß  sie  von 
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seinen  Gefühlen  Besitz  ergreifen.  Er  braucht  nicht  ein- 
mal zu  sprechen;  er  braucht  nur  auf  das  Fenster  zu 
zeigen,  das  die  angenehmere  oder  unangenehmerer  Farbe 
enthält,  und  der  Experimentator  schreibt  das  Urteil  auf. 

Am  Schluß  der  Versuche  ist  dann  auf  jede  Farbe 
eine  Anzahl  von  Urteilen  entfallen,  die  ihrem  Gefühls- 
wert proportional  ist;  eine  sehr  angenehme  oder  sehr 
unangenehme  Farbe  wird  häufig  gewählt  worden  sein, 
während  auf  eine  kaum  mehr  als  indifferente  Farbe  nur 
selten  die  Wahl  gefallen  ist.  Wenn  nun  die  Namen 
oder  Nummern  der  Farben  der  Reihe  nach  von  1  bis 
50  auf  einer  horizontalen  Linie  abgetragen  werden,  und 
die  Zahl  der  Bevorzugungen  in  jedem  Falle  durch  die 
Länge  einer  auf  der  horizontalen  errichteten  vertikalen 
Linie  ausgedrückt  wird,  dann  kann  die  Kurve,  welche 
die  Endpunkte  der  einzelnen  Vertikalen  verbindet,  die 
Gefühlskurve  für  den  einzelnen  Beobachter  genannt 
werden;  sie  ist  eine  Kurve,  deren  Verlauf  unmittelbar  die 
Gefühlsreaktion  auf  die  Farbenreize  ausdrückt. 

Die  Methode  kann  verschiedenen  Zwecken  dienen;  das 
Folgende  ist  ein  Beispiel  dafür.  Wir  haben  in  §  69  behauptet, 
daß  Lust  und  Unlust  entgegengesetzt  und  miteinander  unv^erträg- 
lich  sind.  Wenn  wir  diefMethode  der  paarweisen  Vergleichung 
zu  Hilfe  nehmen,  können  wir  beweisen,  daß  sie  entgegengesetzt 
sind.  Experimente,  die  mit  Reihen  von  farbigen  Papieren,  von 
musikalischen  Tönen,  von  Rhythmen  (Metronomschlägen)  aus- 
geführt werden,  ergeben  Gefühlskurven  für  die  Lust,  die  genau 
umgekehrt  verlaufen  wie  die  Gefühlskurven  desselben  Beobachters 
für  die  Unlust:  Reize,  auf  die  eine  große  Zahl  von  Nennungen 
bei  der  Beurteilung  der  Lust  entfällt,  erhalten  eine  entsprechend 
kleine  Zahl  bei  der  Beurteilung  der  Unlust.  Man  scheint,  indem 
man  dies  beweist,  etwas  Selbstverständliches  zu  beweisen.  Aber 
in  Wirklichkeit  weiß  niemand  sicher,  bevor  diese  Experimente 
ausgeführt  sind,  daß  Lust  und  Unlust  entgegengesetzt  sind;  die 
Psychologen  können  dies! annehmen,  aber  sie  wissen  es  nicht. 
Und  überdies  (erfordern  ;in  der  Wissenschaft  Dinge,  die  selbst- 
verständlich erscheinen,  oftmals  gerade  ganz  besonders  einen 
Beweis. 

Die  Methode  kann  auch  zur  Messung  der  individuellen  Dif- 
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ferenzen  in  der  Gefühlsreaktion  auf  Reize  benutzt  werden.  Wir 
sagen,  über  den  Geschmack  läßt  sich  streiten;  und  wir  neigen  im 
allgemeinen  zu  der  Meinung,  daß  die  Empfindungserlebnisse  bei 
allen  normalen  Individuen  dieselben  sind,  während  die  Gefühls- 
erlebnisse individuell  verschieden  und  persönlich  gefärbt  sind. 
In  Wahrheit  sind  die  Empfindungen  unbeständiger  und  die  Ge- 
fühle beständiger,  als  wir  annehmen.  Denn  die  Empfindungen 
ändern  sich  je  nach  den  Bedingungen  von  Adaptation,  Kontrast? 
Aufmerksamkeit;  während  die  Gefühlskurven  einer  Anzahl  ver- 
schiedener Beobachter  hinreichend  übereinstimmen,  um  zu  zeigen, 
daß  unter  denselben  Umständen,  alle  normalen  Individuen  ziemlich 
übereinstimmend  gefühlsmäßig  reagieren. 

Die  Eindrucksmethode  kann  uns  noch  weitere  Dienste 
leisten.  Die  einfache  Tätigkeit  der  Selbstbeobachtung, 
welche  sie  verlangt,  wird  beständig  wiederholt;  die 
subjektiven  Erfahrungen  im  Laufe  einer  solchen  Reihe 
summieren  sich,  da  sie  alle  von  derselben  Art  sind. 
Daher  ist  der  Beobachter  imstande,  in  den  Pausen 
zwischen  aufeinanderfolgenden  Reihen  einen  vollstän- 
digen Bericht  von  seinen  Gefühlserlebnissen  zu  geben; 
er  kann  den  Verlauf  des  sinnlichen  Gefühls  beschreiben, 
er  kann  auf  so  etwas  wie  ein  Mischgefühl  acht  haben, 
er  kann  feststellen,  ob  die  Lust  oder  Unlust  der  Reize 
immer  von  derselben  Art  war,  oder  qualitative  Diffe- 
renzen aufwies  usf.  Wir  sind  tatsächlich  in  der  Haupt- 
sache auf  diese  Methode  angewiesen,  wenn  wir  die  dring- 
lichsten Fragen  der  Gefühlspsychologie  lösen  wollen. 
Die  Arbeit  ist  mühsam  und  erfordert  einen  großen  Zeit- 
aufwand. Aber  die  Methode  bietet  den  Vorteil  einer 
zweifachen  Kontrolle:  eine  äußere  Kontrolle  durch  die 
Gefühlskurve  und  eine  innere  oder  subjektive  Kontrolle 
durch  die  begleitende  Selbstbeobachtung. 

(2.)  Die  Ausdrucksmethode  sucht  die  körperlichen 
Veränderungen  aufzuzeichnen,  die  das  Auftreten  eines 
Gefühls  im  Bewußtsein  begleiten.  Genau  so  wie  wir 
eine  Gemütsbewegung  durch  Lächeln  oder  Stirnrunzeln, 
Gelächter  oder  Tränen,  durch  Klatschen  oder  Achsel- 
zucken ausdrücken,  drücken  wir  auch  die  einfachsten 
Gefühlserlebnisse  durch  eine  Veränderung  verschiedener 
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körperlicher  Funktionen  aus.  Die  bisherigen  Versuche 
beziehen  sich  auf  Puls,  Atmung,  Volumen  eines  Gliedes, 
unwillkürliche  Bewegung,  Muskelkraft  und  elektrische 
Veränderungen  in  dem  Gewebe. 

Die  Physiologie  verfügt  seit  langem  über  Apparate,  die  die 
erforderlichen  Aufzeichnungen  vollziehen,  und  die  Psychologie 
hat  diese  Apparate  übernommen  und  sie  ihren  eigenen  Zwecken 
angepaßt.  Man  nehme  z.  B.  den  Puls.  Wir  wissen,  daß  der  Puls 
leicht  am  Handgelenk  über  der  Radialarterie  gefühlt  werden  kann. 
Es  werde  nun  ein  kleiner  Metalltrichter,  dessen  weite  Öffnung 
mit  einer  dünnen  Gummimembran  bespannt  ist,  so  an  dem  Hand- 
gelenk befestigt,  daß  die  Membran  der  Arterie  aufliegt.  Bei  jedem 


Fig.  29.     Mareyscher    Tambour    (ein    mit    Gummi   bespannter   Trichter)   mit 

Schreibhebel,   Gummischlaiich  und  Luftventil.     Der  Sehlauch   wird  von  dem 

Ventil  aus  nach  dem  Tambour  am  Handgelenk  fortgesetzt. 

Pulsschlag  wird  die  Membran  gehoben  und  ein  Luftstoß  geht  von 
der  schmalen  Öffnung  des  Trichters  aus.  Dieses  Ende  wird  durch 
einen  dickwandigen  Gummischlauch  mit  der  engen  Öffnung  eines 
zweiten  Trichters  verbunden,  dessen  weite  Öffnung  in  ähnlicher 
Weise  mit  einer  Gummimembran  bedeckt  ist.  An  dem  Halse 
dieses  zweiten  Trichters  ist  ein  leichter  Bambusspan  aufgehängt. 
Dieser  Span  liegt  quer  über  der  Gummimembran  und  ruht  in  der 
Mitte  auf  einem  dünnen,  dem  Gummi  aufgeklebten  Korkscheibchen. 
Jedesmal,  wenn  infolge  eines  Pulsschlages  ein  Luftstoß  von  dem 
ersten  Trichter  ausgeht,  wird  die  Korkscheibe  des  zweiten  Trichters 
und  mit  ihr  der  Span  gehoben  werden.  Nun  nehme  man  eine 
Glasplatte,  die  über  einer  Gasflamme  berußt  ist  und  stelle  sie 
vertikal  so  auf,  daß  das  freie  Ende  des  Spanes  ihr  leicht  anliegt. 
Es  ist  klar,  daß  genau  so,  wie  der  Puls  sich  hebt  und  senkt,  die 
Bambusspitze  auf  dem  Glase  sich  heben  und  senken  und  eine 
deutliche  Linie  in  dem  Ruße  zeichnen  wird,  und  wenn  das  Glas 
sich  mit  konstanter  Geschwindigkeit  langsam  verschiebt,  so  wird 
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eine  Pulskurve  gezogen  werden,  die 
die  Geschwindigkeit  und  die  Höhe  der 
einzelnen  Pulse  zeigt.  Dann  kann  das 
Glas  mit  Firnis  überzogen  werden,  und 
wir  haben  eine  dauernde  Aufzeichnung 
des  Pulses. 

Das  ist  in  Umrissen  eine  Be- 
schreibung der  sogenannten  graphi- 
schen Methode.  In  der  Praxis  sind 
diese  Apparate  viel  komplizierter  und 
sinnreicher.  Die  körperlichen  Ver- 
änderungen können  auf  den  Bambus- 
schreiber nicht  durch  die  Luft,  sondern 
durch  ein  System  starrer  Hebel  oder 
durch  den  elektrischen  Strom  über- 
tragen werden.  Und  an  Stelle  der 
Glasplatte  benutzen  wir  ein  Kymo- 
graphion,  eine  mit  berulitem  Papier  be- 
spannte Messingtrommel,  die  mit  ver- 
schiedener Geschwindigkeit  rotieren 
kann.    Um  die  Kurven  exakt  deuten  zu 

können,  werden  Zeitmarkierungen  benutzt,  die  eine  Zeitkurve  (in 
ganzen,  halben  oder  fünftel  Sekunden  oder  sogar  in  noch  kleineren 
Zeiteinheiten)  unter  die  Puls-  oder  Atemkurve  schreiben.  Im  Prin- 
zip aber  repräsentieren  die  Metalltrichter  und  die  berußte  Glas- 
platte die  ganze  Me- 
thode. 

Das  Instrument,  wel- 
ches die  Höhe  und  Ge- 
schwindigkeit des  Pulses 
registriert,  heißt  Sphyg- 
mograph.  Ähnliche  In- 
strumente, die  um  die 
Brust  oder  den  Unterleib 
gebunden  werden,  re- 
gistrieren den  Verlauf 
der  thorakalen  und  ab- 
dominalen Atmung;  sie 
werden  Pneumographen 


Fig.  30.  Kymographion  mit 
Uhrwerk. 


Fig.  31.  Francks  Volumsphygmograph 

(mechanische  Übertragung  mittels  eines  Systems 

von  Hebeln). 
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Fig.  32.  Pneumograph. 


genannt.  Das  Volumen  wird  durch  den  Plethysmographen  re- 
gistriert, ein  breites,  zum  Teil  mit  warmem  Wasser  gefülltes  Ge- 
fäß, in  welchem  Hand  und  Vorderarm  des 
Beobachters  Platz  nimmt.  Eine  Glasröhre 
leitet  aus  dem  Gefäß  durch  einen  Gummi- 
schlauch in  den  aufschreibenden  Trichter 
oder  Tambour;  wenn  der  Arm  anschwillt, 
steigt  das  Wasser  in  dem  Gefäß,  die  darüber 
befindliche  Luft  wird  zusammengedrückt 
und  der  Schreiber  geht  nach  oben.  Unwill- 
kürliche Bewegungen  werden  durch  den 
Automatographen  registriert,  eine  Vor- 
richtung, wie  sie  ähnlich  noch  häufig  bei 
spiritistischen  Sitzungen  figuriert.  Ein 
Brett  ist  so  an  der  Decke  aufgehängt,  daß 
es  horizontal  gerade  über  der  Fläche 
eines  Tisches  ruht;  ein  spitzer  Glasstab  steckt  senkrecht  in  einer 
an  dem  vorderen  Ende  eingelassenen  Hülse.  Auf  dem  Tische, 
unter  der  Spitze  des  Stabes  ist  ein  Bogen  berußten  Papieres  aus- 
gebreitet. Wenn  der  Arm  vorsichtig  auf  das 
Brett  gelegt  und  dann  sich  selbst  überlassen 
wird,  so  zeichnet  der  Glasstab  in  Linien  auf 
dem  Papier  seine  unwillkürlichen  Bewegungen 
auf.  Die  Muskelarbeit  wird  durch  den  Dyna- 
mographen oder  Ergographen  registriert.  Bei 
dem  ersteren  umgreift  die  Hand  eine  Stahlfeder, 
deren  Zusammendrückung  einen  Luftstoß  durch 
das  vermittelnde  System  auf  den  Schreiber  aus- 
übt; bei  dem  letzteren  zieht  der  Finger  rhyth- 
misch an  einem  Gewichte  oder  einer  Feder  und 
die  Seile,  an  der  er  zieht,  bewegt  einen 
Schreiber,  der  direkt  auf  die  Fläche  des  Ky- 
r^^^^^^^s^^^\^  mographions  schreibt.  Endlich  zur  Messung 
^ ^=^^^  dessen,  was  man  den  psychogalvanischen  Re- 
flex genannt  hat,  werden  zwei  Elektroden, 
die  mit  einer  konstanten  elektrischen  Batterie 
und  einem  empfindlichen  Galvanometer  Ver- 
den Händen  oder  anderen  Teilen  der  Haut  in 
dann  wird  ein  Gefühlsreiz  dem  Beobachter 


Fig.  33.  Francks 
Plethysmograph. 


bundeij  sind,  mit 
Berührung  gebracht; 
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dargeboten,   und    die   resultierende    Ablenkung   der   Nadel   wird 


In  jedem  dieser  Fälle  ist  das  experimentelle  Verfahren  das 
gleiche.  Zuerst  wird  mit  dem  Apparat  eine  Normalkurve  auf- 
genommen: der  Experimentator  überzeugt  sich  davon,  daß  der 
Beobachter  sich  in  einem  indifferenten  Gemütszustande  befindet, 
und  nimmt  ohne  einen  Reiz  zu  geben,  eine  Puls-,  Atem-  oder  Vo- 
lumkurve auf;  oder  er  läßt  den  Schreiber  des  Automatographen 
das  unwillkürliche  Zittern  des  Armes  aufzeichnen,  oder  er  stellt 
eine  ergographische  Kurve  her;  oder  notiert  die  konstante  Stellung 
der  Galvanometernadel.  Dann  gibt  er  einen  angenehmen  oder 
unangenehmen  Reiz  und  nimmt,  während  der  Gefühlsverlauf  sich 
abspielt,  eine  Aufzeichnung  vor.  Das  Experiment  wird  häufig 
wiederholt;  und  schließlich  sucht  der  Experimentator  aus  seinen 
Kurven  und  Notizen  eine  exakte  Beziehung  zwischen  der  Qualität 
des  Gefühls  und  den 
körperlichen  Verän- 
derungen, in  denen  es 
zum  Ausdruck  ge- 
langt, zu  ermitteln. 

DieAusdrucks- 
methodewurdemit 
großen  Erwartun- 
gen in  die  experi- 
mentelle Psycho- 
logie eingeführt; 
und  die  Resultate 
der  ersten  Experi- 
mente schienen 
klar  und  eindeutig 
zu  sein.  Alle  kör- 
perlichen Funk- 
tionen waren  er- 
höht und  gesteigert  bei  Lust,  und  geschwächt  und  ver- 
mindert bei  Unlust.  Ein  führender  Psychologe  ver- 
glich die  Methode  mit  „einem  außerordentlich  empfind- 
lichen Reagens"  für  die  Entdeckung  von  Lust  und 
Unlust.  Sehr  bald  aber  erwachte  man  aus  diesem 
Traume.     Die  Änderungen    in    den  Kurven  sind  nicht 


Fig.  34.  Automatograph, 
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unzweideutig  den  Änderungen  des  affektiven  Verhaltens 
zugeordnet:  sie  hängen  teils  von  rein  physiologischen 
Faktoren  ab,  teils  von  andern  psychischen  Vorgängen, 
z.  B.  von  der  Aufmerksamkeit.    In  der  Tat  manifestiert 


Fig.  35.  Mossos  Ergograph. 

sich  die  einfache  Einwirkung  selbst  eines  schwachen 
Reizes  in  dem  ganzen  Körper;  man  kann  dem  Be- 
obachter nicht  ein  Tapetenmuster  zeigen,  ohne  damit 


A^^^,JV/^V^' 


^^A^^vJ^WV^M,,J^AV/ 


^^^^^V^Aa/VV^V^V 


Fig.  36.  Ausschnitt  aus  einer  mit  dem  Franckschen  Plethysmographen  er- 
haltenen Kurve,  in  ein  Drittel  natürlicher  Größe.  Die  kleinen  "Wellen  sind 
die  Pulse,  die  großen  die  Atmung.  Die  Änderungen  des  Volumens  gelangen 
in  den  Variationen  der  Höhe  der  Gesamtkurve  über  der  Zeitlinie  zum  Aus- 
druck, Ein  Unlustreiz  wurde  in  dem  durch  das  linke  Kreuz  bezeichneten 
Augenblick  dargeboten  und  bei  dem  rechten  Kreuze  wieder  entfernt.  Die 
Einheit  der  Zeitlinie  ist  1  Sek. 


in  seine  Atmung  und  seinen  Kreislauf  einzugreifen.  Wenn 
der  Automatograph  beweist,  daß  der  Organismus  bei 
Lust  sich  unwillkürlich  dehnt  und  ausstreckt,  und  bei 
Unlust  sich  unwillkürlich  zusammenzieht  und  zurück- 
weicht, so  beweist  er  auch,  daß  man  sich  ausstreckt. 
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wenn  man  an  ein  Haus  jenseits  der  Straik  denkt  und 
sich  zusammenzieht,  wenn  man  denkt,  daß  jemand  im 
Rücken  steht.  Es  kann  eine  allgemeine  Regel  sein,  daß 
bei  Lust  die  Atmung  schnell  und  schwach,  und  der 
Puls  langsam  ist,  und  bei  Unlust  die  Atmung  langsam 
und  tief  und  der  Puls  schnell;  ein  solcher  Antagonis- 
mus würde  gut  den  Gegensatz  der  Gefühlsqualitäten 
ausdrücken.  Aber  zweifelsohne  können  diese  Ver- 
änderungen des  Pulses  und  der  Atmung  auch  bei 
anderer  Gelegenheit  eintreten,  und  es  hängt  somit  das 


Fig.  37.  Von  Freys  Sphygmograph.  Der  ganze  Apparat  wird  so  um  das 
Handgelenk  gebunden,  daß  der  Knopf  rechts  außen  auf  der  Arterie  ruht. 
Die  Bewegungen  des  Schreibhebels  werden  auf  einer  sehr  kleinen  weißen 
Trommel  aufgezeichnet,  die  durch  ein  in  der  linken  viereckigen  Büchse  unter- 
gebrachtes Uhrwerk  getrieben  wird.  Das  Uhrwerk  dient  zugleich  als  Zeit- 
markierung, wie  man  an  dem  unteren  Rande  der  Trommel  sieht. 


Auftreten  der  korrelaten  Gefühle  von  Bedingungen  ab, 
die  bis  jetzt  noch  nicht  völlig  durchsichtig  sind.  Der  Puls 
z.  B.  fand  sich  beschleunigt,  wenn  der  Reiz  ein  an- 
genehmer Geschmack  war,  und  verlangsamt,  wenn  er 
ein  angenehmer  Ton  oder  Farbe  war;  und  die  Atmung 
scheint  in  ihrem  Verhalten  auch  individuell  zu  variieren. 
So  weit  haben  wir  also  aus  der  Methode  wenig  ge- 
wonnen, mit  Ausnahme  einer  Anzahl  divergierender 
Resultate  und  der  Überzeugung,  daß,  bevor  diese  Re- 
Itusate  psvchologisch  interpretiert  werden  können,  wir 
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die  in  Rede  stehenden  körperlichen  Funktionen  viel 
genauer  kennen  müssen,  als  bisher. 

Man  hat  jüngst  behauptet,  daß  die  Eindrucks-  und  Ausdrucks- 
methode mit  Vorteil  zu  kombinieren  seien,  wobei  die  Registrierung 
der  körperlichen  Ausdruckserscheinungen  eine  objektive  Kontrolle 
für  die  Aussagen  der  Selbstbeobachtung  seien,  und  die  Selbst- 
beobachtung ihrerseits  zur  Interpretation  der  objektiven  Auf- 
zeichnungen diene.  Es  ist  natürlich  möglich,  den  Verlauf  von 
Puls  und  Atmung  während  einer  ganzen  Reihe  von  Beobachtungen 
nach  der  Methode  der  paarweisen  Vergleichung  zu  registrieren. 
Aber  die  Registrierung  wäre  kaum  der  Mühe  wert,  wenn  nicht 
die  der  Selbstbeobachtung  des  Beobachters  gestellte  Aufgabe 
sehr  kompliziert  wäre;  und  damit  würden  wir  einen  Hauptvorteil 
der  Methode  preisgeben.  Daher  scheint  es  am  besten  die  Unter- 
suchungen mit  der  Methode  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  fort- 
zuführen, und  geduldig  zu  warten,  bis  die  Zunahme  des  Wissens 
uns  das  nötige  Verständnis  für  die  physiologischen  Vorgänge  gibt. 

Es  sei  noch  bemerkt,  daß  die  psychogalvanische  Methode, 
obgleich  sie  im  Prinzip  aus  dem  Jahre  1888  stammt,  erst  seit 
einem  oder  zwei  Jahren  in  die  psychologischen  Laboratorien  Ein- 
gang gefunden  hat.  Daher  können  wir  uns  kaum  ein  Urteil  über 
ihre  Leistungen  oder  Aussichten,  als  ein  Hilfsmittel  zur  Unter- 
suchung der  Gefühle  bilden,  obgleich  sie  allen  Anzeichen  nach 
denselben  Schwierigkeiten  begegnet,  wie  die  anderen  Formen  der 
Ausdrucksmethode. 

§  72.    Die  dreidimensionale  Gefühlstheorie.  —  Im 

Jahre  1896  trug  Wundt  eine  Gefühlstheorie  vor,  die  sich 
grundsätzHch  von  der  in  diesem  Buch  vertretenen  An- 
sicht unterscheidet.  Lust  und  Unlust,  erklärte  er,  sind 
nicht  einfache  Gefühlsqualitäten,  sondern  allgemeine 
Namen  für  eine  sehr  große  Anzahl  verschiedener  Quali- 
täten. Und  ebenso  reichen  die  Begriffe  Lust  und  Un- 
lust nicht  hin  zu  einer  adäquaten  Beschreibung  unserer 
Gefühlserlebnisse.  Diese  Erlebnisse  sind  sozusagen 
dreidimensional.  Die  Gefühle  bewegen  sich  erstens 
zwischen  den  entgegengesetzten  Polen  von  Lust  und 
Unlust;  zweitens  zwischen  Erregung  und  Beruhigung; 
und  drittens  zwischen  Spannung  und  Lösung.  Erregung 
und  Beruhigung,  Spannung  und  Lösung  sind  wieder 
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allgemeine  Namen  für  eine  sehr  große  Zahl  von  elemen- 
tar verschiedenen  Gefühlszuständen.    In  der  Tat  ist  die 
vollständige  Reihe  der  Gefühlsqualitäten,  die  sich  unter 
diesen  sechs  Hinsichten 
unterscheiden      lassen, 
viel  länger,  als  die  voll- 
ständige Reihe  der  Emp- 
findungen. 

Diese  Theorie  hat 
viele  Anhänger  gefun- 
den und  hat  natürlich 
auch  zu  mannigfachen 
Kontroversen  geführt. 
Sie  muß  offenbar  ab- 
gelehnt werden,  solange 
wir  an  unserer  eigenen 
Zwei  -  Qualitäten  -Theo- 
rie festhalten.  Wir  wol- 
len sehen,  was  für  und 
gegen  sie  zu  sagen  ist. 

Die  erste  Frage  an 
eine  wissenschaftliche 
Theorie  ist  die,  ob  sie 
logisch  aufgebaut  ist. 
Wundt  nimmt  drei  Ka- 
tegorien oder  Dimen- 
sionen des  Gefühls  an. 
Lust  und  Unlusthängen, 

wie  er  sagt,  von  der  Intensität  der  Reize  ab,  die  auf 
uns  wirken;  eine  mäßige  Stärke  der  Reizung  ist  an- 
genehm, während  eine  zu  große  oder  zu  kleine  unan- 
genehm ist.  Erregung  und  Beruhigung  hängen  ähnlich 
von  der  Qualität  des  Reizes  ab.  Endlich  Spannung 
und  Lösung  hängen  von  der  Zeit,  von  den  zeitlichen 
Eigentümlichkeiten  des  Reizes  ab;  solange  wir  warten, 
sind  wir  gespannt,  und  wenn  die  Erwartung  erfüllt 
wird,  fühlen  wir  Lösung.  Mit  andern  Worten:  Unsere 
Empfindungserlebnisse  variieren  dem  Grade,  der  Art 
und  der  Zeit  nach:  und  jede  solche  Variation  entspricht 


Fig.  38.  Schema  des  Verlaufs  eines  typischen 
sinnlichen  Gefühls  nach  Wundts  Theoi'ie. 
Das  Gefühl  setzt  als  eine  Mischung  von  Er- 
regung und  Unlust  ein,  zu  welcher  bald 
Spannung  hinzutritt.  Es  geht  dann  in  das 
Gebiet  von  Lust  und  Beriihigung  über,  ge- 
winnt einen  Anflug  von  Lösung,  und  endigt 
so  bei  dem  Indifferenzpunkt,  von  welchem 
es  ausgegangen  ist. 
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einer  bestimmten  Gefühlskategorie.  Aber  nun  erhebt 
sich  die  kritische  Frage:  Variieren  nicht  unsere  Emp- 
findungserlebnisse auch  dem  Räume  nach?  Treten 
nicht  räumHche  Wahrnehmungen  und  räumHche  Vor- 
stellungen ebenso  in  unserem  Bewußtsein  hervor  wie 
intensive  oder  qualitative  oder  zeitliche?  Ist  nicht  die 
Welt  des  Raumes  uns  ebenso  vertraut  und  wichtig  wie 
die  Welt  der  Zeit?  Und  wenn  dies  der  Fall  ist,  woran 
kein  Zweifel  sein  kann,  dann  ist  Wundts  Theorie  un- 
logisch. Es  müßte  vier  Gefühlsdimensionen  geben, 
nicht  drei;  und  die  vierte  Art  von  Gefühlen  würde  von 
den  räumlichen  Eigentümlichkeiten  des  Reizes  abhängig 
sein.  Der  Einwurf  ist  aber  mehr  als  nur  logisch;  er  ist 
auch  ps^'chologisch;  denn  eine  Ansicht  über  die  Gefühle, 
die  die  Bedeutung  des  Raumes  für  unser  seelisches 
Leben  ignoriert,  muß  psychologisch  unzutreffend  sein. 

Nun  betrachten  wir  einen  zweiten  Punkt.  Lust  und  Un- 
lust sind  einander  entgegengesetzt,  dem  Namen  und  der 
Sache  nach.  Aber  Lösung  ist  kaum  in  derselben  Weise 
der  Gegensatz  von  Spannung;  Lösung  ist  eher  das  Mini- 
mum, der  Nullpunkt  der  Spannung.  Und  was  ist  der 
Gegensatz  zu  Erregung?  Manchmal  sagt  Wundt  De- 
pression, manchmal  Beruhigung,  manchmal  Hemmung. 
Aber  diese  drei  Gefühle  sind  sicherlich  verschieden;  sich 
deprimiert  zu  fühlen,  ist  etwas  anderes  als  sich  beruhigt 
zu  fühlen,  und  dieses  wiederum  etwas  anderes  als  sich 
gehemmt  oder  enttäuscht  zu  fühlen.  Logisch  sind  daher 
die  Paare  Erregung-Beruhigung,  und  Spannung-Lösung 
nicht  von  derselben  Ordnung  wie  das  Paar  Lust-Unlust. 
Und  auch  dieser  Einwurf  ist  mehr  als  logisch;  denn  der 
unmittelbare  Gegensatz,  der  bei  Lust-Unlust  gefühlt  wird, 
kann  in  den  zwei  anderen  Fällen  nicht  gefühlt  werden. 

Es  scheint  somit,  daß  die  neue  Theorie  nicht 
logisch  aufgebaut  ist.  Überdies  führen  ihre  logischen 
Schwächen  deutlich  zu  psychologischen  Mängeln.  Aber 
die  Psychologie  mag  nun  für  sich  selbst  sprechen: 
und  zuerst  hat  sie  geltend  zu  machen,  daß  Erregung 
und  Beruhigung,  Spannung  und  Lösung  niemals  ein- 
fache, elementare  Vorgänge  sind;  sie  sind  im  Gegenteil 
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einigermaßen  komplexe  Erlebnisse,  und  stets  enthalten 
sie  Organempfindungen  (besonders  kinästhetische). 
Nach  der  Empfindungsseite  hin  stellen  sie  —  um  es 
grob  zu  sagen  —  verschiedene  Muskelzustände  dar; 
nach  der  Gefühlsseite  hin  sind  sie  entweder  lustvoll 
oder  unlustvoll.  Lustvolle  Erregung  kann  der  Gegen- 
satz zu  depressiver  Melancholie  sein,  oder  als  brennende 
Erwartung  der  Gegensatz  des  getäuschten  Mißlingens; 
ängstliche  Erregung  ist_  der  Gegensatz  von  besänf- 
tigender Beruhigung.  Ähnlich  ist  eine  unangenehme 
Spannung  der  Gegensatz  von  angenehmer  Lösung, 
aber  eine  lebhafte  Bereitschaft  ist  der  Gegensatz  einer 
hoffnungslosen  Unfertigkeit.  Die  empfindungsmäßigen 
Unterschiede  können,  unter  der  Mitwirkung  von  Lust-Un- 
lust, in  affektive  Gegensätze  übertragen  werden;  ohne 
Lust-Unlust  gibt  es  keinen  Gegensatz.  Es  ist  bemerkens- 
wert, daß  Wundt  in  seinen  psychologischen  Schriften 
seltsamerweise  die  Organempfindungen  vernachlässigt: 
im  gegenwärtigen  Falle  hat  dieses  Versäumnis  ihn  dazu 
geführt,  das,  was  offenbar  Komplexe  von  Organ- 
empfindungen sind,  in  einfache  Gefühle  zu  verwandeln. 
Als  letzte  Instanz  muß  die  Theorie  die  experi- 
mentelle Entscheidung  anrufen.  Wundt  selbst  zieht  die 
Resultate  beider  experimentellen  Methoden  heraus.  Es 
muß  zugestanden  werden,  daß  die  Ausdrucksmethode 
in  einigen  wenigen  Fällen  die  Theorie  zu  bestätigen 
schien.  So  stellt  eine  1907  veröffentlichte  Untersuchung 
die  zwischen  den  Wundt  sehen  Dimensionen  und  den 
Veränderungen  von  Puls  und  Atmung  gefundenen 
Korrelationen  in  dem  folgenden  Schema  zusammen: 

Puls 


verlangsamt  beschleunigt 


verstärkt 


I  ! 

geschwächt  verstärkt 


Lust         Spannung  Beruhigung  Erregung      Lösung         Unlust 


'beschleunigt 


verlangsamt  beschleunigt 

I  I 


geschwächt 

I 

Unlust 
verlangsamt 


geschwächt  verstärkt 

I 1 

Atmung 
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Es  ist  weiter  nichts  zu  sagen,  als  daß  diese  so  be- 
stimmten und  durchsichtigen  Ergebnisse  von  anderen, 
gleich  sorgfältigen  Forscher,  glattweg  geleugnet  wurden. 
Wir  sahen  in  §71,  daß  der  Puls  sich  bei  Lust  oft  be- 
schleunigt (wenn  schon  nicht  beschleunigt  und  verstärkt) 
findet,  daß  aber  diese  Veränderung  mit  dem  Sinnes- 
organ variiert,  auf  welches  der  Reiz  ausgeübt  wird. 
Wir  sahen  auch,  daß  die  Atmung  bei  Lust  oft  schnell 
und  schwach  wird,  daß  diese  Veränderungen  aber  in- 
dividuell variieren;  sie  kann  z.  B.  schnell  und  tief 
werden,  und  sie  kann  langsam  und  schwach  werden! 
Es  ist   offenbar   verfrüht,   irgendein  positives  Zeugnis 

den    Resultaten    der 
Ausdrucksmethode 
zu  entnehmen. 

Wenn  wir  uns 
zur  Eindrucksme- 
thode wenden,  so 
finden  wir  Resultate, 
die  ganz  entschieden 
gegen  die  Theorie 
sprechen.  Die  Reize 
— Farben,  Töne  oder 
Rhythmen  —  werden 
in  der  gewöhnlichen 
Weise  paarweise  dar- 
geboten und  der  Be- 
obachter hat  in  den 
einzelnen  Versuchs- 
reihen anzugeben, 
welcher  von  beiden 
mehr  Lust  oder  Un- 
lust, mehr  Erregung 
oder  Beruhigung, 
mehr  Spannung  oder 
Lösung  ausübt.  Nun 
sind  erstens  die  Ge- 
fühlskurven für  Erregung,  Beruhigung,  Spannung  und 
Lösung    immer    identisch    mit   den    Kurven    von    Lust 
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Flg.  39.  Kurven  der  Spannung  (S)  und  Unlust 
(U),  die  zeigen,  daß  die  Verteilung  der  Urteile 
unter  diesen  zwei  Hinsichten  praktisch  Identisch 
ist.  Als  Reize  dienten  Metronanschläge,  deren 
Geschmndlgkelten  auf  der  horizontalen  Linie 
dargestellt  sind,  44,  50  ...  In  1  Min.  Die  Ziffern 
an  der  vertikalen  Linie  gehen  die  Anzahl  der 
Urteile  an.  Man  sieht,  daß  die  am  wenigsten 
spannenden  Reize  auch  die  am  wenigsten  un- 
lustvollen waren  (76,  92),  während  die  spannend- 
sten auc    die  unlustvollsten  waren  (176,  192, 208). 
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oder  Unlust;  es  gibt  keine  besondere  Kurve,  keine 
neue  Verteilung  der  Urteile,  die  der  Erregung  usw. 
entspräche.  Überdies  geben  die  einzelnen  Beobachter 
diesen  Ausdrücken  einen  verschiedenen  Sinn:  wenn 
Erregung  im  Sinne  ängstlicher,  nervöser  Erregung  ge- 
nommen wird,  dann  stimmt  ihre  Kurve  mit  der  von 
Unlust  überein;  wenn  sie  im  Sinne  lebhaft  erwartender 
Erregung  genommen  wird,  stimmt  ihre  Kurve  mit  der 
von  Lust  überein.  Ähnlich  fällt  die  Kurve  der  Lösung, 
wenn  diese  im  Sinne  befriedigender  Ruhe  genommen 
wird,  mit  der  Lustkurve  zusammen;  wird  sie  im  Sinne 
eines  verzweifelten  Aufgebens  genommen,  mit  der  Un- 
lustkurve. In  dem  Verlaufe  der  Kurven  liegt  demnach 
kein  objektiver  Beweis  für  neue  Gefühlsdimensionen. 
Und  zweitens  bestätigen  die  Aussagen  der  Selbst- 
beobachtung das  objektive  Zeugnis  der  Kurven;  Er- 
regung und  Beruhigung,  Spannung  und  Lösung  werden 
immer  als  Komplexe  von  Gefühlen  (Lust-Unlust)  und 
Organempfindungen  beschrieben.  Wundt  selbst  zieht 
nur  gelegentliche  eigene  Beobachtungen  heran;  die 
systematische  Untersuchung  nach  der  Methode  der 
paarweisen  Vergleichung  hat  der  Theorie  keine  Stütze 
geliehen. 

Bisher  haben  wir  die  drei  Hauptkategorien  oder 
Hauptdimensionen  des  Gefühls  erörtert.  Es  ist  daran 
zu  erinnern,  daß  Wundt  jede  dieser  Dimensionen  eine 
große  Zahl  letzter  Gefühlsqualitäten  enthalten  läßt. 
Wir  brauchen  uns  nur  mit  Lust  und  Unlust  zu  be- 
schäftigen: aber  wir  haben  noch  zu  fragen,  ob  es  nur 
eine  einzige  Art  von  Lust  und  Unlust  gibt,  oder  ob 
es  verschiedene  Arten  von  Annehmlichkeit  unter  dem 
allgemeinen  Namen  der  Lust,  und  verschiedene  Arten 
von  Unannehmlichkeit  unter  dem  allgemeinen  Namen 
der  Unlust  gibt. 

Auf  diese  Frage  kann  keine  endgültige  Antwort 
gegeben  werden.  Die  experimentellen  Beweise  sind 
dürftig  und  widerspruchsvoll.  Man  hat  z.  B.  die 
lokalisierte  Lust  eines  Geschmackes,  bei  dem  die  süße 
Substanz  sich  noch  im  Munde  befindet,  von  der  diffusen 
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Lust  unterschieden,  die  nach  dem  Hinterschlucken 
zurückbleibt.  Aber  im  ersten  Falle  ist  das  Bewußtsein 
im  ganzen  auf  einen  „Geschmack  im  Munde"  ein- 
geengt (§  69),  und  die  Lust  ist  über  dieses  enge  Be- 
wußtsein genau  so  ausgebreitet,  wie  einen  Augen- 
blick später  über  ein  weiteres  Bewußtsein.  Überdies 
gibt  der  Beobachter  an,  wenn  man  ihm  die  süße  Sub- 
stanz im  Munde  behalten  und  nach  Verabredung  sein 
Gefühl,  sobald  er  geschmeckt  hat,  beobachten  läßt  — 
wenn  er  also  nicht  dauernd  die  Aufmerksamkeit  auf 
den  Verlauf  der  Geschmacksempfindung  zu  richten 
braucht  —  daß  die  Lust  nicht  lokalisiert  ist,  sondern 
sich  über  alles  ausbreitet.  Und  jedenfalls  braucht  eine 
lokalisierte  Lust  sich  nicht  in  der  Art,  in  der  Qualität 
von  einer  diffusen  Lust  zu  unterscheiden:  dieser  Unter- 
schied müßte  erst  bewiesen  werden.  Der  Verfasser 
hat  in  seiner  eigenen  Erfahrung  niemals  die  qualitativen 
Unterschiede  gefunden,  die  Wundt  angibt. 

Wundt  weist  öfters,  um  seiner  Theorie  willen,  auf  das 
Klanggefühl  des  Akkordes  c-e-g  hfn.  Töne,  sagt  er,  bringen 
gewöhnlich  Gefühls\'orgänge  von  den  zwei  Dimensionen  Lust- 
Unlust  und  Erregung-Beruhigung  hervor.  Jeder  der  drei  Töne 
c-e-g  ruft  demnach  etwas  hervor,  was  wir  eine  ruhige  Heiter- 
keit von  spezifischer  Art  nennen  können:  das  ergibt  sechs  Ge- 
fühle für  die  drei  Empfindungen.  Aber  ferner  kann  eine  einfache 
Gefühlsqualität  einen  Komplex  von  Empfindungen  begleiten,  so 
daß  wir  die  weiteren  Gefühle  für  die  Komplexe  c-e,  e-g,  c-g 
haben,  und  noch  ein  anderes  Gefühl  —  wahrscheinlich  das 
herrschende  —  für  den  ganzen  Akkord  c-e-g.  Somit  wird  das 
Klanggefühl  des  Akkords  die  Resultante  \'on  nicht  weniger  als 
zehn  Gefühlsqualitäten.  In  seiner  subjekti\'en  Beobachtung  findet 
der  Verfasser  nichts  von  einer  solchen  Zusammensetzung;  dem 
Klanggefühl  fehlt  völlig  die  Tiefe,  der  Reichtum,  die  Festigkeit, 
die  es  nach  der  Theorie  besitzen  sollte;  der  Gefühlscharakter 
des  Akkords  scheint  adäquat  in  den  Ausdrücken  „leicht  lustvoll", 
„mäßig  angenehm''  beschrieben  zu  sein. 

Trotz  alledem  was  gegen  diese  und  ähnliche  Theorien  einer 
Pluralität  von  Gefühlsqualitäten  einzuwenden  ist,  kann  die  ent- 
gegengesetzte Annahme  unfruchtbar  und  abschreckend  erscheinen. 
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Wir  waren  so  sorgfältig  darauf  bedacht,  die  höheren  von  den 
niederen  Gefühlen  zu  unterscheiden,  daß  die  Leugnung  jedes  Art- 
unterschiedes, innerhalb  von  Lust  und  Unlust,  uns  zunächst  über- 
rascht. Ist  es  wirklich  wahr,  daß  die  Freude  an  einem  guten 
Diner  identisch  ist  mit  der  Freude  an  einer  guten  Handlung? 

Der  Verfasser  antwortet  darauf  mit  Ja,  wobei  er  aber  ernst- 
lich daran  erinnert,  daß  die  Psychologie  des  Gefühls  noch  am 
Anfange  steht,  und  niemand  diese  Frage  mit  Sicherheit  beant- 
worten kann.  Ein  gutes  Diner  und  eine  gute  Handlung  unter- 
scheiden sich  für  ihn  —  nicht  in  ihrer  Lust:  gerade  darin  sind  sie 
gleich,  sondern  in  beinahe  allem  anderen.  Das  gute  Essen  und  die 
gute  Handlung  werden  in  der  Vulgärpsychologie  gerade  mit 
Rücksicht  auf  den  einen  Punkt  ihrer  Übereinstimmung  getrennt. 
Und  wenn  dies  paradox  klingt,  so  bedenke  man,  daß  die  Vulgär- 
psychologie nicht  analysiert.  In  ihr  ist  das  gute  Essen  und  die 
gute  Handlung  eine  Sache  des  Gefühls,  der  Freude  oder  Be- 
friedigung: wenn  sie  sich  unterscheiden,  müssen  sie  sich  also 
als  Gefühle  unterscheiden:  und  wenn  sie  sich  als  Gefühle  unter- 
scheiden, müssen  sie  sich  als  niedrige  Lust  von  der  höheren 
Lust  unterscheiden.  Diese  Folgerung  ergibt  sich  nur,  wenn  man 
einen  unkritischen  Gebrauch  des  Ausdruckes  Gefühl  akzeptiert, 
und  sich  dem  Versuch  einer  psychologischen  Analyse  absichtlich 
entzieht. 

§  73.  Die  Abhängigkeit  des  Gefühls  von  dem  Reiz. 

Als  wir  es  mit  den  verschiedenen  Arten  der  Empfin- 
dung zu  tun  hatten,  suchten  wir  in  allen  Fällen  das 
Psychische  mit  dem  Phpsischen  zu  verbinden,  und 
eine  bestimmte  Eigenschaft  der  Empfindung  auf  eine 
bestimmte  Phase  oder  Seite  des  Reizes  zu  beziehen. 
Wir  fanden  z.  B.  in  §  15,  daß  im  allgemeinen  die 
Wellenlänge,  Wellenamplitude  und  Wellenform  des 
Lichtes  den  drei  Eigenschaften  der  Lichtempfindung, 
Farbenton,  Helligkeit  und  Sättigung  entspricht;  obgleich 
im  einzelnen  die  Beziehung  zwischen  Lichtreiz  und 
Lichtempfindung  alles  andere  als  einfach  ist.  Wir  haben 
jetzt  dasselbe  Problem  hinsichtlich  des  Gefühls  in  An- 
griff zu  nehmen.  Wie  sind  Lust  und  Unlust  den  ver- 
schiedenen Merkmalen  des  Reizes  zugeordnet? 

Die  Frage  ist  viel  erörtert  worden,  und  es  ist  un- 

Titchener,  Lehrbuch  der  Psychologie.  \J 
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gewöhnlich  schwer  ihr  eine  Antwort  zu  geben.  Wenn 
wir  schon  bei  der  Empfindung  keine  einfache,  ein- 
deutige Beziehung  entdecken  konnten,  können  wir  kaum 
hoffen,  eine  solche  bei  dem  Gefühl  zu  entdecken.  Denn 
wir  haben  den  Standpunkt  eingenommen  —  der  gewiß 
nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben,  sondern  nur  der  bei 
dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Psychologie  am 
ehesten  haltbare  sein  soll,  —  daß  es  zwei  Qualitäten 
des  Gefühls  gibt,  und  daß  diese  im  Bewußtsein  mit- 
einander unverträglich  sind.  Daher  ist  die  Gemütslage 
in  einem  Augenblick  sozusagen  die  algebraische  Summe 
der  Gefühle,  die  den  verschiedenen  Empfindungs- 
vorgängen, welche  unser  Bewußtsein  in  dem  Augen- 
blicke bilden,  zugeordnet  sind.  Oder  besser,  da  das 
Bewußtsein  nicht  ein  iMosaik,  sondern  ein  System  ist^), 
die  Gemütslage  eines  bestimmten  Augenblickes  hängt 
von  der  Wechselwirkung  oder  dem  Zusammenspiel  der 
Empfindungsvorgänge  ab,  die  nach  einem  bestimmten 
Schema  im  Bewußtsein  kombiniert  sind;  sie  hängt  in 
erster  Linie  von  der  Gesamtanordnung  des  Bewußt- 
seins ab. 

Können  wir  aber  nicht,  nachdem  wir  uns  von  einem 
indifferenten  Gemütszustande  des  Beobachters  über- 
zeugt haben,  ihn  Reizen  von  verschiedener  Qualität, 
verschiedener  Dauer,  verschiedener  Intensität  aussetzen 
—  und  feststellen,  welche  Gefühle  bei  ihm  eintreten? 
Gewiß,  wenn  nur  der  indifferente  Gemütszustand  in- 
different bleiben  wollte.  Aber  die  Wirksamkeit  eines 
Reizes  kann  hinreichen,  um  jene  Indifferenz  des  Be- 
wußtseins zu  zerstören  und  eine  völlig  neue,  und  viel- 
leicht stark  gefühlsbetonte  Bewußtseinslage  herbeizu- 
führen: gerade  wie  die  leiseste  Erschütterung  des 
Kaleidoskops,  die  die  bunten  Glassplitter  eine  neue 
Verteilung  bringt.  Wir  haben  gesehen  (§60),  daß 
selbst  ein  schwacher  Reiz  sich  im  ganzen  Körper 
manifestiert:  und  ebenso  kann  ein  einzelner  neuer  Reiz 
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in  das  ganze  Bewußtsein  eingreifen,  so  daß  sein  eigener 
spezifischer  Gefühlswert  durch  die  Gefühlsresultante 
des  Systems  verdeckt  und  verdunkelt  wird. 

Aber  immerhin  scheint  so  viel  klar:  daß  das  Ge- 
fühl weniger  von  den  einzelnen  und  isolierten  Eigen- 
schaften des  Reizes  als  von  ihrer  Kombination  abhängt. 
Wir  wiesen  in  §  12  auf  die  Existenz  von  Empfindungs- 
eigenschaften zweiter  Ordnung  hin;  und  wir  nannten 
als  Beispiel  die  Impetuosität  oder  Aufdringlichkeit  oder 
Lästigkeit  einer  Empfindung,  die  aus  der  Verknüpfung 
von  Klarheit  und  Intensität,  oder  Klarheit  und  Qualität  u.a. 
entstehen.  Diese  sekundäre  Eigenschaft  der  Impetuosität 
scheint  das  Auftreten  des  Gefühls  zu  bestimmeiq;  ihre 
höheren  Grade  lassen  Unlust,  ihre  geringeren  Lust  ent- 
stehen. Wir  können  Näheres  darüber  kaum  mit  Sicher- 
heit sagen;  und  schon  hierbei  müssen  wir  daran  er- 
innern, daß  das  Gefühl  äußerst  empfänglich  für  die 
Adaption  ist,  so  daß  die  Aufdringlichkeit  eines  einzelnen 
Reizes  bald  verschwinden  kann. 

Wundt  verknüpft  die  Dimension  von  Lust-Unlust  mit  der 
Intensität  der  Eindrücke  |§  72);  und  es  muß  zugegeben  werden, 
daß  die  Intensität  einer  der  gewöhnlichsten  und  herrschendsten 
Faktoren  dessen  ist,  was  wir  Aufdringlichkeit  genannt  haben. 
Aber  es  gibt  auch  Qualitäten,  die  in  ähnlicher  Weise  aggressiv 
sind:  Bitter  z.  B.,  oder  Kitzel.  Es  ist  kaum  möglich,  einen 
eigentlichen  Vergleich  zwischen  den  Intensitäten  verschiedener 
Qualitäten  anzustellen;  aber  man  wird  wohl  zugeben,  daß  Bitter 
schon  bei  einer  Intensität  unangenehm  ist,  bei  welcher  Süß  noch 
indifferent  ist,  und  Kitzel  bei  einer  Intensität  unangenehm,  bei 
welcher  Druck  noch  indifferent.  Und  im  allgemeinen  scheinen 
Geschmacks-  und  Geruchsempfindungen  aufdringlicher  zu  sein, 
und  haben  auch  sicherlich  eine  stärkere  Gefühlsbetonung  als 
Licht-  und  Schallempfindungen. 

Mancherlei  weist  darauf  hin,  daß  das  Gefühl  mit  seiner 
intensiven  Seite  dem  Weberschen  Gesetze  folgt  (§66).  Da  die 
geringeren  Grade  von  Impetuosität  lustvoll  und  die  höheren 
Grade  unlustvoll  sind,  so  gibt  uns  eine  fortschreitende  Zunahme 
der  Impetuosität  in  jedem  Gebiete  der  Skala,  natürlich  eine  zu- 
nehmende Lust  oder  eine  zunehmende    Unlust.    Nun    haben  wir 
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gesehen,  daß  die  Reizintensität  oft  der  herrschende  Falvtor  in 
der  Impetuosität  ist.  Wo  dies  der  Fall  ist,  wird  es  wahrschein- 
lich, daß,  wenn  die  Intensität  des  Gefühls  in  gleichen  Stufen  oder 
Schritten  wachsen  soll,  die  Reizintensität  um  relativ  gleiche  Be- 
träge wachsen  muß.  In  gewissem  Umfange  bestätigt  sich  ja  auch 
die  allgemeine  Regel,  daß  der  Grad  der  Lust  oder  Unlust  an 
etwas  annähernd  unserm  Einkommen,  unserer  Lebenslage,  unsern 
Ansprüchen,  unserm  Milieu  entspricht.  Wenn  ich  eine  Bibliothek 
von  100  Büchern  habe,  und  mir  ein  einziges  Buch  geschenkt 
wird,  so  freue  ich  mich  —  unter  sonst  gleichen  Umständen  — 
ebenso,  wie  über  den  Zuwachs  von  zehn  Büchern  zu  einer 
Bibliothek  von  tausend.  Die  Briefmarke,  die  den  Satz  in  dem 
Album  eines  Schulknaben  ver\'ollständigt,  bereitet  ihm  ebenso- 
viel Freude,  wie  die  letzte  Farm,  die  den  Ring  der  Ländereien 
eines  Großgrundbesitzers  schließt.  Alles  dies  bedarf  noch  sehr 
der  experimentellen  Bestätigung;  aber  es  liegt  kein  Grund  vor, 
warum  nicht  die  Gefühlsintensität,  wie  es  alle  Anzeichen  wahr- 
scheinlich machen,  demselben  Gesetz  wie  die  Empfindungsinten- 
sität folgen  sollte. 

§  74.    Die  körperlichen  Grundlagen  des  Gefühls. 

—  Wenn  wir  schon  wenig  von  den  Gefühlsvorgängen 
selbst  wissen,  so  wissen  wir  noch  weniger  von  ihren 
körperlichen  Grundlagen.  Die  folgenden  Vermutungen 
sind  daher  völlig  hypothetisch. 

Es  ist  eine  natürliche  Annahme,  daß  das  Material 
des  Bewußtseins,  der  Stoff,  aus  dem  die  Seele  ge- 
bildet ist,  ursprünglich  durchaus  homogen  war;  so  daß 
Empfindungen  und  Gefühle  einfach  verschiedene  Arten 
derselben  Gattung  sind.  Wir  haben  auch  in  der  Tat 
gesehen,  daß  es  einen  positiven  Beweis  für  diese  An- 
sicht gibt;  es  gibt  fundamentale  Übereinstimmungen 
zwischen  den  zwei  elementaren  Vorgängen,  die  auf 
ihre  Abstammung  von  einem  gemeinsamen  seelischen 
Ahnen  hinweisen.  Wenn  wir  dieses  als  eine  Arbeits- 
hypothese zulassen,  so  erscheinen  die  Gefühle  —  nicht 
direkt  als  unentwickelte  Empfindungen,  denn  eine  un- 
entwickelte Empfindung  ist  immer  noch  eine  Empfin- 
dung, —  sondern  in  gewissem  Sinne  als  seelische 
Vorgänge  von  derselben  allgemeinen  Art  wie  die  Emp- 
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findungen,  und  als  seelische  Vorgänge,  die  sich  unter 
günstigeren  Bedingungen  in  Empfindungen  entwickelt 
haben  könnten.  Der  Verf.  wagt  die  Vermutung,  daß 
die  peripheren  Organe  des  Gefühls  die  freien  Empfin- 
dungsnervenendigungen  sind  —  die  gewöhnlich  soge- 
nannten freien  sensorischen  Nervenendigungen  — ,  die 
zwischen  die  verschiedenen  Gewebe  verteilt  sind;  und 
er  nimmt  diese  freien  Endigungen  als  Repräsentanten 
einer  tieferen  Stufe  der  organischen  Entwicklung,  als  die 
der  spezialisierten  Aufnahmeorgane,  der  Sinnesorgane. 
Wird  die  seelische  Entwicklung  noch  weiter  fortge- 
schritten sein,  dann  können  Lust  und  Unlust  Empfin- 
dungen geworden  sein:  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
würde  sich  jede  von  ihnen  in  eine  Anzahl  von  Sinnes- 
qualitäten differenziert  haben.  Wird  unsere  körperliche 
Entwicklung  weiter  fortgeschritten  sein,  so  können  wir 
einen  entsprechenden  Zuwachs  zu  der  Zahl  der  inneren 
Empfindungen  erhalten  haben. 

"In  §  42  \var  gesagt,  daß  die  freien  Nervenendigungen  in  der 
Epidermis  wahrscheinlich  als  die  Endorgane  des  Schmerzes  be- 
trachtet werden  müssen.  Wenn  diese  Hypothese  richtig  ist,  können 
wir  vielleicht,  wie  einige  Psychologen  tun,  annehmen,  daß  es  eine 
enge  genetische  Verwandtschaft  zwischen  der  Empfindung  des 
Schmerzes  und  dem  Gefühle  der  Unlust  gibt.  Der  Schmerz  würde 
dann  als  eine  spezielle  sensorische  Entwicklung  der  Unlust  er- 
scheinen und  würde  noch  ein  Endorgan  des  affektiven  Typus  in 
Anspruch  nehmen. 

Andererseits  haben  wir  uns  daran  zu  erinnern,  daß  der 
Schmerzsinn  der  Haut  drei  Qualitäten,  Jucken,  Stechen  und  eigent- 
lichen Schmerz,  umfaßt,  und  daß  diese  durchaus  nicht  notwendig 
unlustvoll  sind.  Starke  Schmerzen  sind  unlustvoll,  aber  ebenso 
bittere  Geschmäcke  oder  ranzige,  faulige  und  ekelhafte  Gerüche. 
Außerdem  wissen  wir,  mit  Ausnahme  der  Druckpunkte,  sehr  wenig 
von  den  Sinnesorganen  der  Haut,  und  wir  wissen  überhaupt  nichts 
von  den  Organen  des  dumpfen,  tiefgelegenen  Schmerzes,  der  von 
dem  hellen,  durchdringenden  Schmerz  an  der  Körperoberfläche 
verschieden  zu  sein  scheint  (§§  41,  56).  Die  von  dem  Muskel- 
gewebe und  dem  Bauchfell  ausgehenden  Schmerzen  haben  wahr- 
scheinlich differenzierte  Organe.   Man  wird  darum  am  besten  den 
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Schmerz  ganz  außer  Betracht  lassen.  Wenn  die  freien  Nerven- 
endigungen in  der  Epidermis  nicht  Schmerzorgane  sind,  wird  dem 
physiologischen  Beweis  für  die  Verknüpfung  von  Schmerz  und 
Unlust  der  Boden  entzogen.  Wenn  sie  es  aber  doch  sind,  ist  es 
immer  noch  möglich,  daß  ihre  exponierte  Lage  und  daraus  leichte 
Verletzbarkeit  ihnen  gestattet,  als  Sinnesorgane  zu  funktionieren, 
während  sie  im  Innern  des  Körpers  durch  feiner  differenzierte 
Gebilde  ersetzt  werden;  oder  es  ist  möglich,  daß  sie  sich  auf 
irgend  eine  unbekannte  Weise  der  Aufnahme  von  Sinnesreizen 
angepaßt  haben.  Keine  dieser  Meinungen  kann  mehr  als  eine 
Vermutung  sein. 

Diese  Theorie  der  körperlichen  Grundlagen  der 
Gefühle  erklärt  erstens  den  Mangel  der  Eigenschaft  der 
Klarheit.  Gefühlsvorgänge  sind  Vorgänge,  deren  Ent- 
wicklung gehemmt  worden  ist;  sie  sind  nicht  zu  klarem 
Bewußtsein  gelangt  und  werden  nie  soweit  gelangen. 
Das  Gefühlsleben  ist  das  dunkle,  ununterscheidbare  Kor- 
relat eines  Komplexes  von  weit  verbreiteten  Nervenerre- 
gungen. Die  Theorie  erklärt  zweitens  die  Bewegung 
der  Gefühlsvorgänge  zwischen  Gegensätzen;  denn  die 
Nervenerregungen  variieren  mit  dem  Tonus  der  Körper- 
bezirke, in  denen  sie  entstehen,  und  dieser  Tonus  selber 
kann  nur  zwischen  zwei  Gegensätzen  variieren.  Sie 
erklärt  drittens  die  subjektive  Ähnlichkeit  zwischen  dem 
Gefühl  und  gewissen  Organempfindungen;  genetisch 
sind  die  beiden  Gruppen  von  Vorgängen  nahe  ver- 
wandt, und  es  ist  natürlich,  daß  sie  auch  als  Erlebnisse 
ähnlich  sind.  Und  sie  erklärt  viertens  die  Apathie  oder 
den  Mangel  des  Gefühls  bei  Anästhesie  in  den  Unter- 
leibsorganen (§  56);  denn  wenn  die  differenzierten 
Nervenendigungen,  die  Sinnesorgane  der  Eingeweide, 
paralysiert  werden,  so  steht  zu  erwarten,  daß  die  nicht- 
differenzierten  freien  Endigungen,  die  in  denselben  Ge- 
weben vorkommen,  ihr  Los  teilen  werden.  Endlich 
legt  die  Theorie  den  Fragen  nach  den  Mischgefühlen 
und  nach  einer  Differenzierung  von  Qualitäten  inner- 
halb der  Lust-Unlustreihe  nichts  in  den  Weg.  Sie 
leistet  somit  hinreichende  Dienste  bei  dem  gegenwär- 
tigen Bestände  unseres  psychologischen  Wissens.  Trotz- 
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dem  aber  bleibt  sie  eine  bloße  Vermutung.  Mannig- 
fache andere  Vermutungen  sind  über  die  körperlichen, 
die  peripheren  wie  die  zentralen  Grundlagen  des  Ge- 
fühls aufgestellt  worden.  In  letzterer  Hinsicht  z.  B.  ist 
angenommen  worden,  die  Gefühle  seien  Anzeichen  für 
den  Ernährungszustand  der  Hirnrinde;  sie  seien  Sj>m- 
ptome  für  die  motorische  Bereitschaft,  oder  sie  seien 
mit  der  Tätigkeit  gewisser  Rindenzentren  verknüpft. 
Jede  von  diesen  Hypothesen  ist  in  gewissem  Grade 
plausibel;  aber  keine  kann  sich  auf  irgend  zureichende 
Beweise  stützen. 

Wenn  uns  die  Physiologie  hier  keine  Auskunft  gibt, 
so  ist  es  nur  natürlich,  daß  wir  uns  an  die  umfassen- 
dere Wissenschaft  der  Biologie  wenden.  Kann  die  Bio- 
logie uns  zu  einer  Psychologie  des  Gefühls  verhelfen? 
Gewiß  ist  viel  über  die  biologische  Bedeutung  von 
Lust  und  Unlust  geschrieben  worden.  Die  Lust  soll 
dem  Nützlichen  und  die  Unlust  dem  Schädlichen  ent- 
sprechen; mit  Lust  verknüpfte  Erfahrungen  sind  für  den 
Organismus  gut,  mit  Unlust  verknüpfte  schlecht.  Und 
das  bedeutet,  daß  Lust  dann  gefühlt  wird,  wenn  die 
Tätigkeit  eines  Körperorgans  im  Gleichgewicht  ist, 
wenn  ebensoviel  Energie  verbraucht,  als  durch  die  Er- 
nährung gewonnen  wird;  und  daß  Unlust  gefühlt  wird, 
wenn  das  Organ  aus  diesem  Gleichgewicht  gebracht 
wird  durch  Überanstrengung  und  Überernährung.  Aber 
erstens  kann  ein  allgemeines  Gesetz  der  Korrelation, 
lustvoll-nützlich  und  unlustvoll-schädlich,  nicht  nachge- 
wiesen werden;  es  gibt  viele  offenkundige  Ausnahmen. 
Überdies  würde  es,  selbst  wenn  es  nachgewiesen  werden 
könnte,  der  Psychologie  nichts  helfen;  denn  nützlich 
und  schädlich  bedeuten  nichts,  ehe  sie  nicht  in  psycho- 
logische und  physiologische  Begriffe  übertragen  sind; 
und  sobald  diese  Übertragung  geschehen  ist,  brauchen 
wir  die  Biologie  nicht  mehr.  Zweitens  sind  die  Theorien 
des  organischen  Gleichgewichts  ebenso  wie  die  anderen 
nur  Vermutungen  und  lassen  sich  im  einzelnen  schwer 
durchführen.  Es  ist  demnach  kaum  der  Mühe  wert,  den 
biologischen  Betrachtungen  noch  mehr  Raum  zu  gönnen. 
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Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  68—84.  Wundts  dreidimensionale  Gefühlstheorie  ist 
auseinandergesetzt  in  seinem  Grundriß  der  Psychologie,  1909;  oder 
in  größerer  Breite  in  den  Grundzügen  der  physiologischen  Psy- 
chologie, II,  1902,  263.  Als  eine  Theorie,  die  Gefühl  und  Emp- 
findung identifiziert,  vgl.  C.  Stumpf,  Über  Gefühlsempfindungen^ 
Zeitschr.  f.  Psychologie,  44,  1906,  1.  Eine  Kritik  dieser  Theorien 
und  eine  Erörterung  der  Unterschiede  zwischen  Empfindung  und 
Gefühle  findet  sich  in  des  Verfs.  Lectiires  on  the  Elementary 
Psychology  of  Feeling  and  Attention,  1908,  Lectures  II— IV. 

Über  die  Eindrucksmethode  siehe  S.  P.  Hayes,  A  Study  oj 
the  Affective  Qualities,  American  Journal  of  Psychology,  XVIK 
1906,  358.  Über  die  Ausdrucksmethode  siehe  J.  R.  Angell  and 
H.  B.  Thompson,  A  Study  of  the  Relations  between  Certain 
Organic  Processes  and  Consciousness  Psychological  Review, 
VI,  1899,  32;  P.  Zoneff  und  E.  Meumann,  Über  Begleiterschei- 
nungen psychischer  Vorgänge  in  Atem  und  Puls,  Wundts  Philo- 
sophische Studien,  XVIII,  1903,  1;  U.KQ\QhnQV,  Die  Abhängig- 
keit der  Atem-  und  Pulsveränderungen  vom  Reiz  und  vom 
Gefühl,  Archiv  f  d.  ges.  Psychologie,  V,  1905,  1 ;  N.  Alechsieff, 
Die  Grundformen  der  Gefühle,  Wundts  Psychologische  Studien, 
III,  1907,  156;  F.  Peter son  and  C.  G.  Jung,  Psycho-Physical 
Investigations  with  the  Galvanometer  and  Pneumograph  in 
Normal  and  Insane  Individuais,  Brain,  XXX,  1907,  153;  P.  SaloW, 
Der  Gefühlscharakter  einiger  rhythmischer  Schallformen  in 
seiner  respiratorischen  Äußerung,  Wundts  Psychologische 
Studien  IV,  1909,  1. 

Über  die  biologische  Bedeutung  des  Gefühls  siehe  H.S  p  e  n  c  e  r, 
Principles  of  Psychology,  I,  1881,  pt.  II,  eh.  IX;  H.  Ebbinghaus, 
Grundzüge  der  Psychologie,  I,  1905,  568;  D.  C.  Nadejde,  Die 
biologische  Theorie  der  Lust  und  Unlust,  I,  1908.  Eine  gene- 
tische Theorie  der  Gefühle,  die  einigermaßen  der  oben  vorge- 
tragenen verwandt  ist,  aber  in  wichtigen  Punkten  von  ihr  ab- 
weicht, gibt  J.  i\l.  Baldwin,  Mental  Development  in  the  Child 
andthe  Race:  Methods  and  Processes,  1895,  481  ff;  1906,  457  f^ 


Die  Aufmerksamkeit. 

§  75.  Das  Aufmerksamkeitserlebnis.  —  Das  Wort 
„Aufmerksamkeit"  ist  wie  das  Wort  „Geführ'  in  der 
Geschichte  der  Psychologie  zur  Bezeichnung  sehr  ver- 
schiedener Dinge  gebraucht  worden.  Die  Aufmerk- 
samkeit ist  manches  Mal  als  eine  eigentümliche  Kraft 
oder  Fähigkeit  betrachtet  worden,  als  das  Vermögen  der 
Konzentration,  die  Fähigkeit,  willkürlich  das  Feld  des 
Bewußtseins  einzuengen;  als  eine  eigentümliche  Form 
seelischer  Aktivität,  eine  Leistung,  die  man  vollbringt, 
oder  eine  Initiative,  die  man  ergreift,  und  die  funda- 
mental verschieden  ist  von  der  Passivität,  mit  welcher 
Eindrücke  aufgenommen  werden;  als  ein  Zustand  des 
ganzen  Bewußtseins,  ein  Zustand  des  klaren  Erfassens 
oder  erfolgreichen  Nachdenkens;  als  ein  Gefühl  oder 
eine  Gemütsbewegung;  und  endlich  als  ein  Komplex 
von  Empfindungen,  und  speziell  von  kinästhetischen 
Empfindungen. 

Es  ist  klar,  daß  diese  Ansichten  nicht  alle  richtig 
sein  können,  obgleich  jede  einzelne  eine  gewisse  Stütze 
in  den  Beobachtungstatsachen  finden  kann.  Wenn  ich 
so  tief  in  ein  wissenschaftliches  Problem  versunken  bin, 
daß  ich  meine  Kopfschmerzen  vergesse  oder  die  Klingel 
nicht  mehr  höre,  so  scheine  ich  ganz  deutlich  jene 
Fähigkeit  der  Konzentration  auszuüben.  Wenn  ich  mich 
selbst  zwinge,  an  die  Arbeit  zu  gehen,  trotz  der  Ver- 
suchung, eine  interessante  Novelle  zu  Ende  zu  lesen, 
so  scheine  ich  eine  spontane  Aktivität  auszuüben  und 
selbst  meine  Welt  zu  bestimmen,  nicht  von  ihr  bestimmt 
zu  werden.  Wenn  ich  ferner  etwas  völlig  einsehen  will 
und  seiner  Herr  werden  will,  so  gebe  ich  ihm  meine 
volle  Aufmerksamkeit:  Aufmerksamkeit  ist  dann  der- 
jenige   Bewußtseinszustand,    derjenige  Grad    des    Be- 
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wußtwerdens,  der  für  die  geistige  Arbeit  die  besten 
Resultate  verspricht.  Wenn  ich  lebhaft  auf  etwas  achte, 
bin  ich  auch  lebhaft  interessiert:  und  Interesse  ist  eine 
Art  von  Gefühlserlebnissen.  Wenn  ich  versuche,  auf 
etwas  zu  achten,  so  finde  ich  endlich  stets,  daß  sich 
meine  Stirn  in  Falten  legt;  der  Atem  wird  angehalten, 
und  der  Körper  nimmt  eine  bestimmte,  etwas  starre 
Haltung  ein.  Alle  diese  Stellungen  und  Bewegungen 
lassen  charakteristische  Komplexe  von  Haut-  und  kin- 
ästhetischen  Empfindungen  entstehen.  Warum  sollen 
nicht  diese  Empfindungen  in  der  Psychologie  das  reprä- 
sentieren, was  wir  vulgär  die  Aufmerksamkeit  nennen? 

Die  Entscheidung  liegt  bei  der  experimentellen 
Selbstbeobachtung:  und  hier  muß  es  wie  früher  unsere 
Regel  sein,  daß,  wenn  die  experimentellen  Ergebnisse 
unseren  vorgefaßten  Meinungen  widerstreiten,  diese 
Meinungen  aufgegeben  w^erden  müssen.  Aber  bevor 
wir  in  die  experimentelle  Untersuchung  der  Aufmerk- 
samkeit eintreten,  wollen  wir  eine  einigermaßen  eindrin- 
gende Analyse  versuchen.  Wir  wollen  ein  typisches 
Aufmerksamkeitserlebnis  herausgreifen  und  sehen,  ob 
unsere  Übung  in  der  psychologischen  Methodik  uns  da- 
zu verhilft,  es  zu  zergliedern. 

Am  meisten  verspricht  ein  Fall,  in  dem  wir  plötz- 
lich aufmerksam  werden.  Gesetzt,  ich  bin  ruhig  beim 
Schreiben  oder  Lesen,  und  eine  telephonische  Nachricht 
oder  das  Eintreten  eines  Besuchers  nimmt  plötzlich 
meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Zunächst  tritt  eine 
Verteilung  der  gesamten  Bewußtseinsinhalte  ein.  Die 
neuen  Vorstellungen  —  die  Angelegenheit  meines  Freun- 
des oder  der  Inhalt  der  Nachricht  —  besetzen  das  Zen- 
trum und  alles  andere,  meine  vorige  Beschäftigung  so- 
gut  wie  die  sinnliche  Umgebung  werden  nach  dem 
Außenrande  gedrängt.  Das  Bewußtsein  ist  während  der 
Aufmerksamkeit  in  Fokus  und  Umrandung,  Vordergrund 
und  Hintergrund,  Zentrum  und  Peripherie  eingeteilt.  Und 
der  Unterschied  zwischen  den  Vorgängen  im  Fokus  und 
denen  am  Rande  ist  seinem  Wesen  nach  ein  Unterschied 
der  Klarheit.    Der  zentrale  Bezirk  des  Bewußtseins  liegt 
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klar  da,  die  entfernteren  Gegenden  sind  dunkel.  Hierin 
liegt  der  Schlüssel  zu  dem  ganzen  Problem  der  Auf- 
merksamkeit, in  letzter  Hinsicht  und  in  ihrer  einfachsten 
Form  ist  Aufmerksamkeit  identisch  mit  sensorischer 
Klarheit. 

Aber  wir  müssen  uns  ohne  Antizipationen  auf  die 
Beobachtung  beschränken.  Das  aufmerksame  Bewußt- 
sein ist  in  klare  und  dunkle  Inhalte  differenziert:  so  viel 
leuchtet  ein.  Kommen  in  dem  Bewußtsein  auch  Ge- 
fühle vor?  Nicht  immer.  Wir  können  unseren  Freund 
mit  voller  Teilnahme,  mit  freudigem  Interesse  oder  mit  der 
Ahnung  von  etwas  Unangenehmem  begrüßen;  aber  wir 
können  ihm  auch  eine  oberflächliche  und  mechanische 
Aufmerksamkeit  zuwenden,  die  uns  völlig  gefühllos  läßt. 
Kommen  in  dem  Bewußtsein  kinästhetische  Empfindungen 
vor?  Auch  wieder  nicht  immer.  Es  können  in  weitem 
Umfange  kinästhetische  Empfindungen  entstehen,  aber 
es  brauchen  auch  keine  empfindbaren  Veränderungen 
in  dem  Muskelsvstem  vor  sich  zu  gehen:  das  hängt  \'on 
den  Umständen  ab.  Somit  erweist  schon  die  bloße 
natürliche  Selbstbeobachtung,  daß  die  Verteilung  der 
Inhalte  in  klare  und  dunkle  Gruppen  der  einzige  all- 
gemeine und  charakteristische  Zug  des  aufmerksamen 
Bewußtseins  ist. 

Es  ist  kaum  notwendig,  hier  zu  wiederholen,  daß  die  mo- 
derne Psychologie  keine  persistierende  Seele  kennt  oder  Fähig- 
keiten, Betätigungen  oder  Manifestationen  einer  solchen  Seele  (§  3). 
Was  die  Aufmerksamkeit  auch  sei,  sie  muß  mit  Hilfe  \'on  seeli- 
schen Vorgängen,  Empfindungen,  Vorstellungen  und  Gefühlen  be- 
schrieben und  durch  Beziehung  auf  ihre  physiologischen  Grund- 
lagen erklärt  werden.  Andererseits  bietet  sich  die  Aufmerksamkeit 
selbst  als  ein  vorzüglicher  Prüfstein  für  die  Anschauungen  der 
modernen  Psychologie  dar.  Denn  das  ganze  Aufmerksamkeits- 
erlebnis scheint  auf  den  ersten  Bück  eine  aussondernde  und  will- 
kürliche geistige  Tätigkeit  einzuschließen.  Wenn  ich  mich  in 
meinen  Stuhl  zurücklehne,  um  über  ein  psychologisches  Problem 
nachzudenken,  bin  ich  allen  möglichen  Sinnesreizen  ausgesetzt: 
der  Temperatur  des  Zimmers,  dem  Druck  meiner  Kleidung,  dem 
Anblick  verschiedener  Möbel,  Geräuschen  aus  dem   Hause  und 
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von  der  Straße,  Gerüchen,  die  aus  dem  Zimmer  selbst  oder  durch 
das  offene  Fenster  hereinkommen,  organischen  Erregungen  ver- 
schiedener Art.  Ich  könnte  leicht  in  Erinnerungen  verfallen,  wenn 
ich  mir  durch  diese  Eindrücke  Szenen  aus  meinem  früheren  Leben 
hervorrufen  lasse.  Ich  könnte  leicht  meiner  Phantasie  Zügel  an- 
legen, indem  ich  an  die  weiteren  Aufgaben  des  Tages  denke  oder 
Ereignisse  antizipiere,  die  in  naher  oder  später  Zukunft  eintreten 
sollen.  Aber  ich  bin  in  Wirklichkeit  sehr  gut  imstande,  alle  Ab- 
lenkungen zu  ignorieren  und  mich  selbst  ganz  einer  einzelnen 
selbstgewählten  Vorstellung  zu  widmen  —  der  Vorstellung  des 
Problems,  das  seiner  Lösung  harrt.  Es  ist  wahr,  daß  diese  Vor- 
stellung klar  und  zentral  ist,  während  alle  anderen  Bewußtseins- 
vorgänge dieses  Augenblickes  dunkel  und  peripher  sind.  Aber 
es  scheint  auch  wahr  zu  sein,  daß  die  Klarheit  der  Vorstellung 
mehr  auf  der  eigenen  Konzentration  des  Geistes  beruht  als  auf 
irgend  einer  Eigentümlichkeit  der  Vorstellung  selbst.  Dabei  kann 
ich  meinen  Geist,  wenn  ich  will,  auf  etwas  ganz  anderes  lenken; 
ich  kann  das  Problem  aufgeben,  wenn  ich  dazu  Lust  habe. 

Das  ist  das  Bewußtseinserlebnis,  wie  es  die  Vulgärpsycho- 
logie sieht.  Wir  müssen  das  darin  liegende  Motiv  aufnehmen  und 
sehen,  ob  unsere  eignen  Methoden  mehr  Licht  auf  diese  Fragen 
werfen  können. 

§  76.    Die  Entwicklung  der  Aufmerksamkeit.  — 

Die  Aufmerksamkeit  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
hat  zwei  Formen.  Sie  kann  passiv  und  unwillkürlich 
oder  aktiv  und  willkürlich  sein.  Diese  Formen  sind 
charakteristisch  für  verschiedene  Stufen  der  seelischen 
Entwicklung.  Sie  unterscheiden  sich  einfach  in  ihrer 
Zusammengesetztheit  als  frühere  und  spätere  Formen, 
sie  zeigen  uns  dieselbe  Bewußtseinsform,  aber  in  ver- 
schiedenen Perioden  unseres  seelischen  Werdens.  Der 
Grund  dafür  wird  aufgeklärt,  wenn  wir  jetzt  fragen, 
worin  ihr  Unterschied  besteht  und  was  die  Bedingungen 
ihres  Eintretens  sind. 

Es  gibt  erstens  eine  Aufmerksamkeit,  die  wir  zu- 
wenden müssen,  ohne  sie  zurückhalten  zu  können. 
Oder,  um  dasselbe  in  anderen  Worten  auszudrücken, 
es  gibt  Eindrücke,  die  die  Aufmerksamkeit  an  sich 
ziehen  und  das  Bewußtsein  im  Sturme  nehmen.    Die  in- 


§  76.  Die  Entwicklung  der  Aufmerksamkeit.  269 

tensiven  Reize  gehören  zu  dieser  Klasse.  Laute  Töne, 
helle  Lichter,  starke  Geschmäcke  und  Gerüche,  heftiger 
Druck,  extreme  Temperaturen,  intensive  Schmerzen,  — 
alle  diese  sind  klar  vermöge  ihrer  Intensität;  sie  ziehen, 
wie  man  sagt,  die  Aufmerksamkeit  an  sich,  uns  selbst 
zum  Trotze;  sie  erzwingen  sich  den  Weg  in  den  Fokus 
des  Bewußtseins,  was  für  Hindernisse  ihnen  auch  ent- 
gegentreten mögen.  Ebenso  gibt  es  gewisse  Quali- 
täten, die  unwiderstehlich  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenken.  Hierhin  gehören  nach  der  Erfahrung  des  Verfs. 
—  trotzdem  sehr  beträchtliche  individuelle  Unterschiede 
bestehen  mögen,  —  der  Geschmack  von  Bitter,  der  Ge- 
ruch von  Moschus,  der  Anblick  von  Gelb.  Ein  Reiz, 
der  häufig  wiederholt  wird,  neigt  dazu,  die  Aufmerk- 
samkeit an  sich  zu  ziehen,  selbst  wenn  er  zuerst  ganz 
unbemerkt  blieb.  Plötzliche  Reize  und  plötzliche  Reiz- 
änderungen haben  denselben  Erfolg.  So  verhält  es  sich 
mit  der  Bewegung:  Das  Tier  oder  der  Vogel,  der  die 
Landschaft  kreuzt,  die  Melodie,  die  gegen  die  stetig 
gleichförmige  Begleitung  steigt  und  fällt,  das  Insekt, 
das  uns  auf  der  Hand  kitzelt,  während  wir  im  Grase 
liegen,  diese  Dinge  zwingen  uns,  sie  zu  beachten.  Auch 
das  Neue  fesselt  die  Aufmerksamkeit.  Der  neue  Ein- 
druck ist,  psychologisch  ausgedrückt,  ein  Eindruck, 
welcher  bei  seinem  Eintritt  ins  Bewußtsein  keine  Asso- 
ziationen bereit  findet,  sondern  allein  und  isoliert  bleibt. 
Ein  solcher  Eindruck  ist,  wenn  er  einigermaßen  intensiv 
ist,  um  seiner  selbst  willen  klar;  er  ist  aufregend,  wie 
der  plötzliche  Reiz  überraschend  und  der  sich  bewe- 
gende Reiz  störend  ist.  Und  schließlich  nehmen,  so 
paradox  es  klingen  mag,  Eindrücke,  die  in  einem  ge- 
wissen Sinne  das  Gegenteil  des  Neuen  sind,  die  Auf- 
merksamkeit gefangen  —  Eindrücke,  die  sich  dem  gegen- 
wärtigen Bewußtseinsbestande  einfügen  und  innig  mit 
ihm  assoziiert  sind.  Der  Sammler,  der  Erfinder,  der 
Sachverständige  müssen  ihre  Aufmerksamkeit  für  Reize 
schärfen,  an  welchen  die  übrigen  Menschen,  ohne  acht- 
zugeben, vorübergehen.  Die  meisten  schlagenden  Über- 
einstimmungen  im  Leben   treten    durch  dieses  Gesetz 


270  ö^^  Aufmerksamkeit. 

zutage:  ich  denke  über  bestimmte  Dinge  nach,  und  etwas 
tritt  auf,  das,  weil  ich  gerade  so  denke  und  weil  es  dem 
Gegenstande  des  Gedankens  verwandt  ist,  meine  Auf- 
merksamkeit fesselt.  Welche  merkwürdige  Überein- 
stimmung! rufe  ich  aus;  aber  wenn  ich  an  etwas 
anderes  gedacht  hätte,  hätte  es  keine  Übereinstim- 
mung gegeben.  Der  Mann  in  einer  Erzählung  von 
Kipling,  der  sich  viele  Jahre  nach  einem  Ereignis  dar- 
über wundert,  wie  in  aller  Welt  er  etwas  so  Gutes  wie 
dieses  hatte  schreiben  können,  hat  unter  demselben  Auf- 
merksamkeitsgesetz geschrieben;  denn  wenn  man  sich 
in  einen  Gegenstand  versenkt,  so  wachsen  die  wichtigen 
Tatsachen  und  Vorstellungen  im  Bewußtsein  an;  die 
Seele  steht  ihnen  weit  offen,  während  sie  gegen  das 
Nebensächliche  fest  verschlossen  ist,  und  man  über- 
trifft sich  selbst. 

Hier  ist  also  eine  recht  lange  Reihe  zu  nennen. 
Intensität,  Qualität,  Wiederholung,  Plötzlichkeit,  Be- 
wegung, Neuheit,  Übereinstimmung  mit  den  gegen- 
wärtigen Bewußtseinsinhalten  sind  alle  zusammen  Be- 
dingungen für  die  Aufmerksamkeit.  Wenn  sie  auftreten, 
müssen  wir  sie  beachten,  selbst  wenn  wir  Grund  hätten, 
etwas  anderes  zu  beachten.  Die  so  determinierte  Auf- 
merksamkeit, die  Aufmerksamkeit  im  ersten  Stadium, 
wird  gewöhnlich  passive  oder  unwillkürliche  Aufmerk- 
samkeit genannt.  Leider  schließt  nun  etwas  Passives 
etwas  Aktives  ein;  und  aktive  Aufmerksamkeit  ist,  wie 
wir  sehen  werden,  ein  Fehlname.  Andere  Namen  sind 
vorgeschlagen  w^orden;  wir  werden  am  besten  in  diesem 
Zusammenhang  einfach  von  primärer  Aufmerksamkeit 
sprechen. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  alle  Glieder  unserer  Reihe  der- 
art sind,  daß  sie  eine  nachhaltige  Wirkung  auf  das  Nervensystem 
ausüben  können.  Intensive  Reize  bringen  natürlich  intensive 
Nervenerregungen  hervor,  und  intensive  Erregungen  können  nicht 
leicht  durch  konkurrierende  Erregungen  verdrängt  oder  verdunkelt 
werden.  Die  qualitativen  Reize,  die  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen,  stoßen  auf  eine  besondere  Empfänglichkeit  des  Nerven- 
systems.   Wiederholte  Reize  steigern  die  Erregung  durch  Sum- 
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mation.  Plötzliche  Reize  treffen  auf  Nervenelemente,  die  gerade 
frei  von  Reizen  dieser  besonderen  Art  sind,  d.h.  auf  Elemente 
von  hoher  Erregbarkeit;  und  es  ist  auch  wahrscheinlich,  daß  die 
von  ihnen  ausgehenden  Erregungen  weniger  Ausstrahlung  und 
Diffusion  innerhalb  des  Nervensystems  erleiden,  als  die  von  all- 
mählicher Einwirkung  des  Reizes  ausgehenden.  Bewegte  Reize 
wirken  auf  verschiedene  nervöse  Elemente  in  rascher  Folge;  es 
kann  keine  Ermüdung  oder  sensorische  Adaptation  eintreten;  darum 
summieren  sich  die  Wirkungen  des  bewegten  Reizes  in  ge- 
wisser Weise.  Neue  Reize  lassen  als  isolierte  Reize  Erregungen 
entstehen,  die  nicht  mit  denen  anderer  Reize  interferieren;  ihre 
Wirksamkeit  ist  den  plötzlichen  Reizen  verwandt.  Hinsichtlich 
der  Wirkung  der  Übereinstimmung  mit  dem  Bewußtsein  ist  klar, 
daß  eine  ankommende  Erregung  um  so  leichter  in  das  Nerven- 
system eindringt  und  zur  Herrschaft  gelangt,  je  besser  sie  mit 
einer  schon  vorhandenen  Erregung  übereinstimmt.  Das  Neue  und 
das  Vertraute  können  somit  einen  ähnlichen  Erregungswert  besitzen. 

Aber  die  primäre  Aufmerksamkeit  repräsentiert  ein  bestimmtes 
Entwicklungsstadium,  das  früheste  Stadium  in  der  Entwicklung 
der  Aufmerksamkeit.  Daher  genügt  es  nicht,  die  für  sie  maß- 
gebenden Faktoren  physiologisch  zu  betrachten,  wir  müssen  sie 
auch  biologisch  zu  verstehen  suchen.  Und  dabei  erhalten  einige 
von  ihnen  eine  neue  Bedeutung.  Jedes  Nervensystem  wird  durch 
intensive  Reize  stark  erregt;  jeder  Organismus,  der  in  der  Ent- 
wicklungsreihe hoch  genug  steht,  um  ein  zum  Teil  aus  Vorstel- 
lungen, Gedächtnis-  und  Phantasiebildern  zusammengesetztes  Be- 
wußtsein zu  haben,  wird  durch  Reize,  die  mit  diesen  Ideen 
übereinstimmen,  stark  erregt:  gerade  solche  Reize  finden  leicht 
Eingang  in  das  Nervensystem.  Aber  wie  steht  es  um  Neuheit, 
Plötzlichkeit  und  Bewegung?  Diese  haben  eine  spezielle  bio- 
logische Bedeutung:  denn  das  Neue,  das  Plötzliche  und  das  sich 
Bewegende  sind  wahrscheinlich  Quellen  der  Gefahr,  und  ein 
Lebewesen,  das  auf  sie  nicht  achtete,  würde  bald  aufhören,  zu 
existieren. 

Es  gibt  aber  viele  Fälle,  in  denen  unsere  Aufmerk- 
samkeit durchaus  nicht  durch  den  Eindruck  angezogen 
und  festgehaUen  wird,  sondern  wir  selbst  sie  aus  eigener 
Macht  dem  Eindruck  zuzuwenden  scheinen.  Ein  geo- 
metrisches Problem  dringt  nicht  so  auf  uns  ein,  wie  ein 
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Donnerschlag.  Der  Donnerschlag  bemächtigt  sich  un- 
aufgefordert unseres  Bewußtseins.  Das  Problem  hat 
nur  einen  geteilten  Anspruch  auf  uns:  wir  sind  dauernd 
in  Versuchung,  von  ihm  abzuschweifen  und  etwas 
anderes  zu  beachten.  Wir  setzen  die  Beachtung  fort; 
aber  wir  müssen  uns  selbst  aufmerksam  erhalten.  Bei 
vielen  psychologischen  Experimenten,  die  wir  beschrieben 
haben,  ist  das  Objekt  der  Aufmerksamkeit  —  eine  dunkle 
Organempfindung,  ein  geringer  qualitativer  Unterschied 
—  etwas,  das  durchaus  nicht  die  Aufmerksamkeit  an- 
zieht, sondern  in  hohem  Grade  dazu  neigt,  sich  ihr  zu 
entziehen.  Die  Beachtung  eines  solchen  Objektes  wird 
gewöhnlich  aktive  oder  willkürliche  Aufmerksamkeit  ge- 
nannt; wir  nennen  sie  die  sekundäre  Aufmerksamkeit. 

Denn  es  gibt  in  Wirklichkeit  keine  aktive  Aufmerk- 
samkeit im  Sinne  einer  spezifischen  und  willkürlichen 
seelischen  Tätigkeit.  Sie  ist  einfach  eine  Resultante 
aus  einem  Widerstreit  von  Richtungen  der  primären 
Aufmerksamkeit.  Vieles  erhebt  den  Anspruch  auf  die 
erste  Stelle  im  Bewußtsein,  und  diese  hat  nur  für 
weniges  Platz.  Daher  wird  die  Aufmerksamkeit,  wie  wir 
sagen,  zerstreut;  oder  sie  oszilliert  vielleicht  zwischen 
den  verschiedenen  Eindrücken  hin  und  her,  die  sich  dar- 
bieten. Die  sekundäre  Aufmerksamkeit  ist  Aufmerksam- 
keit unter  erschwerenden  Bedingungen,  eine  Aufmerk- 
samkeit angesichts  von  Konkurrenten,  eine  Aufmerksam- 
keit mit  Ablenkungen.  Das  ist  ihr  ganzes  Geheimnis; 
sie  ist  keine  neue  Qualität. 

Die  sekundäre  Aufmerksamkeit  ist  die  notwendige  Folge- 
erscheinung einer  komplizierten  nervösen  Organisation.  Fingieren 
wir  als  Beispiel  ein  Lebewesen,  das  nur  mit  zwei  Sinnes- 
organen, einem  Auge  und  einem  Ohre  ausgerüstet  ist.  Wenn  nun 
ein  solches  Lebewesen  gleichzeitig  zwei  verschiedenen  Reizen, 
einem  hellen  Licht  von  vorn  und  einem  lauten  Schall  v^on  der 
Seite,  ausgesetzt  wird,  so  muß  es  notgedrungen  einen  von  beiden 
vernachlässigen.  Daher  achtet  es  zunächst  auf  den  Reiz,  der  die 
größere  anziehende  Kraft  ausübt;  sogleich  aber,  nachdem  es  ihn 
aufgefaßt  hat,  wendet  es  seine  Aufmerksamkeit  zu  dem  anderen; 
und  so  wechseln  Licht  und  Schall  in  dem  Fokus  des  Bewußtseins 
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miteinander  ab;  gemäß  der  schnellen  Folge  einzelner  primärer  Auf- 
merksamkeitsakte. Das  ist,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nicht 
eine  erschöpfende  psychologische  Beschreibung;  aber  es  ist  der 
wesentliche  Punkt. 

Nun  nehmen  wir  einen  uns  etwas  vertrauteren  Fall.  Ich 
sitze  etwa  in  meinem  Zimmer,  um  mich  für  das  morgige  Examen 
vorzubereiten,  und  höre  einen  Feuerlärm  in  einer  Nachbarstraße. 
Beide  Vorstellungen,  die  Vorstellung  des  Examens  und  die  Vor- 
stellung des  Feuers,  wollen  herrschen:  es  entsteht  ein  Konflikt. 
Die  Hirnrinde  ist  mit  einem  Teil  auf  die  Arbeit  gerichtet:  und 
diese  Richtung  wird  durch  eine  große  Zahl  von  assoziierten  Er- 
regungen gekräftigt  —  durch  die  Nervenvorgänge,  die  den  Vor- 
stellungen des  bestandenen  Examens,  den  Folgen  des  Durchfallens 
usw\  entsprechen.  Die  Hirnrinde  ist  mit  einem  anderen  Teil  dar- 
auf gerichtet,  zu  dem  Feuer  zu  gehen:  und  diese  Richtung  wird 
in  ähnlicher  Weise  durch  Vorgänge  unterstützt,  die  den  Vorstel- 
lungen des  Laufens  in  frischer  Luft,  einer  aufgeregten  Szene, 
der  Möglichkeit  einer  Hilfeleistung  usw.  entsprechen.  Der  Streit 
kann  sich  eine  Zeitlang  hinziehen,  und  seine  Wirkungen  können 
meine  Entscheidung  noch  eine  Weile  überdauern.  Solange  noch 
eine  Spur  von  ihm  vorhanden  ist,  ist  meine  Aufmerksamkeit  eine 
sekundäre  oder  „aktive"  Aufmerksamkeit. 

Es  gibt  noch  ein  drittes  Stadium  in  der  Entwick- 
lung der  Aufmerksamkeit;  und  dieses  besteht  in  nichts 
anderem  als  einem  Rückfall  in  die  primäre  Aufmerk- 
samkeit. Wenn  wir  eine  geometrische  Aufgabe  ausar- 
beiten, werden  wir  allmählich  interessiert  und  absorbiert; 
und  alsbald  gewinnt  die  Aufgabe  dieselbe  anziehende 
Macht  über  uns,  wie  sie  der  Donnerschlag  von  dem 
Augenblick  an  hat,  wo  er  im  Bewußtsein  auftritt.  Die 
Schwierigkeiten  sind  überwunden  worden;  die  Mitbe- 
werber sind  aus  dem  Felde  geschlagen;  die  Ablenkung 
ist  verschwunden.  Es  kann  kaum  einen  strengeren  Be- 
weis für  das  Entstehen  der  sekundären  Aufmerksamkeit 
aus  der  primären  geben  als  die  Tatsache,  daß  in  der 
alltäglichen  Erfahrung  die  sekundäre  Aufmerksamkeit 
kontinuierlich  in  die  primäre  Form  sich  zurückverwandelt. 

Wir  sprachen  eben  von  einer  Wahl  zwischen  der  Arbeit  für 
das  Examen  und  dem  Gang  zu  dem  Feuer.    Die  Fällung  der  Ent- 

Tit ebener,  Lehrbuch  der  Psychologie.  18 
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Scheidung  bedeutet  natürlich,  daß  die  stärkere  der  zwei  kämpfen- 
den Kräfte,  oder  der  rivalisierenden  Nervenprozesse,  das  Feld 
behauptet;  und  die  Spuren  des  Streites,  die  nach  der  Wahl  noch 
zu  bemerken  sind,  bedeuten,  daß  der  Sieg  nicht  ein  vollständiger 
gewesen  ist.  Wenn  Erlebnisse  dieser  Art  sich  oft  wiederholen, 
so  daß  sich  eine  Gewohnheit  bildet  —  eine  Gewohnheit  zu  ar- 
beiten, oder  eine  Gewohnheit  zu  spielen  — ,  dann  ist  der  Streit 
kurz,  und  die  sekundäre  Aufmerksamkeit  wird  rasch  durch  die 
primäre  ersetzt. 

Die  Erwähnung  der  Gewohnheit  führt  uns  auf  einen  neuen 
und  sehr  wichtigen  Punkt.  Unser  Nervensystem,  in  welchem  sich 
der  Streit  bei  der  sekundären  Aufmerksamkeit  abspielt,  hat  eine 
lange  Entwicklungsgeschichte.  Wir  sind  bei  der  Geburt  nicht 
alle  gleich;  wir  werden  mit  einem  Nervensystem  geboren,  das 
eine  bestimmte  hereditäre  Veranlagung  in  sich  trägt,  und  das 
schon  in  sich  Bahnen  kleineren  und  größeren  funktionellen  Wider- 
standes birgt.  Dichter  ist  jemand  von  Geburt;  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  können  wir  sagen,  daß  wir  alle,  was  wir  sind, 
von  Geburt  aus  sind.  Andererseits  ist  das  Nervensystem  des 
Kindes  außerordentlich  bildsam  und  eindrucksfähig;  es  wird  leicht 
durch  Erziehung  umgestaltet,  so  daß  wie  das  Sprichwort  sagt, 
die  Gewohnheit  uns  zur  zweiten  Natur  werden  kann.  Die  Nei- 
gungen, Fähigkeiten  und  Vorlieben,  die  wir  im  erwachsenen  Leben 
zeigen,  sind  somit  die  Resultante  zweier  Einflüsse,  Vererbung  und 
Ausbildung,  Natur  und  Erziehung.  In  diesem  Zusammenhange  ist 
folgender  Punkt  am  wichtigsten.  Die  Seite,  welche  sich  in  dem 
Streit  um  die  sekundäre  Aufmerksamkeit  endgültig  als  die  stärkere 
erweist,  braucht  nicht  notwendigerweise  stärker  bewußt  zu  sein. 
Der  Konflikt  zwischen  der  Arbeit  und  dem  Gang  zum  Feuer  kann 
zu  einem  Siege  für  die  Arbeit  führen,  trotz  des  Umstandes,  daß 
das  Bewußtsein  mehr  von  den  Feuer-Vorstellungen  als  von  den 
Arbeit-Vorstellungen  in  Anspruch  genom.men  ist.  Das  Nerven- 
system hat  vermöge  seines  eigenen  Hanges  oder  seiner  eigenen 
Neigung,  der  Seite  der  Arbeit  weitere  Verstärkungen  zukommen 
lassen,  und  diese  Verstärkungen  haben  das  Bewußtsein  bestimmt 
oder  geleitet,  trotzdem  sie  selbst  nicht  im  Bewußtsein  repräsen- 
tiert sind. 

Der  bestimmende  Einfluß  der  nervösen  Disposition  ist  nicht 
eine  bloße  Folgerung,  und  noch  weniger  eine  spekulative  Annahme 
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er  kann  im  psychologischen  Laboratorium  aufgezeigt  werden.  Wir 
wollen  etwa  die  Zeit  messen,  die  man  braucht,  um  auf  ein  zu- 
gerufenes Wort  mit  einem  andern  Worte  derselben  Klasse  oder 
Art  zu  antworten:  um  Hund  auf  Katze,  Tisch  auf  Stuhl  zu  asso- 
ziieren usf.  Der  Experimentator  bereitet  eine  lange  Reihe  von 
Worten  vor:  Katze,  Stuhl  usf.  Dann  erklärt  er  dem  Beobachter 
genau  das  Experiment:  Ich  werde  ein  bestimmtes  Wort  aus- 
sprechen, sagt  er,  und  Sie  sollen,  so  schnell  als  möglich,  mit  einem 
Worte  derselben  Klasse  antworten;  wenn  ich  Pferd  sage,  sollen 
Sie  ein  anderes  Tier  nennen;  wenn  ich  Feder  sage,  sollen  Sie 
etwas  anderes  nennen,  das  mit  dem  Schreiben  zusammenhängt. 
Der  Beobachter  ist  im  Bilde,  und  das  Experiment  beginnt.  Diese 
Experimente  sollen  einige  Tage  lang  fortgesetzt  worden  sein. 
Der  Experimentator  braucht  seine  Anweisung  nicht  bei  jeder 
Sitzung  zu  wiederholen;  der  Beobachter  nimmt  es  als  sicher  hin, 
daß  er  noch  mit  einem  koordinierten  Worte  antworten  soll.  Und 
endlich  möge  eines  Tages,  nach  einigen  Versuchswochen,  der 
Experimentator  die  Reihe  unterbrechen  und  fragen:  Denken  Sie 
noch  an  die  Vorschriften,  die  ich  Ihnen  gegeben  habe?  Der  Be- 
obachter, der  fürchtet,  daß  er  etwas  falsch  gemacht  habe  und  das 
sehr  bedauert,  wird  sagen:  Nein!  Um  die  Wahrheit  zu  sagen, 
hatte  ich  gar  nicht  mehr  daran  gedacht;  sie  waren  meinem  Be- 
wußtsein völlig  entschwunden;  habe  ich  damit  etwas  Falsches 
getan?  Er  hat  durchaus  nichts  Falsches  getan;  sondern  seine 
Antw^ort  zeigt,  daß  eine  bestimmte  Tendenz,  die  durch  die  ur- 
sprüngliche Erklärung  des  Experimentators  seinem  Nervensystem 
eingepflanzt  war,  imstande  gewesen  ist,  noch  lange  nach  dem 
Verschwinden  eines  zugeordneten  Bewußtseins  den  Verlauf  seiner 
Vorstellungen  zu  bestimmen.  Und  was  hier  im  Laboratorium  ge- 
schieht, das  geschieht  alltäglich  in  dem  weiteren  Erfahrungskreis 
außerhalb  des  Laboratoriums. 

Im  ganzen  erscheint  demnach  die  Aufmerksamkeit 
in  der  menschlichen  Seele  in  drei  Entwicklungsstadien: 
als  primäre  Aufmerksamkeit,  abhängig  von  den  ver- 
schiedenen Einflüssen,  die  imstande  sind,  eine  starke 
Wirkung  auf  das  Nervensystem  auszuüben;  als  sekun- 
däre Aufmerksamkeit,  solange  das  Zentrum  des  Be- 
wußtseins von  einer  bestimmten  Wahrnehmung  oder 
Vorstellung    gegen    entgegengesetzte    Ansprüche    be- 
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hauptet  wird;  und  schließlich  als  abgeleitete  primäre 
Aufmerksamkeit,  wenn  die  Wahrnehmung  oder  Vorstel- 
lung einen  unbestrittenen  Sieg  über  ihre  Rivalen  ge- 
wonnen hat.  Das  Aufmerksamkeitserlebnis  ist  zuerst 
einfach;  dann  wird  es  komplex  —  und  zwar  in  den 
Fällen  des  Zögerns  und  Erwägens  in  sehr  hohem  Grade; 
und  dann  wird  es  wieder  vereinfacht.  Wenn  wir  das 
Leben  als  Ganzes  betrachten,  so  können  wir  sagen, 
daß  die  Periode  des  Lernens  und  der  Erziehung  eine 
Periode  der  sekundären  Aufmerksamkeit  ist,  während 
die  folgende  Periode  der  Vollendung  und  Meisterschaft 
eine  Periode  der  abgeleiteten  primären  Aufmerksamkeit 
ist.  Wenn  wir  die  Erfahrung  mehr  im  einzelnen  be- 
trachten, so  finden  wir,  daß  die  Erziehung  psychologisch 
selbst  in  der  Abwechslung  zwischen  den  beiden  Auf- 
merksamkeitsarten besteht:  die  Gewohnheit  wird  die 
Grundlage  zu  neuer  Aneignung,  und  die  Aneignung 
—  die  mit  Mühe  geschah  —  geht  ihrerseits  in  Gewohn- 
heit über;  der  Kreislauf  wiederholt  sich,  solange  der 
Organismus  seine  nervöse  Bildsamkeit  bewahrt.  Die 
sekundäre  Aufmerksarnkeit  erweist  sich  somit  überall 
als  ein  Stadium  des  Überganges,  des  Konflikts,  der 
Verschwendung  von  nervöser  Energie,  obgleich  sie  sich 
zugleich  als  eine  notwendige  Vorbedingung  für  ein 
Stadium  wirklichen  Wissens  erweist. 

Wir  können  nun  zu  unserer  Analyse  des  Aufmerk- 
samkeitserlebnisses zurückkehren.  Es  gibt  drei  Stadien 
der  Aufmerksamkeit,  aber  nur  eine  einzige  Art  von  Auf- 
merksamkeitserlebnis; die  drei  Stadien  zeigen  Unter- 
schiede der  Zusammengesetztheit,  nicht  der  Art. 

Inzwischen  sei,  um  einem  möglichen  Mißverständnis  vorzu- 
beugen, ausdrücklich  gesagt,  daß  die  größere  Zusammengesetzt- 
heit des  Bewußtseins  bei  der  sekundären  Aufmerksamkeit  nicht 
notwendig  eine  größere  Anzahl  von  konstituierenden  seelischen 
Vorgängen  bedeutet.  Der  einzelne  Gegenstand  der  primären  Auf- 
merksamkeit kann  äußerst  komplex  sein;  die  konkurrierenden 
Gegenstände  der  sekundären  Aufmerksamkeit  können  relativ  ein- 
fach sein.  Die  Zusammengesetztheit  bezieht  sich  nicht  notwendig 
auf  die  Bewußtseinsinhalte,  sondern  eher  auf  die  Bewußtseins- 
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struktur,  auf  die  Disposition  zu  den  einzelnen  Inhalten.  Bei  der 
primären  Aufmerksamkeit  fließt  das  Bewußtsein  glatt  in  einem 
bestimmten  Kanäle  hin;  bei  der  sekundären  Aufmerksamkeit  ver- 
läuft es  im  Zickzack  und  windet  sich  durch  verschiedene  Kanäle. 
Die  Anzahl  der  seelischen  Vorgänge  bei  der  sekundären  Auf- 
merksamkeit kann  viel  größer  sein,  und  ist  es  auch  häufig,  als 
die  Anzahl  der  bei  der  primären  Aufmerksamkeit  stattfindenden; 
aber  der  charakteristische  Unterschied  zwischen  den  beiden  Be- 
wußtseinserlebnissen liegt  nicht  hierin.  Das  Bewußtsein  kann  bei 
der  primären  Aufmerksamkeit  durch  eine  Reihe  paralleler  gerader 
Linien  repräsentiert  werden,  deren  jede  einen  seelischen  Vorgang 
bedeutet,  welcher  seine  volle  normale  Dauer  besitzt;  das  Bewußt- 
sein bei  der  sekundären  Aufmerksamkeit  muß  durch  ein  Gewirr 
von  kürzeren,  verschieden  gerichteten  schrägen  Linien  repräsen- 
tiert werden,  deren  jede  einen  seelischen  Vorgang  bedeutet,  dessen 
Verlauf  durch  das  Dazwischentreten  eines  anderen  gehemmt  wird. 
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Die  vorläufige  Analpse  des  §  75  führte  uns  zu  der 
Folgerung,  daß  das  Aufmerksamkeitserlebnis  immer  das 
Schema  klar  und  dun-  , — , 


kel,  Fokus  und  Rand 
aufweist.  Wir  können 
es  durch  zwei  kon- 
zentrische Kreise  ver- 
anschaulichen,   einen    i 

inneren  kleineren,  der    I  i 

die    Klare    Kegion    ein-  ^j^    ^^      Schema   des  Aufmerksamkeltserleb- 

SChließt    oder    das  ent-  nlsses.     Der  ström  des  Bewußtseins,    dessen 

hält,     was    das    Objekt  Umrlß   die  dünne  Linie  gibt,   ist  so  gedacht, 

der         Aufmerksamkeit  ^^^  bewege  er  sich  vom  Beschauer  nach  der 

,           ^.     ,                   ,  Ebene  der  Zeichnung;    die  dicke  Linie  stellt 

genannt       Wira,        Una  ^^^  Nervenkanal  dar,  in  welchem  der  Strom 

einen  äußeren  große-  nießt. 

ren,    der   die  Region 

der  Dunkelheit  oder  Unaufmerksamkeit  einschließt. 
Bessere  Dienste  aber  leistet  ein  Schema,  das  den  Verlauf 
des  Bewußtseins  auf  zwei  verschiedenen  Niveauhöhen 
veranschaulicht,  deren  obere  den  klaren  und  deren 
untere  den  dunklen  Bewußtseinsvorgängen  entspricht. 
Wir  werden  im  folgenden  dieses  Schema  benutzen. 
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Wir  wollen  zunächst  an  uns  selbst  eine  Beobach- 
tung anstellen.  Fig.  41  ist  ein  Vexierbild;  es  ist  eine 
Zeichnung  der  linken  Hirnhemisphäre,  aber  es  ist  zu- 
gleich etwas  anderes.  Man  betrachte  sie,  um  ihr  Ge- 
heimnis zu  finden.  Während  man  sucht,  ist  die  ganze 
Zeichnung  auf  dem  oberen  Niveau  des  Bewußtseins 
und  die  übrigen  Bewußtseinsinhalte  auf  dem  unteren. 
Plötzlich  findet  man  das,  wonach  man  sucht;  und  was 
tritt    ein?     In    dem    entscheidenden    Augenblicke    ent- 


Fig.    41.     Zeichnung  von  R.  Gudden,  Frankfurt  a.   M. 

schwindet  die  Darstellung  des  Gehirns  von  dem  oberen 
Niveau:  die  gesuchten  Umrisse  treten  mit  aller  nur 
denkbaren  Klarheit  heraus,  und  die  Form  des  Gehirns 
ist  um  nichts  klarer  als  der  Eindruck  des  Buches  in 
meiner  Hand.  Die  zuerst  bestehenden  Niveaudifferenzen 
des  Bewußtseins  werden  jetzt  durch  etwas  anderes  ge- 
bildet, und  das  Sinken  des  ursprünglichen  Objekts  der 
Aufmerksamkeit  von  dem  Berg  nach  dem  Tal  der  Auf- 
merksamkeit ist  sehr  überzeugend. 

In  einer  Hinsicht  ist  zwar  diese  Beobachtung  nicht  typisch. 
Wenn  man  das  Rätsel  gelöst  hat,  so  erlebt  man  eine  deutliche  Be- 
friedigung; und  affektive  Vorgänge  finden  sich  nicht  immer  in  dem 
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Bewußtsein  der  Aufmerksamkeit.  In  allen  anderen  Hinsichten 
aber  ist  die  Beobachtung  für  den  Verf.  typisch.  Das  Objekt  der 
Aufmerksamkeit  schiebt  sich  nicht  allmählich  auf  das  höhere  Ni- 
veau, sondern  erhebt  sich  in  einem  einzigen  Schritt;  jetzt  achte 
ich  auf  ein  bestimmtes  Ding,,  und  jetzt  finde  ich  mich  selbst  auf 
ein  anderes  achtend.  Es  muß  aber  bemerkt  werden,  daß  diese 
Ansicht  bestritten  wird.  Einige  Psychologen  glauben,  daß  das 
aufmerksame  Bewußtsein  nicht  zwei  verschiedene  Niveaus  zeigt, 
sondern  eine  einzige  steigende  und  fallende  Fläche;  sie  nehmen 
also  an,  daß  Vorgänge  von  den  verschiedensten  Klarheitsgraden 
in  demselben  Bewußtsein  koexistieren  können.  Andere  nehmen 
an,  daß  es  mehr  als  zwei  Niveaus  gibt,  —  drei  z.  B.:  das  Niveau 
der  Aufmerksamkeit,  der  Unaufmerksamkeit  und  einer  noch  tieferen, 
unterbewußten  Dunkelheit.    Wir  kommen  darauf  in  §  80  zurück. 

Für  die  Vorgänge  auf  dem  oberen  Bewußtseins- 
niveau ist  in  erster  Linie  ihr  hoher  Klarheitsgrad  cha- 
rakteristisch. Wir  nannten  die  Klarheit,  in  §  12,  unter 
den  Eigenschaften  der  Empfindung,  und  dieser  Ausdruck 
erklärt  sich  selbst.  Ein  Vorgang  ist  klar  oder  lebhaft, 
wenn  er  im  Bewußtsein  obenauf  ist.  Klarheit  ist  eine 
intensive  Eigenschaft  in  dem  Sinne,  daß  sie  Grade  des 
Mehr  und  Weniger  zeigt;  aber  sie  ist  auch  von  der 
eigentlichen  Intensität  verschieden.  Wenn  m.an  z.  B. 
auf  einen  sehr  schwachen  Schall  horcht,  so  kann  die 
Empfindung  des  Geräusches  im  Bewußtsein  völlig  klar 
sein,  obgleich  ihre  Intensität  minimal  ist.  In  der  Tat 
ist  es  schon  nach  geringer  Übung  nicht  mehr  schwer, 
in  der  Selbstbeobachtung  die  Klarheit  und  die  Intensi- 
tät irgend  eines  seelischen  Vorganges  zu  unterscheiden. 

Es  ist  indessen  eine  viel  erörterte  Frage,  ob  Klar- 
heit und  Intensität,  obgleich  sie  getrennte  Eigenschaften 
der  Empfindung  sind,  nicht  in  der  Erfahrung  immer 
miteinander  verknüpft  sind.  Bedeutet  nicht  eine  Steige- 
rung der  Klarheit  auch  eine  Steigerung  der  Intensität? 
Der  sehr  schwache  Schall  kann  trotz  seiner  Schwäche 
klar  sein:  aber  ist  er  so  schwach,  wie  er  es  bei  ge- 
ringerer Klarheit  wäre?  Verstärkt  nicht,  vulgär  ge- 
sprochen, die  Aufmerksamkeit  ihren  Gegenstand?  Wir 
finden    alle    möglichen    Antworten    auf   diese    Fragen. 
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Einige  Ps^pchologen  glauben,  daß  Veränderung  der 
Klarheit  keinen  Unterschied  in  der  Intensität  herbeiführt. 
Andere  glauben,  daß  sie  nur  einen  scheinbaren  Unter- 
schied herbeiführt.  Steigerung  der  Klarheit,  sagen  sie, 
bedeutet  eine  unabhängige  Stellung  im  Bewußtsein; 
und  diese  Unabhängigkeit,  diese  Freiheit  von  Beein- 
flussungen ermöglicht  es  den  anderen  Eigenschaften 
der  Empfindung  voll  im  Bewußtsein  zur  Geltung  zu 
kommen.  Die  Intensität  hat  demnach  keine  andere 
Wirkung,  als  ihr  zukommt;  sie  scheint  gesteigert, 
während  sie  sich  nur,  —  was  sie  ohne  Klarheit  nicht 
kann  —  frei  im  Bewußtsein  auswirkt.  Andere  wieder 
sind  der  Meinung,  daß  Klarheit  eine  Steigerung  der 
Intensität  mit  sich  führt;  und  noch  andere  behaupten, 
daß  sie  eine  Schwächung  bedeutet.  Nach  dem  Urteil 
des  Verfassers  hat  die  dritte  dieser  Ansichten,  daß  die 
Intensität  mit  der  Klarheit  zunimmt,  die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich. 

Die  Annahme,  daß  Veränderung  der  Klarheit  keinen  Unter- 
schied der  Intensität  herbeiführt,  beruht  auf  Tatsachen  der  all- 
täglichen Erfahrung:  unsere  Umgebung  hellt  sich  nicht  auf,  wenn 
wir  auf  die  Lampe  achten;  die  Uhr  beginnt  nicht  lauter  zu  ticken, 
wenn  wir  auf  sie  horchen.  Aber  erstens  ist  diese  Art  von  Be- 
obachtungen sehr  unzuverlässig;  wenn  man  sie  an  sich  selbst 
versucht,  bemerkt  man,  wie  wenig  ein  eigentlicher  Vergleich 
zwischen  dem  klaren  und  dem  weniger  klaren  Vorgange  statt- 
findet. Und  zweitens  sprechen  andere  Tatsachen  dagegen: 
man  kann,  bei  Aufmerksamkeit,  einen  schwachen  Schall  hören, 
den  man  nicht  hört,  wenn  man  nicht  aufmerksam  ist.  Die  nächste 
Hypothese,  daß  die  Veränderung  der  Intensität  nur  scheinbar  ist, 
enthält  etwas  Wahres;  aber  sofern  sie  ein  Versuch  ist,  die  erste 
und  dritte  zu  vereinigen,  so  kommt  sie  nicht  in  Betracht,  solange 
nicht  über  die  dritte  entschieden  ist.  Die  Entscheidung  liegt  daher 
zwischen  der  dritten  und  vierten  Ansicht,  wonach  die  Aufmerk- 
samkeit ihr  Objekt  verstärkt  oder  schwächt;  und  dazu  ist  das 
Experiment  berufen.  Beweise  gibt  es  für  beide  Annahmen;  aber 
es  scheint  dem  Verfasser,  dem  der  Beweis  für  die  Schwächung 
vieldeutig  ist,  während  der  für  die  Verstärkung  klar  und  aus- 
schlaggebend   ist.     Es    seien    z.  B.    zwei    Schalleindrücke,    ein 


§  78.  Faktoren  in  dem  Aufmerksamkeitserlebnis.        281 

schwächerer  und  ein  stärkerer,  dem  Beobachter  in  rascher  Folge 
dargeboten;  er  soll  dem  schwächeren  seine  volle  Aufmerksamkeit 
zuwenden,  während  von  dem  stärkeren  seine  Aufmerksamkeit  durch, 
irgendeinen  Nebenreiz,  z.  B.  durch  einen  starken  Geruch  ab- 
gelenkt wird.  Wenn  er  urteilt,  daß  die  zwei  Schallreize  gleich 
stark  sind,  noch  mehr  wenn  er  urteilt,  daß  der  objektiv  schwächere 
Reiz  der  stärkere  der  beiden  ist,  haben  wir  eine  Zunahme  der 
Intensität  bei  der  Aufmerksamkeit  oder  (was  dasselbe  ist)  eine 
Abnahme  der  Intensität  bei  Ablenkung.  Und  gerade  das  tritt  ein. 
Es  ist  durchaus  nicht  überraschend,  daß  wir  eine  enge  Be- 
ziehung zwischen  Klarheit  und  Intensität  finden,  denn,  wie  wir 
in  §  76  sagten,  sind  alle  Bedingungen  für  einen  hohen  Klarheits- 
grad auch  Bedingungen  für  eine  starke  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system. Ebensowenig  widerstreitet  die  Verbindung  der  beiden 
Eigenschaften  in  irgend  etwas  dem  in  den  §§62 ff.  Gesagten: 
denn  die  Intensitäten,  welche  dem  Web  ersehen  Gesetz  gehorchen^ 
sind  natürlich  Intensitäten  bei  maximaler  Klarheit. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  Klarheit  irgend  welche 
Veränderung  der  Ausdehnung  oder  Dauer  herbeiführt.  Aber  Vor- 
gänge, die  für  gewöhnlich  durch  stärkere  Vorgänge  abgebrochen 
und  aufgezehrt  werden,  können  —  wenn  sie  klar  sind  —  längere 
Zeit  hindurch  im  Bewußtsein  verfolgt  werden  und  sind  so  an- 
scheinend verlängert. 

Wir  können  jetzt  die  Fig.  40  so  interpretieren,  daß 
die  Vorgänge  auf  dem  Gipfel  der  Aufmerksamkeits- 
welle  zugleich  klarer  und  stärker  sind,  als  die  Vor- 
gänge auf  dem  unteren  Niveau  des  Bewußtseins.  Dies 
sind  die  Eigenschaften,  welche  dem  Objekt  der  Auf- 
merksamkeit seinen  besonderen  Wert  für  das  Gedächtnis, 
die  Phantasie  und  das  Denken  verleihen. 

§  78.  Die  kinästhetischen  und  affektiven  Faktoren 
in  dem  Aufmerksamkeitserlebnis.  —  Wir  können  an- 
nehmen, daß  die  Aufmerksamkeit  ursprünglich  eine  be- 
stimmt geartete  Reaktion  des  Gesamtorganismus  —  eine 
sensorische,  affektive  und  motorische  Reaktion  —  auf 
einen  einzelnen  Reiz  war.  Das  Starke  oder  Plötzliche 
oder  Neue  oder  sich  Bewegende  wurde  als  Gesichts- 
bild oder  Schall  oder  Tasteindruck  wahrgenommen.  Es 
wurde  auch,  wie  wir  in  §  76  sagten,  als  aufregend  oder 
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Störend  oder  überraschend  gefühlt.  Diese  gefühlsmäßigen 
Bestandteile  des  Erlebnisses  drückten  sich  in  einer  Ver- 
änderung wichtiger  körperlicher  Funktionen  aus.  Zu- 
gleich nahm  das  Tier  dem  Reiz  gegenüber  eine  bestimmte 
Stellung  im  buchstäblichen  Sinne  ein  und  sah  auf  ihn, 
wie  spähende  und  lauernde  und  erschrockene  Tiere 
solche  Reize  ansehen.  In  diesem  Stadium  wurde  also 
die  Verteilung  der  Empfindungsvorgänge  im  Bewußt- 
sein, die  Klärung  einiger  und  die  Verdunkelung  anderer 
sowohl  von  Gefühlen,  wie  von  kinästhetischen  Empfin- 
dungen begleitet,  die  aus  inneren  körperlichen  Verände- 
rungen und  aus  der  Bewegung  der  Muskeln  herrührten. 

Die  sekundäre  Aufmerksamkeit  hat  ihren  Ursprung 
in  einem  Konflikt  primärer  Aufmerksamkeitsrichtungen: 
in  der  Konkurrenz  klarer  Wahrnehmungen  und  in  dem 
Streite  miteinander  unverträglicher  motorischer  Erre- 
gungen. Die  Wahrnehmungen  können  lust-  oder  un- 
lustbetont sein;  die  motorische  Unruhe  wird  unlustvoll 
sein  und  sich  in  einem  gefühlsmäßigen  Unbehagen  kund- 
geben. Ein  Überlebnis  dieses  primitiven  Zustandes 
haben  wir  in  der  Anstrengung,  die  stets  die  sekundäre 
Aufmerksamkeit  begleitet.  Wir  haben  eine  natürliche 
Abneigung  gegen  die  Arbeit;  Arbeit  von  jeder  Art 
strengt  an.  Und  Anstrengung  selbst  ist  ein  sinnliches 
Gefühl,  das  aus  Unlust  und  einem  Komplex  von 
kinästhetischen  und  Organempfindungen  besteht.  Ver- 
suche nach  der  AusdrucKsmethode  zeigen,  daß  die  At- 
mung bei  der  sekundären  Aufmerksamkeit  leicht  ge- 
hemmt und  geschwächt  wird;  und  dazu  treten  noch 
andere  körperliche  Veränderungen,  die  teils  der  Unlust, 
teils  der  motorischen  Unruhe  zugeordnet  sind. 

Mit  zunehmender  Entwicklung  des  Nervensystems 
gewinnt  die  Vorstellung  über  die  Empfindung  das  Über- 
gewicht, und  der  Konflikt  und  die  Konkurrenz  werden 
zum  großen  Teil  auf  das  Reich  der  Vorstellungen  hin- 
übergespielt. Die  Übereinstimmung  mit  dem  Bewußt- 
sein erhält  jetzt  ihre  Bedeutung  als  einer  der  Faktoren 
für  die  primäre  Aufmerksamkeit.  Es  vollzog  sich  eine 
tiefgreifende  Änderung  in  dem  Aufbau  des  Bewußtseins; 
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und  eine  Seite  an  dieser  Änderung  war  die  Schwächung 
der  kinästhetischen  und  affektiven  Faktoren  der  Auf- 
merksamkeit. Die  Anstrengung,  mit  der  wir  uns  zu 
einer  Arbeit  zwingen,  und  die  Schwierigkeit,  die  wir 
während  der  ersten  Minuten  der  Arbeit  fühlen,  sie  sind 
die  direkten  AbkömmHnge  jener  ahen  Unruhe  und  jener 
aken  motorischen  Erregung,  aber  sie  sind  degenerierte 
Abkömmlinge,  gleichsam  nur  das  Echo  der  primitiven 
Erlebnisse.  Sie  sind  so  degeneriert,  daß  einige  Psycho- 
logen überhaupt  sich  dagegen  sträuben,  die  Anstren- 
gung als  ein  sinnliches  Gefühl  zu  betrachten.  Wundt 
macht  die  Spannung  zu  einem  einfachen  Gefühl,  und 
andere  sehen  in  ihr  eine  neue  Art  von  seelischem  Ele- 
ment, ein  Element  des  Strebens  oder  einen  elementaren 
Willensvorgang.  Keine  dieser  Ansichten  wird  durch 
die  Selbstbeobachtung  verbürgt.  Die  Anstrengung  er- 
weist sich,  in  welchem  Zusammenhange  wir  sie  auch 
nehmen  mögen,  als  analysierbar;  sie  führt  auf  einfache 
Gefühle  und  Empfindungen  zurück. 

Das  letzte  Stadium  dieser  Entwicklung  ist  in  dem 
Übergange  von  der  sekundären  zu  der  abgeleiteten  pri- 
mären Aufmerksamkeit  gegeben.  Wir  begannen  mit 
einer  affektiven,  sensorisch-motorischen  Reaktion,  der 
Reaktion  des  Gesamtorganismus  auf  einen  einzelnen 
Reiz.  Von  hier  gingen  wir  zu  der  sensorisch-motori- 
schen, noch  stark  gefühlsbetonten  Konkurrenz  über. 
Dann  treten  Vorstellungen  dazwischen  und  trennen  die 
sensorischen  Vorgänge  von  den  motorischen,  die  Auf- 
nahme des  Reizes  von  der  Reaktion.  Fortan  kann  die 
sekundäre  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  mit  dem  Reiz 
beschäftigt  sein  (rezeptive  Aufmerksamkeit)  oder  haupt- 
sächlich mit  Vorstellungen  (elaborative  Aufmerksamkeit) 
oder  hauptsächlich  mit  Bewegungen  (exekutive  Auf- 
merksamkeit): sofern  sie  sekundäre  Aufmerksamkeit  ist, 
d.  h.  eine  Aufmerksamkeit  unter  Schwierigkeiten,  ist  sie 
immer  mit  Anstrengung  verknüpft.  Endlich  geht  die 
sekundäre  in  die  abgeleitete  primäre  Aufmerksamkeit 
über;  und  alsbald  hören  Gefühl  und  kinästhetische  Emp- 
findung auf,  notwendige  Faktoren  in  dem  Aufmerksam- 
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keitserlebnis  zu  sein.  Nun  können  wir,  um  mit  der 
rezeptiven  Aufmerksamkeit  zu  beginnen,  unsere  Morgen- 
post mit  großer  Erregung  öffnen,  oder  ohne  irgend  eine 
Veränderung  unserer  Gefühle  oder  kinästhetischer  Emp- 
findungen zu  erleben.  Wir  können  bei  der  elaborativen 
Aufmerksamkeit  völlig  in  einen  Beweis  versunken  sein 
und  dabei  den  Körper  ganz  starr  halten;  oder  wir  können 
den  Beweis  ruhig  und  indifferent  durchnehmen.  Wir 
können  bei  der  exekutiven  Aufmerksamkeit  sorgfältig 
auf  die  erfolgreiche  Ausführung  einer  geschickten  Be- 
wegung bedacht  sein  und  uns  selbst  bei  dem  Versuche 
vergessen,  oder  wir  können  die  Bewegungen  leicht  und 
ganz  natürlich  vollziehen.  Die  sogenannte  gewohnheits- 
mäßige, mechanische,  gleichgültige  Aufmerksamkeit 
schließt  die  zwei  Bewußtseinsniveaus  der  Klarheit  und 
Dunkelheit  ein,  aber  sie  schließt  wTder  Gefühle  noch 
kinästhetische  Empfindungen  ein. 

Es  ist  daran  zu  erinnern,  daß  Aufmerksamkeit  in  dem  see- 
lischen Leben  nichts  Seltenes  oder  nur  Gelegentliches,  sondern 
der  normale  Zustand  unseres  Bewußtseins  ist.  Wenn  wir  jeman- 
dem Unaufmerksamkeit  vorwerfen,  so  meinen  wir  nicht,  daß  er 
buchstäblich  nicht-aufmerksam  ist;  wir  werfen  ihm  Unaufmerksam- 
keit auf  einen  bestimmten  Gegenstand  vor;  und  diese  Unaufmerk- 
samkeit bedeutet  einfach,  daß  er  auf  etwas  anderes  aufmerksam  ist. 
Ein  Bewußtsein  mit  nur  einem  einzigen  Niveau  ist  sicher  anormal 
und  kommt  wahrscheinlich  niemals  in  dem  gewöhnlichen  wachen 
Zustande  vor;  aber  es  kann  wenigstens  annähernd  bei  der  Idiotie 
(unteres  Niveau)  und  in  tiefer  Hvpnose  (oberes  Niveau)  eintreten. 
Aber  wenn  Aufmerksamkeit  die  Regel,  nicht  die  Ausnahme  ist, 
so  liegt  nichts  Überraschendes  darin,  daß  sie  zur  Gewohnheit  wird 
und  uns  —  im  wörtlichen  und  bildlichen  Sinne  unbewegt  läßt. 

Daß  kinästhetische  Empfindungen  zum  Obiekt  der  Aufmerk- 
samkeit (z.  B.  des  exekutiven  Typus)  werden  können,  ist  natürlich 
etwas  ganz  anderes  als  die  Entstehung  solcher  Empfindungen 
durch  die  motorischen  Vorgänge  im  Organismus  während  der 
Aufmerksamkeit.  Nur  von  der  Abschwächung  und  dem  Ver- 
schwinden dieser  letzteren  haben  wir  gesprochen. 

§  79.  Die  experimentelle  Untersuchung  der  Auf- 
merksamkeit. —  Als    die   experimentelle  Psychologie 
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die  Untersuchung  der  Empfindung  aufnahm,  fand  sie 
viele  Hilfe  bei  der  Phj>sik  und  Physiologie.  Die  Ap- 
parate und  Methoden  der  Untersuchung  waren  zur  Hand 
und  bedurften  nur  geringer  Modifikationen,  um  verwend- 
bar zu  sein;  und  eine  große  Zahl  von  Beobachtungen, 
die  in  den  ph5>sikalischen  und  physiologischen  Zeit- 
schriften zerstreut  waren,  konnten  direkt  auf  ihren  eigent- 
lichen Platz  innerhalb  der  neuen  Wissenschaft  übertragen 
werden.  Daher  wurden  von  Anfang  an  die  Probleme 
der  Qualität  und  Intensität  der  Empfindung  mit  guter 
Hoffnung  auf  Erfolg  in  Angriff  genommen;  und  ob- 
gleich, wie  überall,  alle  möglichen  unvorhergesehenen 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  traten,  hat  unsere  Kenntnis 
von  diesen  Eigenschaften  stetig  zugenommen. 

Die  experimentelle  Untersuchung  des  Gefühls  be- 
gann viel  später.  Hier  haben  wir  daher  erst  die  verlorene 
Zeit  wieder  einzuholen.  Wir  gehen  im  Lichte  aller  Er- 
fahrungen, die  wir  bei  der  Empfindung  gesammelt  haben, 
an  die  Arbeit,  und  die  Physiologie  ist  uns  wieder  mit 
den  Apparaten  für  die  Ausdrucksmethode  zu  Hilfe  ge- 
kommen. Noch  ein  Jahrzehnt  wird  wahrscheinlich  ge- 
nügen, um  die  Grundlagen  einer  gesicherten  Gefühls- 
psychologie zu  schaffen. 

Das  Interesse  an  der  Aufmerksamkeit  geht  weiter 
zurück.  Bald  nachdem  die  Untersuchung  der  Empfin- 
dungen in  Fluß  gekommen  war,  wandte  sich  die  ex- 
perimentelle Psychologie  zur  Erforschung  der  Aufmerk- 
samkeit. Diesmal  aber  fand  sie  keine  Hilfe  von  außen; 
Physik  und  Physiologie  hatten  ihr  nichts  anzubieten; 
sie  fand  nur  eine  Vulgärpsychologie  als  Baugrund  vor. 
Und  so  begingen  die  Experimentatoren  den  Fehler  — 
der  natürlich  und  fast  unvermeidlich,  aber  doch  ein 
Fehler  war  — ,  das  ganze  Aufmerksamkeitserlebnis  auf 
einmal  anzupacken,  anstatt  mit  einer  Psychologie  der 
Klarheit  zu  beginnen  und  diese  nach  dem  Vorbild  der 
Psychologie  der  Intensität  und  Qualität  zu  entwickeln. 
Infolgedessen  wissen  wir  weniger  von  der  Aufmerk- 
samkeit, als  wir  eigentlich  sollten;  viele  der  älteren 
Untersuchungen   müssen  Schritt  für  Schritt  wiederholt 
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werden;  die  Probleme  müssen  zerlegt  und  dadurch  be- 
handlungsfähiger gemacht  werden.  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  ist  aber  der  moderne  Experimentator 
durch  das  Vergangene  gehemmt;  er  sucht  möglichst 
viele  Resultate  der  älteren  Untersuchungen  zu  verwerten, 
und  während  er  seine  Probleme  so  eng  und  so  be- 
stimmt wie  möglich  stellt,  paßt  er  sie  doch  zugleich 
der  psychologischen  Tradition  an.  Aber  die  Wissen- 
schaft muß  vom  Einfachen  ausgehen  und  allmählich  zu 
dem  Komplexen  fortschreiten.  Ein  Totalbewußtsein  ist 
das  Komplizierteste,  womit  es  die  Psychologie  zu  tun  hat, 
und  seine  Untersuchung  sollte  zu  allerletzt  kommen.  Wenn 
wir  die  Aufmerksamkeit  verstehen  wollen,  müssen  wir  am 
anderen  Ende,  mit  einer  erschöpfenden  Untersuchung 
der  Eigenschaft    der   sensorischen    Klarheit   beginnen. 

Einige  wenige  Namen  und  Daten  mögen  zur  Erläuterung 
gegeben  werden.  Die  Psychologie  der  Intensität  ist  besonders 
mit  dem  Namen  Fechners  verknüpft,  der  1860  seine  Elemente 
der  Psychophysik  veröffentlichte.  Die  Psychologie  der  Qualität 
ist  ähnlich  mit  Helmholtz  verknüpft,  der  1856-1867  didiS  Hand- 
buch der  physiologischen  Optik  \'eröffentlichte  und  1863  die  Lehre 
von  den  Tonempfindungen.  Die  experimentelle  Untersuchung  der 
Aufmerksamkeit  kann  von  1861  an  datiert  werden,  als  Wundt  {Bei- 
träge zur  Theorie  der  Sinneswahrnehmung^  1862;  Vorlesungen 
über  die  Menschen-  und  Tierseele  18631  diejenigen  Forschungen 
begann,  die  in  seiner  Lehre  von  der  Apperzeption  gipfelten.  Die  ex- 
perimentelle Untersuchung  der  Gefühle  kann  ebenso  annähernd  von 
1892  an  datiert  werden,  dem  Erscheinungsjahre  von  A.  Lehmanns 
Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühlslebens,  welches  den 
von  der  Kgl.  Dänischen  Akademie  der  Wissenschaften  1887  für  ein 
wissenschaftliches  Werk  über  die  Gefühle  ausgesetzten  Preis  erhielt. 

Einstweilen  wird  ein  Blick  auf  Fig.  40  lehren,  daß 
das  Aufmerksamkeitserlebnis  eine  Anzahl  experimen- 
teller Probleme  stellt.  Die  Frage:  wieviel  Dinge  können 
wir  gleichzeitig  beachten,  ist  oft  gestellt  und  sehr  ver- 
schiedenartig beantwortet  worden.  Wenn  ich  einen  Ge- 
schäftsmann" unterbreche,  wird  er  mir  sagen,  daß  er 
unmöglich  auf  zweierlei  zu  gleicher  Zeit  achten  könne. 
Andererseits  wird  berichtet,  daß  Julius  Cäsar  und  Na- 
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poleon  I.  das  Thema  von  zehn  Briefen  im  Kopfe  haben 
und  diese  ohne  Verwechslungen  ebensoviel  Schreibern 
diktieren  konnten.  Es  gibt  auch  ein  Problem  der  Länge 
der  Aufmerksamkeitsvvelle  oder  der  Dauer  der  Aufmerk- 
samkeit. Wie  lange  Zeit  kann  die  Aufmerksamkeit  fest- 
gehalten werden?  In  der  alltäglichen  Erfahrung  ändert 
sich  das  Objekt  der  Aufmerksamkeit  beständig.  Fällt 
die  Aufmerksamkeit  aus,  während  wir  von  Objekt  zu 
Objekt  gehen?  Ferner  gibt  es  das  Problem  der  Höhe 
der  Aufmerksamkeitswelle  oder  des  Grades  der  Auf- 
merksamkeit. Wie  viele  Grade  können  unterschieden  und 
wie  können  sie  gemessen  werden?  Wir  sprechen  schlecht- 
hin von  eingeengter,  hingerissener,  absorbierter  oder  kon- 
zentrierter Aufmerksamkeit  und  stellen  sie  in  Gegensatz 
zur  wandernden  oder  abwechselnden  oder  geteilten  Auf- 
merksamkeit. Aber  dies  steht  nach  allem  auf  derselben 
Stufe  wie  die  Bezeichnung  unserer  Lichtempfindungen, 
als  schwarz,  weiß  und  grau;  wir  bedürfen  einer  exakteren 
Feststellung  und,  wenn  möglich,  einer  Feststellung  in 
numerischen  Ausdrücken.  Der  gegenwärtige  Stand 
unseres  Wissens  über  diese  und  verwandte  Fragen  ist 
in  den  folgenden  Abschnitten  kurz  auseinandergesetzt. 
§  80.  Der  Umfang  der  Aufmerksamkeit.  —  Unser 
Problem  ist,  zu  bestimmen,  auf  wie  viele  Eindrücke  sich 
die  Aufmerksamkeit  gleichzeitig  richten  kann,  ohne  eine 
Abnahme  der  Klarheit,  welche  jedem  von  ihnen  zu- 
kommen würde,  wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  allein 
gerichtet  wäre.  Wir  können  uns  dem  Problem  auf  eine 
doppelte  Weise,  mit  einer  simultanen  und  einer  sukzes- 
siven Methode,  nähern.  So  können  wir  einem  Sinnes- 
organ eine  Anzahl  von  Reizen  gleichzeitig  darbieten 
und  diese  allmählich  vergrößern,  bis  es  unmöglich  wird, 
sie  alle  gleichzeitig  zu  beachten.  Beim  Gesichtssinn 
z.  B.  können  wir  dem  Beobachter  eine  Anzahl  von 
Punkten,  Linien,  Buchstaben,  Ziffern,  einfachen  geome- 
trischen Figuren,  Farbstreifen  usw.  zeigen,  die  auf  den- 
selben Hintergrund  gelegt  sind.  Oder  wir  können  die 
Reize  sukzessiv  geben,  wobei  wir  ihre  Anzahl  so  lange 
zunehmen  lassen,  bis  der  Punkt  erreicht  ist,  an  welchem 
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Fig.  42.  Demonstrationstachistoskop.  Ein  an  starken 
Springrollen  montierter  schwarzer  Verhäng  ist  hinter 
einer  quadratischen  Öffnung  in  einem  schwarzen 
Holzschirm  ausgespannt.  Die  obere  Fig.  (Vorder- 
ansicht) zeigt  den  Schirm  und  die  weiße  Fixations- 
marke.  In  der  unteren  Fig.  (Rückansicht)  ist  der 
Kartenträger  zurückgeschlagen,  damit  die  quadra- 
tische Öffnung  in  dem  Schirme  selbst  sichtbar  wird. 


der  erste  in  Dun- 
kelheitversinkt,so- 
bald  der  letzte  ge- 
geben wird.  Diese 
Methode  läßt  sich 
am  besten  mit 
akustischen  Rei- 
zen durchführen. 
Bei  beiden  For- 
men des  Versuchs 
ist  das  Objekt  der 
Untersuchungdas- 
selbe:  wir  suchen 
die  Grenze  für  den 
Umfang  eines 
Komplexes  zu  be- 
stimmen, bei  der 
die  Aufmerksam- 
keit eben  nicht 
mehr  die  einem 
Sinnesorgan  dar- 
gebotenen Reize 
umfassen  kann. 
Und  bei  beiden 
findet  man  das- 
selbeErgebnis;die 
Aufmerksamkeit 
ist  imstande,  sechs 
Eindrücke  von  re- 
lativ einfacher  Art 
und  gleichförmi- 
gem Charakter 
gleichzeitig  oder 
sukzessiv  zu  um- 
fassen. 

Die  Methode  der 
simultanen  Reize.  Die 
Experimente  werden 
mit  Hilfe  eines  Tachi- 
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stoskops  ausgeführt,  eines  Apparats,  der,  wie  sein  Name  sagt,  eine 
sehr  kurzdauernde  Exposition  eines  abgegrenzten  Feldes  ermög- 
licht. Die  Expositionszeit  muß  kurz  sein,  da  sonst  das  Auge 
rasch  über  das  Reizfeld  schweifen  könnte,  wobei  einige  Reize  im 
Gedächtnis  bleiben,  während  andere  direkt  aufgefaßt  werden;  in 
diesem  Falle  würden  wir  es  nicht  mit  einem  einzigen  Aufmerksam- 
keitsakt, sondern  mit  einer  Reihe  von  Aufmerksamkeitsvorgängen 
zu  tun  haben.  Und  das  exponierte  Feld  muß  so  klein  sein,  daß  es 
sich  ohne  Augenbewegungen  vollständig  auf  der  Stelle  des  deut- 
lichsten Sehens  abbildet,  da  sonst  die  Dunkelheit  der  außen  liegen- 
den Reize  nicht  durch  die  Grenze  des  Aufmerksamkeitsumfanges, 
sondern  durch  das  indirekte  Sehen  bedingt  sein  kann  (§  20). 

Wenn  Buchstaben  als  Reize  benutzt  werden,  müssen  sie  eine 
sinnlose  Reihe  bilden,  wie  R,  K,  Z,  f.  Man  hat  gefunden,  daß 
ein  bekanntes  Wort  von  drei  oder  vier  Buchstaben  mit  der  Auf- 
merksamkeit so  aufgefaßt  werden  kann,  als  wäre  es  ein  einzelner 
Buchstabe  oder  eine  geometrische  Figur;  es  wird  nicht  als  eine 
Reihe  von  Buchstaben,  sondern  als  ein  einziger  Eindruck  auf- 
gefaßt. Aus  demselben  Grunde  findet  sich  die  Aufmerksamkeit 
besser  mit  Ziffern  ab  als  mit  unverbundenen  Buchstaben;  jede  Ver- 
bindung von  Ziffern  bedeutet  etwas  oder  hat  einen  bestimmten  Sinn. 

Der  maximale  Umfang  der  optischen  Aufmerksamkeit  umfaßt 
bei  einem  geübten  Beobachter  sechs  Eindrücke.  Experimente  mit 
simultanen  Tasteindrücken  haben  das  gleiche  Resultat  ergeben;  ein 
geübter  Beobachter  ist  imstande,  sechs  getrennte  Punkte  richtig  zu 
lokalisieren.  Diese  Beobachtung  bedarf  indessen  noch  der  Be- 
stätigung^). 

D\e  Methode  der  sukzessiven  Reize.  Das  Laufgewicht  an 
der  Stange  eines  Metronoms  wird  auf  200  Schläge  in  der  Minute 

^)  Es  liegt  in  diesem  Zusammenhange  nahe,  daran  zu  er- 
innern, daß  die  Punkt-Buchstaben  des  Brail leschen  und  des  New 
Yorkschen  Blindenalphabets  alle  aus  Veränderungen  einer  ge- 
wissen symmetrischen  Anordnung  von  sechs  Punkten  bestehen; 
und  man  ist  versucht,  zu  vermuten,  daß  diese  Grenze  durch  den 
Umfang  der  taktilen  Aufmerksamkeit  gegeben  war.  Aber  in 
Wirklichkeit  stammt  die  Verwendung  der  sechsfaltigen  Einheit 
aus  der  optischen  Erinnerung  an  den  Sechserpasch  beim  Domino: 
über  den  Tastsinn  lagen  noch  keine  Experimente  vor.  Es  scheint 
auöh,  daß  der  lesende  Blinde  im  allgemeinen  nicht  die  einzelnen 
Punkte  unterscheidet,  sondern  die  Gesamtform  des  Buchstabens 
auffaßt,  als  wenn  die  punktierten  Linien  kontinuierlich  wären. 
Titchener,  Lehrbuch  der  Psychologie.  19 
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eingestellt.  Der  Experimentator  grenzt  zwei  Reihen  von  Schlägen 
ab,  indem  er  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Schlage  jeder  Reihe  die 
Klingel  anschlägt.  Der  Beobachter  soll  die  zwei  sukzessiven 
Reihen  auf  ihre  Gleichheit  hin  beurteilen.  Er  darf  natürlich  nicht 
zählen;  die  Zählung  würde  bedeuten,  daß  auf  jeden  Schlag  ein 
besonderer  Aufmerksamkeitsakt  entfällt. 

Ein  genaues  Urteil  ist  nicht  mehr  möglich,  wenn  die  Reihe 
aus  mehr  als  sechs  Eindrücken  besteht.  Und  wenn  das  Metronom 
sehr  langsam  laufen  könnte,  mit  etwa  15  Schlägen  in  der  Minute, 
würde  der  Umfang  der  Aufmerksamkeit  auch  nicht  mehr  als  sechs 
einzelne  Schläge  betragen.  Aber  genau  wie  in  dem  vorigen  Ver- 
such ein  kurzes  Wort  für  die  Aufmerksamkeit  äquivalent  mit  einem 
einzelnen  Buchstaben  war,  so  kann  jetzt  eine  Gruppe  von  Schlägen 
unter  gewissen  Bedingungen  für  die  Aufmerksamkeit  mit  einem 
einzigen  Schlage  äquivalent  sein.  Wenn  nämlich  die  Geschwindig- 
keit des  Metronoms  zunimmt,  so  können  wir  es  nicht  vermeiden, 
die  Schlagfolge  in  mehr  oder  weniger  komplizierter  Weise  zu 
rhythmisieren.  Zuerst,  bei  noch  ziemlich  langsamen  Geschwindig- 
keiten, gruppieren  sich  die  Schläge  zu  je  zweien  oder  dreien, 
und  die  Aufmerksamkeit  reicht  noch  für  sechs  Eindrücke  hin  — 
für  sechs  rhythmische  Einheiten  von  zwei  Schlägen  (zwölf  Schläge 
im  ganzen)  oder  sechs  rhythmische  Einheiten  von  drei  Schlägen 
(18  Schläge  im  ganzen).  Endlich  bei  der  oben  angegebenen  Ge- 
schwindigkeit kann  die  Aufmerksamkeit  nur  noch  fünf  Eindrücke, 
fünf  rhythmische  Einheiten,  umspannen;  aber  diese  können  nun 
aus  acht,  ja  sogar  nach  einigen  Angaben  aus  24  einzelnen  Schlägen 
bestehen,  so  daß  die  Reihe  von  fünf  Eindrücken  aus  40  oder  so- 
gar aus  124  Metronomschlägen  besteht.  Die  Gruppen  zu  acht 
oder  24  Schlägen  werden  als  Einheiten  aufgefaßt,  ähnlich  dem 
kurzen  Wort  bei  der  vorigen  Methode. 

Dieses  Resultat  stimmt  gut  mit  dem  metrischen  Aufbau  der 
Musik  und  Poesie  überein.  Die  musikalische  Phrase  enthält  nie- 
mals mehr  als  sechs  Takte,  der  poetische  Vers  oder  die  Zeile 
niemals  mehr  als  sechs  Füße;  eine  siebentaktige  Phrase  oder  ein 
siebenfüßiger  Vers  zerfällt  in  Stücke  und  ist  nicht  mehr  einheit- 
lich. Und  die  rhythmischen  Ganzen  höherer  Ordnung,  die  Periode 
in  der  Musik  und  die  Strophe  in  der  Poesie,  enthalten  niemals 
mehr  als  fünf  Phrasen  oder  Verse;  in  der  Regel  aber  nur  vier. 

Kleinere  Differenzen  der  Klarheit  auf  dem  oberen  Bewußt- 
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Seinsniveau.  —  Wir  haben  gesehen,  daß  das  kurze  Wort,  die 
Komplexe  der  geometrischen  Figuren  und  die  rhythmische  Einheit 
für  die  Aufmerksamkeit  die  Bedeutung  einfacher  Eindrücke  haben. 
Da  sie  zu  dem  oberen  Bewußtseinsniveau  gehören,  sind  ihre 
einzelnen  Bestandteile  alle  klar.  Aber  sie  sind  durchaus  nicht 
gleich  klar.  Man  nehme  z.  B.  eine  einfache  rhythmische  Einheit, 
wie  beim  Zählen  in  der  Musik:  EINS  —  und  zwei  —  und  drei 
und  vier  —  und.  Hier  ist  das  erste  Glied  das  stärkste  und  klarste, 
das  fünfte  steht  ihm  am  nächsten,  und  das  zweite,  vierte,  sechste 
und  achte  sind  relativ  schwach  und  dunkel.  Das  bedeutet,  daß 
das  obere  Niveau  des  aufmerksamen  Bewußtseins  in  der  Regel 
in  kleinere  Wellen  zerlegt  und  nicht  so  glatt  ist,  wie  die  Zeich- 
nung in  Fig.  40.  Innerhalb  der  klaren  Region  gibt  es  noch  Klar- 
heitsgrade. Und  das  kann  einigermaßen  die  von  einigen  Psycho- 
logen festgehaltene  Ansicht  erklären  (§  77),  daß  alle  möglichen 
Klarheitsgrade  in  demselben  Bewußtsein  koexistieren  können. 

Ob  es  in  der  gleichen  Weise  Grade  der  Dunkelheit  innerhalb 
der  dunkeln  Region,  Falten  oder  sekundäre  Wellen  auf  dem  unteren 
Niveau  der  Fig.  40  gibt,  ist  noch  unsicher.  In  jedem  Falle  sind 
diese  kleineren  Wellen  auf  den  beiden  Niveaus  ganz  schwach  und 
können  den  großen  Unterschied  zwischen  den  Niveaus  selbst  nicht 
verdecken. 

§  81.  Die  Dauer  der  Aufmerksamkeit.  —  Wenn  vor 
einem  Jahrzehnt  ein  Experimentalpsychologe  gefragt 
worden  wäre,  wie  lange  eine  einzelne  Aufmerksamkeits- 
welle dauern  kann,  hätte  er  unbedenklich  geantwortet:  Nur 
einige  Sekunden  lang.  Viele  Experimente  sind  angestellt 
worden,  hätte  er  gesagt,  und  alle  haben  zu  demselben  Re- 
sultat geführt:  daß  die  Aufmerksamkeit  nicht  dauernd  ist, 
sondern  intermittierend  —  in  sehr  kurzen  Intervallen 
steigend  und  fallend,  zunehmend  und  abnehmend.  Wenn 
man  so  scharf  als  möglich  auf  einen  einfachen  Sinnesein- 
druck achtet,  so  bleibt  dieser  nicht  klar,  sondern  wird  ab- 
wechselnd klar  und  dunkel;  die  Aufmerksamkeit  fluktuiert. 

Wenn  dieselbe  Frage  heutzutage  gestellt  wird,  so 
muß  die  Antwort  sein,  daß  wir  zwar  im  allgemeinen 
über  den  Gegenstand  sehr  viel  mehr  wissen,  aber  doch 
nicht  wissen,  wie  lange  die  Aufmerksamkeit  andauern 
kann.     Zweifelsohne  kann  sie  zwei  oder  drei  Minuten 
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lang   konstant   bleiben.     Nach    dem  Urteil    des  Verfs. 
kann  sie  aber  noch  viel  länger  konstant  bleiben. 

Man  hat  gewöhnlich  mit  minimalen  Reizen  gearbeitet;  mit 
Reizen,  die  so  klein  oder  so  schwach  oder  so  wenig  von  ihrer 
Umgebung  verschieden  sind,  daß  das  geringste  Abgleiten  der 
Aufmerksamkeit,  der  mindeste  Verlust  an  Klarheit  ein  Schwinden 
der  betreffenden  Empfindungen  aus  dem  Bewußtsein  bedeutet; 
denn  es  ist  viel  leichter  zu  sagen,  ob  wir  etwas  hören  bzw.  sehen 
oder  nicht,  als  zu  sagen,  ob  das,  was  wir  hören  oder  sehen, 
klarer  geworden  ist.  Optische,  akustische  und  taktile  Reize  sind 
zur  Anwendung  gekommen:  Licht  und  Farbe,  Ton  und  Geräusch, 
mechanischer  Druck  und  Stromunterbrechungen.  Um  eine  Vor- 
stellung von  den  Experimenten  zu  gewinnen,  denke  man  sich, 
daß  man  an  einem  Tische  sitze  und  scharf  eine  kleine  hellgraue 
Scheibe  auf  weißem  Grunde  fixiere,  oder  möglichst  gespannt  auf 
das  leise  Zischen  eines  feinen  Sandstrahls  horche,  während  die 
Hand  auf  einem  pneumatischen  Schlüssel  ruht,  dessen  Zusammen- 
drückung die  Augenblicke,  in  denen  die  Empfindung  entschwindet 

und  wiedererscheint,  auf  einem  Ky- 
mographion  in  dem  benachbarten 
Zimmer  aufzeichnet. 

Dabei  verschwindet  wenigstens 
in  gewissen  Fällen  die  Empfindung 
und  erscheint  dann  wieder.  Frühere 
Beobachter  fanden  diese  Fluktua- 
tionen in  allen  drei  erwähnten  Sinnes- 
gebieten, sowohl  bei  Vorstellungen 
wie  bei  Empfindungen.  Sie  nahmen 
demnach  an,  daß  sie  auf  einem  ge- 
meinsamen Faktor  beruhten,  und 
Fig.  43.  Massonsche  Scheibe.  Der  schrieben  sie  —  natürlich  genug  — 
unterbrochene  schwarz  auf  weiß  den  Schwankungen  der  Aufmerksam- 
gezeichnete  Radius   läßt,    wenn   j^^j^  ^^^    Allerdings  hoben  die  Geg- 

die    Scheibe    rotiert,    eine   Anzahl  ,  .    n  j-      »     c         ,  i     -^ 

grauer  Ringe  entstehen,  die  nach   "^r  hervor,  daß  die  Aufmerksamkeit 
der  Peripherie  zu  immer  heller   gar  nicht  herangezogen  ZU  Werden 

werden.    Der  Beobachter  verfolgt    brauchte.     DaS   AugC   hat  einen  Ak- 

diese  vom  Zentrum  auß,  und  fixiert   kommodationsmechanismus    in    der 

dauernd  den  äußersten  Ring,  den     ,  .  ^  .,  ,,,.-..  j 

er  eben  noch  vom  Grunde  unter-   Linsc  und  ihren  Muskclanhangcn,  und 
scheiden  kann.  das  Ohr  hat  einen  ähnlichen  Mecha- 
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nismus  in  dem  Tensor  tympani  genannten  Muskel,  der  das  Trommel- 
fell spannt:  warum  sollte  nicht  das  Intermittieren  der  minimalen 
Empfindung  aus  peripheren  Veränderungen,  aus  Schwankungen 
der  Akkommodation  herrühren?  Aber  die  Antwort  schien  ent- 
scheidend zu  sein:  optische  Fluktuationen  wurden  auch  bei  tem- 
porärer Lähmung  der  Akkomodationsmuskeln  und  sogar  bei  aphak- 
tischen  Individuen,  bei  Patienten,  deren  Auge  die  Linse  verloren 
hat,  beobachtet;  und  akustische  Fluktuationen  ließen  sich  auch  bei 
Verlust  des  Trommelfells  nachweisen.  Die  Theorie  der  Aufmerk- 
samkeitsschwankungen behauptete  augenscheinlich  das  Feld.  Trotz- 
dem erklärte  sich  die  periphere  Theorie  nicht  für  besiegt.  Neue 
Experimente  wurden  über  den  Tastsinn  angestellt;  und  man  fand, 
daß  die  durch  leichte  Gewichte  oder  einen  schwachen  elektri- 
schen Strom  entstehenden  minimalen  Empfindungen  überhaupt 
nicht  fluktuieren.  Wenn  keine  äußere  Störung,  kein  Jucken  oder 
Kitzeln  oder  eine  Bewegung  der  Haut  eintritt,  dann  laufen  die 
Empfindungen  ohne  Unterbrechung  ab,  bis  sie  durch  Adaptation 
verblassen.  Während  dieser  Versuche  wurde  beobachtet,  daß 
eine  dauernde  Beachtung  für  mindestens  zwei  oder  drei  Minuten 
festgehalten  werden  könne.  Auch  über  den  Gesichtssinn  wurden 
neue  Versuche  angestellt;  und  es  fand  sich,  daß  auch  optische 
Empfindungen  dazu  neigen,  durch  Adaptation  in  ihren  Hintergrund 
zu  verblassen,  daß  aber  der  Verlauf  der  Adaptation  bei  ihnen 
unterbrochen  wird  —  und  zwar  durch  unwillkürliche  Augenbewe- 
gungen. Die  unwillkürlichen  Bewegungen  wurden  zeitlich  be- 
stimmt, ihre  Richtung  wurde  aufgezeichnet  und  ihr  Umfang  ge- 
messen; in  allen  drei  Hinsichten  bestand  eine  Übereinstimmung 
zwischen  der  Ausführung  der  Bewegung  und  dem  Verschwinden 
der  Empfindung.  Ihr  Wiederauftauchen  rührt  teils  von  der  Er- 
holung der  Netzhautelemente  während  der  Bewegung,  teils  von 
Änderungen  der  Stellung  des  Auges  her;  der  Augapfel  kehrt  nach 
der  Bewegung  nicht  genau  in  die  Stellung  zurück,  die  er  vor  der 
Bewegung  innehatte,  und  der  Reiz  kann  daher  Netzhautelemente 
treffen,  die  noch  nicht  der  Adaptation  ausgesetzt  waren.  Es  fand 
sich  ferner,  daß  sich  das  negative  Nachbild,  die  Nachwirkung 
der  lokalen  Adaptation  (§  18)  genau  so  verhält  wie  die  primäre 
Empfindung;  der  Verlauf  des  Nachbildes  als  solcher  ist  konti- 
nuierlich, aber  er  wird  unterbrochen,  sobald  und  soweit  Augen- 
bewegungen stattfinden. 
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Insoweit  braucht  man  also  nicht  an  die  Aufmerksamkeit  zu 
appellieren,  um  die  Fluktuationen  zu  erklären;  wir  müssen  an- 
nehmen, daß  die  älteren  Beobachter  durch  vorgefaßte  Meinungen 
irregeführt  wurden,  oder  vielleicht  technischen  Fehlern  in  die  Hände 
fielen.  Aber  wie  steht  es  nun  um  Töne  und  Geräusche?  Auch 
die  Schwankungen  der  Töne  und  Geräusche  sind  noch  bestritten. 
Einige  Beobachter  haben  bei  keinem  von  beiden  Schwankungen 
erhalten,  andere  fanden  gerade  das  Gegenteil.  Der  Grund  für 
diesen  Unterschied  der  Ergebnisse  ist  möglicherweise  ein  phipsi- 
kalischer:  es  ist  außerordentlich  schwer,  mit  Sicherheit  von  einem 
Tone  oder  Geräusch  zu  sagen,  daß  die  Intensität  absolut  konstant 
sei;  und  schon  eine  sehr  kleine  Änderung  der  objektiven  Inten- 
sität wird  natürlich  einen  schwachen  Ton  oder  ein  schwaches 
Geräusch  zum  völligen  Verschwinden  bringen. 

Hier  müssen  wir  aber  gegenwärtig  haltmachen.  Wir  wissen 
nicht,  wie  lange  eine  einzelne  Aufmerksamkeitswelle,  die  eine 
einzelne  Gesichts-,  Gehörs-  oder  Tastempfindung  trägt,  andauern 
kann.  Ebensowenig  wissen  wir,  wie  lange  ein  konstantes  Auf- 
merksamkeitsniveau unter  den  Bedingungen  des  täglichen  Lebens 
aufrechterhalten  werden  kann,  wo  das  Objekt  der  Aufmerksamkeit 
beständig  wechselt.  Die  einzelne  Welle  kann  mindestens  zwei 
oder  drei  Minuten  lang  andauern;  der  Verf.  wäre  nicht  überrascht, 
wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  daß  ein  solches  konstantes  Ni- 
veau zwei  oder  drei  Stunden  lang  aufrechterhalten  werden  kann. 

§  82.  Der  Grad  der  Aufmerksamkeit.— Die  Messung 
der  Aufmerksamkeit  ist  eines  der  dringlichsten  Probleme  in 
der  experimentellen  Psychologie.  Wenn  wir  die  Kapazi- 
tät an  Aufmerksamkeit  bei  einem  Menschen  messen  und  in 
irgendeinem  Augenblick  feststellen  könnten,  welchen 
Bruchteil  dieser  Kapazität  er  benutzt:  wenn  wir  also  die 
größtmögliche  Höhe  der  Aufmerksamkeitswelle  in  Fig.  40 
und  ihre  wirkliche  Höhe  in  dem  vorliegenden  Falle  finden 
könnten,  so  hätten  wir  ein  Resultat  von  größter  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  und  höchstem  praktischen  Werte. 
Viele  Experimente  sind  ausgeführt  worden,  aber  das 
Problem  ist  noch  weit  von  seiner  Lösung  entfernt. 

Eine  eigentümliche  Schwierigkeit  ist  aus  dem  vul- 
gären Gebrauche  des  Wortes  Aufmerksamkeit  erwachsen. 
Wenn  der  Ausdruck  ohne  eine  Spezifizierung  gebraucht 
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wird,  denken  wir  natürlich  an  die  sekundäre  Aufmerk- 
samkeit; wir  denken  an  die  Aufmerksamkeit,  die  der 
Lehrer  von  dem  Schüler  verlangt,  an  die  Anspannung 
der  Aufmerksamkeit.  Die  primäre  Aufmerksamkeit,  so- 
wohl die  ursprüngliche  wie  die  abgeleitete,  ist  ein  so 
natürliches  Verhalten  und  ein  so  gewöhnliches  Erlebnis, 
daß  wir  kaum  davon  Notiz  nehmen:  höchstens  sagen 
wir,  wenn  wir  sie  bei  einem  anderen  sehen,  er  ist  geistes- 
abwesend oder  er  träumt.  Dieser  Fehler,  die  Aufmerk- 
samkeit schlechthin  mit  der  sekundären  Aufmerksamkeit 
zu  identifizieren,  liegt  dem  Mann  der  Wissenschaft  be- 
sonders nahe,  da  er  immer  über  Rätsel  nachgrübelt  und 
forscht.  So  kommt  es,  daß  Psychologen  vorgeschlagen 
haben,  den  Grad  der  Aufmerksamkeit  durch  den  Grad 
der  begleitenden  Anstrengung  zu  messen.  Wir  können 
die  Empfindung  messen;  kinästhetische  Empfindungen 
zeigen  den  Grad  der  Aufmerksamkeit  an;  daher  haben 
wir,  wenn  wir  sie  messen,  auch  den  der  Aufmerksam- 
keit gemessen.  Das  Argument  ist  trügerisch,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  höheren  Grade  der  Auf- 
merksamkeit keine  Anspannung  einschließen.  Wenn  wir 
das  Stadium  der  abgeleiteten  primären  Aufmerksamkeit 
erreicht  haben,  ist  die  Anstrengung  verschwunden.  Die 
kinästhetischen  Empfindungen  zeigen  nicht  den  Grad 
der  Aufmerksamkeit,  sondern  eher  die  Trägheit  der 
Aufmerksamkeit  an;  gespannte  Aufmerksamkeit  ist,  wie 
wir  sahen,  Aufmerksamkeit  unter  Schwierigkeiten;  die 
bloße  Tatsache,  daß  wir  uns  bemühen,  auf  etwas  zu 
achten,  beweist,  daß  diesem  nicht  die  volle  Aufmerk- 
samkeit zuteil  wird.  Es  wäre  demnach  eher  richtig 
zu  sagen,  daß  der  Grad  der  Aufmerksamkeit  um  so 
niedriger  ist,  je  stärker  die  Anspannung  ist. 

Ob  diese  Behauptung  streng  richtig  ist,  bleibt  eine  Streit- 
frage. Die  alltägliche  Erfahrung  zeigt,  daß  wir  bei  leichter  Ab- 
lenkung am  besten  achtgeben.  Wenn  wir  es  zu  bequem  haben, 
wenn  die  Bedingungen  sozusagen  zu  günstig  für  die  Aufmerksam- 
keit sind,  dann  geben  wir  nicht  acht;  wir  lassen  unseren  Geist 
schweifen.  Nun  zeigen  die  Experimente,  daß  auch  der  Beob- 
achter im  Laboratorium  das  Beste  bei  leichter  Ablenkung  leistet; 
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eine  geringe  Anstrengung,  ein  wenig  Widerstand,  der  zu  über- 
winden ist,  rufen  erst  seine  volle  Kraft  hervor.  Wenn  die  beiden 
Beobachtungen  einander  parallel  gehen,  dann  müssen  wir  sagen, 
daß  die  Anspannung  weder  direkt  noch  umgekehrt  proportional 
der  Höhe  der  Aufmerksamkeitswelle  ist;  die  Beziehung  der  An- 
spannung zum  Grade  der  Aufmerksamkeit  ist  vieldeutig.  Dieses 
Resultat  braucht  uns  nicht  zu  befremden,  das  Bewußtsein  ist 
äußerst  komplex,  und  das  Nervensystem,  von  welchem  das  Be- 
wußtsein abhängt,  ist  äußerst  kompliziert.  Aber  gehen  die  Beob- 
achtungen einander  wirklich  parallel?  Der  Beobachter  im  Labo- 
ratorium wendet  in  keinem  Falle  etwas  anderes  an  als  die  sekun- 
däre Aufmerksamkeit;  und  die  leichte  Ablenkung,  welche  durch 
den  Experimentator  herbeigeführt  wird,  kann  ihn  unterstützen, 
weil  sie  die  Schwierigkeiten  konstant  hält,  unter  denen  er  seine 
Aufmerksamkeit  auf  etwas  lenkt;  er  arbeitet  nunmehr  einer  ein- 
zigen, konstanten  Schwierigkeit  entgegen,  anstatt  allen  möglichen 
ablenkenden  Einflüssen.  Andererseits  begünstigt  ein  Stuhl,  der  zu 
bequem  für  die  Arbeit  ist,  die  primäre  Aufmerksamkeit,  und  das 
Schweifenlassen  des  Geistes  ist  einfach  eine  Form  von  primärer 
Aufmerksamkeit,  —  ist  eine  Aufmerksamkeit  auf  Vorstellungen,  die 
sich  in  die  augenblicklichen  Inhalte  des  Bewußtseins  einfügen. 
Im  ganzen  scheinen  also  diese  Beobachtungen  nicht  der  Behauptung 
zu  widersprechen,  daß  der  Aufmerksamkeitsgrad  um  so  niedriger 
ist,  je  größer  die  Anspannung  ist.  Diese  Behauptung  selbst  bringt 
uns  aber  einem  Maß  der  Aufmerksamkeit  nicht  merklich  näher. 
Theoretisch  erschiene  folgendes  als  die  aussichts- 
reichste Methode  zur  Messung  der  Aufmerksamkeit: 
durch  subjektive  Beobachtung  zu  bestimmen,  wie  viele 
Klarheitsgrade  in  den  verschiedenen  Sinnesgebieten 
unterschieden  werden  können,  und  dann  jeden  Klarheits- 
grad in  Beziehung  zu  einer  bestimmten  Art  und  Größe 
von  Ablenkung  zu  setzen.  Wir  würden  also  den  Klar- 
heitsgrad der  Intensität  des  ablenkenden  Reizes  zu- 
ordnen; mit  anderen  Worten,  wir  würden  den  höchsten 
Aufmerksamkeitsgrad  kennen,  der  bei  einer  gegebenen 
Ablenkungsgröße  erhalten  werden  kann;  und  wir  könnten 
demnach  den  numerischen  Betrag  des  Ablenkungsreizes 
als  ein  Maß  für  den  Aufmerksamkeitsgrad  verwenden. 
Wenn  wir  z.  B.  wissen,  daß  eine  bestimmte  Empfindung 
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in  zehn  verschiedenen  Klarheitsgraden  auftreten  kann,, 
und  wenn  wir  zehn  Reize  zur  Verfügung  hätten,  die 
als  Ablenkungsreize  die  Empfindung  von  dem  ent- 
sprechenden Klarheitsgrade  zu  völliger  Dunkelheit  herab- 
sinken ließen,  so  könnten  wir  aus  der  Wirkung  eines 
solchen  Nebenreizes  im  einzelnen  Falle  berechnen,, 
welchen  Bruchteil  der  maximalen  Aufmerksamkeit  der 
Beobachter  gerade  aufgewendet  hatte.  Die  Methode  ist 
umständlich  und  schwierig  durchzuführen;  aber  der  Verf. 
glaubt,  daß  sie  einst  mit  Erfolg  angewendet  werden  wird. 
Inzwischen  sind  für  praktische  Zwecke  viele  approximative 
Prüfungen  des  Grades  der  Aufmerksamkeit  ersonnen  worden.  Es  ist 
z.  B.  klar,  daß  Gleichförmigkeit  der  Ausführung,  das  Einhalten  des- 
selben Niveaus  der  Leistung  ohne  erhebliche  Abweichungen  von  dem 
Mittelwert  nach  beiden  Richtungen  eine  ausharrende  Aufmerksam- 
keit anzeigt,  während  das  Abwechseln  sehr  guterund  sehr  schlechter 
Arbeit  eine  oszillierende  Aufmerksamkeit  anzeigt.  Prüfungen  dieser 
Art  sind  innerhalb  ihres  Gebietes  wertvoll;  aber  sie  können  nicht  den 
Anspruch  erheben,  eine  exakte  psychologische  Feststellung  zu  sein. 

§  83.  Anpassung  und  Trägheit  der  Aufmerksam- 
keit. —  Wir  sahen  in  §  76,  daß  Übereinstimmung  mit  den 
Bewußtseinsinhalten  einer  der  Faktoren  der  primären 
Aufmerksamkeit  ist.  Hieraus  folgt,  daß,  wenn  zwei  Reize 
der  Aufmerksamkeit  gleichzeitig  dargeboten  werden,  von 
denen  der  eine  mit  schon  vorhandenen  Vorstellungen 
übereinstimmt,  der  andere  aber  nicht,  diese  beiden  nicht 
gleichzeitig  den  Gipfel  der  Aufmerksamkeitswelle  er- 
reichen, sondern  nacheinander;  derjenige  Reiz,  welcher 
sich  dem  allgemeinen  Verlaufe  des  Bewußtseins  einfügt, 
wird  seinen  Rivalen  überholen.  Wir  sprechen  in  solchen 
Fällen  von  einer  Disposition  oder  einer  Anpassung  der 
Aufmerksamkeit  an  einen  bestimmten  Eindruck. 

Die  Tatsache  der  Anpassung  der  Aufmerksamkeit  kann  durch 
die  in  Fig.  44  abgebildete  Anordnung  veranschaulicht  werden. 
Ein  Metronom  mit  Klingelschlag  ist  mit  einem  Kreisbogen  aus 
Karton  ausgerüstet,  dessen  Radius  gleich  der  Länge  der  Stange 
ist.  Auf  der  Peripherie  ist  eine  Teilung  zu  5°  angebracht,  deren 
Nullpunkt  mit  der  vertikalen  Stellung  der  Stange  zusammenfällt; 
eine  Pfeilspitze  von  rotem  Papier  dient  als  Zeiger.   Das  Metronom 
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werde  auf  eine  Geschwindigkeit  von  72  Schlägen  in  der  Minute 
eingestellt,  und  die  Klingel  schlägt  bei  jeder  vollständigen  Schwin- 
gung einmal  an.  Bei  dem  vom 
Verf.  benutzten  Instrumente 
ertönt  die  Klingel,  wenn  die 
Pfeilspitze  bei  22°  steht. 

Die  Stange  wird  los- 
gelassen, und  der  Beobachter 
soll  angeben,  wie  weit  sich 
der  Zeiger  bewegt  hat,  wenn 
die  Klingel  ertönt.  Bei  einem 
ersten  Versuch  wird  er  an- 
gewiesen, auf  den  sich  be- 
wegenden Zeiger  zu  achten; 
Fig.  44.  der   Klingelschlag   ist  etwas 

Sekundäres  —  er  fließt  nur 
sozusagen  in  den  Hauptstrom  der  optischen  Veränderungen  ein. 
Unter  diesen  Umständen  zieht  der  Zeiger  den  Klingelschlag  hinaus; 
der  Schall  wird  im  Mittel  erst  dann  gehört,  wenn  der  Zeiger  auf 
30^  zeigt.  Bei  einem  zweiten  Versuche  wird  der  Beobachter  an- 
gewiesen, auf  die  Klingel  zu  achten;  jetzt  ist  die  Bewegung  des 
Zeigers  etwas  Sekundäres  —  die  erwarteten  Klingelschläge  treten 
auf  einem  indifferenten,  sich  verändernden  Reizfelde  hervor.  Unter 
diesen  Umständen  liegt  das  Gebiet  des  subjektiven  Zusammen- 
fallens  zwischen  10°  und  15°.  Es  ist  augenscheinlich,  daß,  wenn 
der  Zeiger  das  Hauptobjekt  der  Aufmerksamkeit  ist,  der  Klingel- 
schlag zurückbleibt,  und  wenn  die  Klingel  das  Objekt  der  Auf- 
merksamkeit ist,  der  Zeiger  zurückbleibt.  Im  ersten  Falle  geht 
der  Zeiger  bis  30°,  bevor  die  Klingel  (die  bei  22=  anschlägt)  ge- 
hört wird;  im  zweiten  wird  die  Klingel  (bei  22°)  gehört,  wenn  die 
beobachtete  Stellung  des  Zeigers  erst  einige  15°  ist.  Die  spezielle 
Anpassung  der  Aufmerksamkeit  kann  die  beiden  Eindrücke  um 
mehr  als  10°  der  Skala  gegeneinander  verschieben. 

Das  gleiche  Resultat  wird  auch  dann  erhalten,  wenn  dem 
Beobachter  keine  besonderen  Anweisungen  gegeben  werden.  Ein 
Zifferblatt  ist  mit  einer  kreisförmigen  Einteilung  versehen,  und 
vor  ihm  kann  ein  Zeiger  rotieren,  genau  so  wie  ein  Uhrzeiger 
in  einer  wirklichen  Uhr.  Einmal  bei  jeder  Umdrehung,  wenn  der 
Zeiger  eine  bestimmte  Stelle  der  Skala  erreicht,  ertönt  ein  Klingel- 
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schlag.  Der  Beobachter  soll  angeben,  wo  der  Zeiger  steht,  wenn 
die  Klingel  ertönt:  weiter  ist  ihm  nichts  vorgeschrieben.  Er  folgt 
natürlich  der  Bewegung  des  Zeigers  mit  den  Augen  und  verlegt 
bei  der  ersten  Umdrehung  den  Schall  in  irgendeine  Gegend  des 
Kreises.  Die  zweite  Umdrehung  engt  diese  Gegend  ein;  die  dritte 
engt  sie  noch  mehr  ein;  und  endlich  scheint  der  Klingelschlag 
nur  noch  mit  wenigen  Skalenteilen  zusammenzufallen.  Inzwischen 
hat  sich  die  Aufmerksamkeit  für  den  Schall  geschärft;  eine  An- 
passung der  Aufmerksamkeit  ist  eingetreten;  der  Beobachter  er- 
wartet, den  Schall  in  einem  bestimmten  Augenblick  zu  hören. 
Der  Augenblick  kommt;  der  KHngelschlag  erhebt  sich  sofort  auf 
das  obere  Bewußtseinsniveau;  und  mit  ihm  der  optische  Eindruck, 
nicht  desjenigen  Skalenteils,  mit  welchem  er  objektiv  zusammen- 
fiel, sondern  desjenigen  Skalenteils,  den  der  Zeiger  schon  passiert 
hat,  wenn  der  Hammer  gegen  die  Klingelglocke  schlägt.  Es  ist 
gleichsam  ein  Wettrennen  nach  der  Höhe  des  Bewußtseins,  und 
der  Schall,  der  den  Gesichtseindruck  überholt,  mit  dem  er  ge- 
startet hat,  kommt  zugleich  mit  einem  anderen  an,  der  eine  be- 
stimmte Vorgabe  hatte.  Die  Zeitvorgabe,  die  der  Gesichtsein- 
druck erhalten  muß,  ist  durch  den  Vorteil  bedingt,  der  dem  Schall 
aus  der  Anpassung  der  Aufmerksamkeit  erwächst. 

Die  zur  Anpassung  der  Aufmerksamkeit  erforder- 
liche Zeit  beträgt  ungefähr  anderthalb  Sekunden.  Daher 
gibt  man,  wenn  im  psychologischen  Laboratorium  eine 
rasche  und  genaue  Beobachtung  gefordert  wird,  ge- 
wöhnlich dem  Beobachter  knapp  zwei  Sekunden  vor 
dem  Eintritt  des  Reizes  ein  Signal.  Das  ist  die  Regel, 
wenn  eine  einzige  Anpassung  gefordert  wird.  Wenn 
die  Reize  häufig  wiederholt  werden,  ist  die  Aufmerk- 
samkeit innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  imstande, 
sich  an  die  Geschwindigkeit  der  Reihenfolge  anzu- 
passen. Es  ist  z.  B.  möglich,  eine  Schallfolge  bis  zu 
einer  oberen  Grenze  von  fünf  in  einer  Sekunde  und 
einer  unteren  Grenze  von  einem  in  drei  Sekunden  zu 
rhythmisieren  (§  80).  Die  Aufmerksamkeit  kann  sich 
jeder  Geschwindigkeit  zwischen  diesen  Grenzwerten 
anpassen. 

Anpassung  schließt  Trägheit  ein;  und  wir  finden  in 
der  Tat,  daß  es  leichter  ist,  eine  gewisse  Richtung  der  Auf- 
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merksamkeit  fortzusetzen,  als  eine  neue  einzuschlagen. 
Man  kann  der  Bewegung  eines  einzelnen  Instrumentes 
im  Orchester  besser  folgen,  wenn  es  zuerst  Solo  gespielt 
hat,  als  wenn  alle  Instrumente  zu  gleicher  Zeit  einsetzen; 
man  kann  eine  Unterhaltung,  die  einmal  begonnen  hat,  in 
einer  Entfernung  beendigen,  wo  eine  unerwartete  Frage 
längst  nicht  mehr  zu  verstehen  wäre;  man  kann  eine  auf- 
steigende Feuerkugel  bis  zu  einer  Höhe  verfolgen,  in 
welcher  sie  sonst  unsichtbar  wäre.  Ebenso  ist  es 
schwierig,  sich  plötzlich  von  seinen  Gedanken  loszu- 
reißen und  die  volle  Aufmerksamkeit  einem  Briefe  oder 
einem  Besuche  zuzuwenden;  und  es  ist  schwer,  sich  nach 
einer  solchen  Unterbrechung  wieder  an  die  Arbeit  zu  be- 
geben. Leider  muß  sich  eine  Beschreibung  der  Trägheit 
der  Aufmerksamkeit  auf  diese  Allgemeinheiten  beschrän- 
ken; über  ihre  Gesetze  sind  noch  keine  speziellen 
Forschungen  angestellt  worden. 

§  84.  Die  körperlichen  Grundlagen  der  Aufmerk- 
samkeit. —  Die  Theorien  der  Aufmerksamkeit  sind  ebenso 
zahlreich  wie  die  Theorien  des  Gefühls.  Einige  von  ihnen 
sind  im  einzelnen  mit  großem  Scharfsinn  ausgearbeitet. 
Da  sie  aber  alle  in  weitem  Umfange  hypothetisch  sind, 
wollen  wir  hier  nur  in  Umrissen  die  am  ehesten  annehm- 
bare Erklärung  des  Aufmerksamkeitserlebnisses  geben. 

Die  Neurologen  stimmen  darin  überein,  daß  eine 
Nervenerregung  eine  andere  auf  zwei  entgegengesetzte 
Weisen  beeinflussen  kann:  helfend  oder  hindernd,  oder 
mit  den  üblichen  Ausdrücken,  steigernd  oder  hemmend. 
Wir  finden  überall  elementare  Bestätigungen  dafür. 
Wenn  ein  schwacher  Hautreiz  auf  den  Hinterfuß  eines 
enthirnten  Frosches  ausgeübt  wird,  gibt  es  keine  sicht- 
bare Wirkung;  das  Glied  bleibt  ruhig.  Aber  wenn 
gleichzeitig  das  Auge  durch  einen  Lichtblitz  gereizt 
wird,  erfolgt  eine  starke  Kontraktion  der  Fußmuskeln. 
Hier  müssen  wir  annehmen,  daß  die  zwei  Erregungen, 
die  taktile  und  die  optische,  sich  in  irgendeiner 
Weise  gegenseitig  verstärkt  haben;  dies  ist  eine  Steige- 
rung von  Nervenvorgängen.  Ferner  ruft  ein  auf  eine 
bestimmte  Stelle  des  Froschrumpfes  applizierter  Druck 
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ein  Quaken  hervor;  ein  auf  eine  andere  Stelle  ausgeübter 
Druck  ruft  eine  Muskelkontraktion  hervor.  Aber  wenn 
die  beiden  Druckreize  zusammen  erfolgen,  dann  quakt 
der  Frosch  weder,  noch  bewegt  er  sich;  er  tut  über- 
haupt nichts;  es  findet  keine  Reaktion  auf  die  Reize 
statt.  Hier  müssen  wir  annehmen,  daß  die  zwei  Erre- 
gungen miteinander  interferieren;  das  ist  eine  Hemmung 
von  Nervenvorgängen. 

Offenkundig  gehören  die  Bedingungen  des  Auf- 
merksamkeitserlebnisses zu  diesen  zwei  Arten.  Die 
klaren  Vorgänge  auf  dem  Gipfel  der  Aufmerksamkeits- 
welle sind  Vorgänge,  deren  zugrunde  liegenden  Erre- 
gungen gesteigert  worden  sind.  Ähnlich  sind  die 
dunklen  Vorgänge  auf  dem  unteren  Niveau  des  Be- 
wußtseins Vorgänge,  deren  zugrunde  liegenden  Erre- 
gungen gehemmt  worden  sind.  Das  Aufmerksamkeits- 
erlebnis wird  so  durch  das  Wechselspiel  kortikaler 
Steigerungen  und  Hemmungen  bedingt. 

Wenn  wir  aber  nach  näheren  Einzelheiten  fragen: 
wenn  wir  uns  eine  Vorstellung  davon  bilden  wollen, 
was  bei  der  Steigerung  und  Hemmung  wirklich  in  der 
Hirnrinde  vor  sich  geht,  dann  sind  wir  ganz  auf  Hypo- 
thesen angewiesen.  Wundt  z.  B.  nimmt  an,  daß  es  in 
dem  Frontallappen  ein  besonderes  Rindenzentrum  gebe, 
von  dem  die  Hemmungen  ausgehen^).  Seine  Meinung 
hat  ein  großes  Gewicht  und  wird  durch  sehr  bemerkens- 
werte Erfahrungen  unterstützt.  Trotzdem  ist  die  Wirk- 
samkeit dessen,  was  er  das  Apperzeptionszentrum  nennt, 
eingestandenermaßen  hippothetisch.  Andere  Ps5>chologen 
nehmen  an,  daß  die  Vorgänge  der  Steigerung  und 
Hemmung  mehr  oder  weniger  weit  über  die  ganze 
Hirnrinde  verteilt  sind.  Aber  weiter  reichen  ihre  Über- 
einstimmungen nicht.  Eine  neuere  Theorie  behauptet 
z.  B.,  daß  die  Klarheit  oder  Lebhaftigkeit  einer  Emp- 
findung aus  der  komplexen  Struktur  der  Hirnrinde  her- 
rührt —  aus  den  zahlreichen  Leitungsbahnen  zwischen 
den  nervösen  Elementen,    aus    dem    äußerst   variabeln 

^)  Wundt  erklärt  die  Aufmerksamkeit  nur  mit  Hilfe  der 
Hemmung,  nicht  der  Hemmung  und  Steigerung. 
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Widerstand,  den  sie  bieten,  und  aus  der  großen  Anzahl 
von  Leitungsrichtungen,  die  einem  Erregungsvorgang 
offensteht.  Eine  andere  legt  ebensolches  Gewicht  auf 
diese  Struktureigentümlichkeiten,  aber  verwendet  sie 
genau  im  entgegengesetzten  Sinne:  eine  Empfindung 
ist  klar,  wenn  ihr  Erregungsvorgang  streng  zirkum- 
skript bleibt,  und  dunkel,  wenn  er  sich  in  vielen  Quer- 
richtungen ausbreitet  und  auf  andere  Svsteme  nervöser 
Teile  übergreift.  Niemand  kann  sagen,  welche  Theorie 
im  Recht  ist;  nicht  einmal,  ob  eine  von  beiden  richtig 
ist  oder  beide  unrecht  haben.  Wir  müssen  mit  unserem 
Urteil  zurückhalten,  bis  wir  mehr  über  die  physiologi- 
sche Mechanik  der  Steigerung  und  Hemmung  wissen. 

Nachweise  zum  Weiterstudium. 

§§  75—84.  Spezialarbeiten  über  die  Psychologie  der  Auf- 
merksamkeit sind  \V.  B.  Pillsburv,  Attention,  1908;  E.  Dürr, 
Die  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit,  1907;  T.  Ribot,  The  Psy- 
chologe of  Attention,  (18881,  1890.  Das  zuerst  genanme  Buch 
gibt  eine  allgemeine  Darstellung  der  Bedeutung  der  Aufmerksam- 
keit für  das  seelische  Leben;  dem  zweiten  liegen  speziell  päda- 
gogische Gesichtspunkte  zugrunde;  das  dritte  bietet  eine  „moto- 
rische Theorie"  der  Aufmerksamkeit,  die  in  verbesserter  Form 
von  J.  M.  Baldwin,  Mental  Development  in  the  Child  and  the 
Race:  Methpds  and  Processes,  1906,  chp.  XV,  dargestellt  ist. 
Eine  kurze  Übersicht  über  die  experimentellen  Arbeiten  enthalten 
des  Verfs.  Lectures  on  the  Elementarv  Psychology  of  Feeling 
and  Attention,  1908,  Lects.  V— VII.  Die  experimentelle  Seite  des 
Problems  wird  besonders  eingehend  gewürdigt  von  \V.  Wirth, 
Die  exüerimentelle  Analvse  der  Bewußtseinsphänomene,   1908. 

Über  Wundts  Theorie  der  Aufmerksamkeit  siehe  Grund- 
züge der  physiologischen  Psychologie,  III  5,  1903,  Kap.  XVIII;  über 
seine  Theorie  eines  speziellen  Gehirnzentrums  der  Aufmerksam- 
keit Principles  of  Physiologie al  Psychology,  I,  1904,  315  ff. 
Andere  physiologische  Theorien  werden  gegeben  von  H.  Ebbing- 
haus,  Grundzüge  der  Psychologie,  I,  1905,  628  ff.;  W.  Mc  Dou- 
gall,  The  Phvsiological  Factors  of  the  Attention-Process  in 
Alind,  N.  S.,  X'l,  1902,  316;  XII,  1903,  289,  473;  XV,  1906,  329. 

Wichtige  Nachweise  sind  ferner:  G.  Th.  Fechner,  Elemente 
der  Psychophysik,  II,  (1860),  1907,  Kap.  XLII;  G.  E.  Müller,  Zur 
Theorie  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit,  1878;  Th.  Lipps, 
Grundtatsachen  des  Seelenlebens,  1883,  125,  151;  W.James, 
Principles  of  Psvchologv,  I,  1890,  Kap.  XI. 
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Berichtigungen. 

Seite  112,  Zeile  Uff.  lies:  aber  neuere  Untersuchungen  scheinen 
zu  zeigen,  daß  Helmholtz  Recht  gehabt  haben  mag,  und 
daß  diese  Töne  ihren  physikalischen  Ursprung  im  Mittel- 
ohr haben  können. 

Seite  183,  Zeile  14:  Neuere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  daß 
die  Wirkung  der  lokalen  Anästhesie  ausgedehnter  ist,  als 
die  Chirurgen  ursprünglich  annahmen;  es  müssen  demnach 
einige  der  Gründe,  auf  denen  die  Feststellungen  dieses 
Paragraphen  basieren,  als  ungültig  zurückgewiesen  werden. 
Gegenwärtig  widersprechen  die  Zeugnisse  einander,  und 
es  ist  noch  nicht  möglich  diesen  Widerspruch  mit  Sicher- 
heit auf  individuelle  Unterschiede  der  Empfindlichkeit,  oder 
auf  Unterschiede  in  der  Technik  der  Operationen  zurück- 
zuführen. 

Seite  261,  Zeile  17  lies:   zu  der  Zahl  der  inneren  Sinnesorgane. 

Seite  279,  Zeile  14:  Neuere  Untersuchungen  scheinen  zu  zeigen, 
daß  es  zwei  verschiedene  Typen  des  Erlebnisses  der 
Aufmerksamkeit  gibt.  Bei  einigen  Beobachtern  ist  das 
Bewußtsein  immer  in  zwei  Niveaus  gegliedert;  andere  er- 
klären ebenso  bestimmt,  daß  sie  Bewußtseinsvorgänge  in 
drei  oder  vier  verschiedenen  Stufen  der  Klarheit  unter- 
scheiden können.  Diese  Resultate  bedürfen  noch  der  Be- 
stätigung: es  scheint  aber,  daß  der  Verf.,  der  zu  dem  Typus 
der  dualen  Gliederung  der  Aufmerksamkeit  gehört,  in  diesem 
Abschnitt  in  den  sehr  allgemeinen  psychologischen  Irrtum 
verfallen  ist,  die  individuelle  Erfahrung  zu  verallgemeinern. 
In  diesem  Sinne  ist  es  ihm  eine  Genugtuung,  daß  die  mehr- 
gliedrigen  Aufmerksamkeitstypen  unter  experimentellen  Be- 
dingungen zuerst  in  seinem  eigenen  Laboratorium  beobachtet 
worden  sind.  Vgl.  L.  R.  Geißler,  Amer.  Journ.  Psycho!., 
XX,  1909,  524  ff. 

Seite  297,  Zeile  10:  Seitdem  diese  Zeilen  geschrieben  sind, 
wurde  ein  erster  Versuch  einer  Messung  der  Aufmerksam- 
keit nach  der  vorgeschlagenen  Methode  mit  ziemlichen  Er- 
folg von  L.  R.  Geißler  durchgeführt;  vgl.  Amer.  Journ... 
PsychoL,  XX,  1909,  475  ff. 
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Ablenkung  der  Aufmerksamkeit 
295  f. 

Abnorme  Seelenzustände  29  f.; 
Methode  34  f. 

Abschattung  (HelligkeitI  der  Far- 
ben 54,  61  f. 

Adaptation  des  Auges,  ihr  Ge- 
setz 72;  allgemeine  A.  72;  lo- 
kale A.  72  f.;  A.  und  Farben- 
mischung 73;  Nachwirkungen 
73 f.;  A.  und  Kontrast  78;  Theo- 
rie der  A.  92;  A.  des  Geruchs- 
sinns 124 f.,  126 f.,  136  f.;  Pro- 
bleme der  A.  126  f.;  Theorie 
der  A.  127;  A.  des  Geschmacks 
136  f.,  141 ;  des  Drucksinns  147; 
der  Temperatursinne  151  f.; 
Fehlen  der  A.  beim  Schmerz- 
sinn 154;  affektive  A.  229  f.; 
A.  bei  den  Schwankungen  der 
visuellen  Aufmerksamkeit  293f. 

Akkommodation   des  Auges  87. 

Ameisenlaufen,  Empfindung  des 
A.  190. 

Ampullarsinn  174 ff.;  Theorie  des 
A.  176  ff. 

Analogie,  ihr  Gebrauch  in  der 
Psychologie  30  ff. 

Analyse,  psychologische  37  f.; 
verschiedene  Aufgaben  der  A. 
58. 

Anosmie,  partielle  127. 

Anpassung  der  Aufmerksamkeit 
297;  experimentelle  Demon- 
stration der  A.  297  f.;  Zeit  der 
A.  298  f.;  Nachgiebigkeit  der 
A.  299. 

Anspannung,  Empfindung  der  A. 
163,  168,  170,  193. 


Anstrengung,  als  kinästhetische 
Empfindung  163,  170;  A.  und 
Aufmerksamkeitsgrad  295  f. 

Apperzeption  286,  301. 

Audition  coloree  195. 

Aufmerksamkeit,  erforderlich  bei 
der  Beobachtung  20,  24  f.; 
Möglichkeit  der  A.  ohne  Ge- 
fühl 230,  267,  278,  283;  ver- 
schiedene Bedeutung  des  Aus- 
drucks 265f.;  A.  schließt  eine 
Neuverteilung  der  Bewußt- 
seinsinhalte ein  266  ff.;  Be- 
ziehung der  A.  zu  den  kin- 
ästhetischen  Empfindungen  267» 

281  ff.;  Entwicklung  der  A. 
268  ff.,  275  f.,  281  ff.;  Beding- 
ungen der  primären  A.  268  ff., 
primäre  oder  passive  A.  270 
275,  281;  sekundäre  oder  ak 
tive  A.  272  f.,  275  f.,  281  ff. 
ihre  Beziehung  zur  Struktur 
des  Nervensystems  272;  ab- 
geleitete primäre  A.  273, 275  f., 

282  f.;  relative  Zusammenge- 
setztheit der  primären  und  se- 
kundären A.  266;  Zunahme  der 
Empfindungsintensität  279  f.; 
genetische  Beziehung  der  A. 
zum  Gefühl  281  ff.;  experi- 
mentelle Untersuchung  der  A. 
284  ff.;  ihre  Probleme  286  f.; 
Umfang  der  A.  287  ff.;  Dauer 
der  A.  291  ff.;  Grad  der  A. 
294 ff.;  Anpassung  der  A.  297 ff.; 
Trägheit  der  A.  299;  physio- 
logische Substrate  der  A.  300 ff. 

Auge,  der  Pflanzen  28;  Beschrei- 
bung  des  A.  87  f.;   fingiertes 
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A.  ohne   antagonistische  Vor- 
gänge 265  f.;  vgl.  Fovea. 

Ausdehnung,  als  Eigenschaft  der 
Empfindung  54. 

Ausdrucksmethode  243  ff.;  ihre 
Hilfsmittel  244 ff.;  ihre  Ergeb- 
nisse 248  f.,  253  f.;  Verbindung 
der  A.  mit  der  Eindrucks- 
methode 249. 

Automatograph  246  f. 

Bauchfell,    Empfindlichkeit    des 

B.  183  f. 

Beobachtung,  als  Methode  der 
Wissenschaft  19;  schließt  Auf- 
merksamkeit und  Mitteilung 
ein  20,  24,  30;  experimentelle 
B.  20;  vgl.  Selbstbeobachtung, 
Methode. 

Berührungsempfindung  146. 

Beruhigung  250  ff. 

Beschreibung  36  ff. 

Bewegung,  Wahrnehmung  der 
B.  166  ff.,  169,  173  ff.,  178  ff.; 
B.  als  Faktor  der  primären 
Aufmerksamkeit  269  ff. ;  bio- 
logische Bedeutung  der  B. 
271;  unwillkürliche  B.  des 
Auges  bei  den  Aufmerksam- 
keitsschwankungen 293. 

Bewußtsein,  als  Selbstwahrneh- 
mung 17  f.;  als  psychischer 
Querschnitt  18  f.;  als  direktes 
Objekt  der  psychologischen 
Untersuchung  19;  in  welchem 
Sinne  wiederkehrend  19;  de- 
fektes B.  29;  soziales  B.  29; 
Interpretation  des  tierischen 
B.  32  f.;  Niveaus  des  B.  276  ff., 
281  ff.;  als  Aufgabe  der  psy- 
chologischen Untersuchung 
285;  Schwankungen  des  B.  291. 

Blindenalphabet  289. 

Chemie  des  Geruchs  120  f.;  des 
Geschmacks  132  f. 

Dämmerungssehen  79  f.;  Theorie 
des  D.  88  f. 


Daltonismus  84  f. 

Dauer,  als  Eigenschaft  der  Emp- 
findung 53;  des  Gefühls  228; 
der  Aufmerksamkeit  291  ff.; 
beim  Gesichtssinn  292  ff.;  beim 
Tastsinn  292 f.;  beim  Gehörs- 
sinn 292  ff. 

Differentielle   Psychologie  27  f. 

Disposition  des  Nervensystems, 
ihr  Einfluß  auf  das  Bewußt- 
sein 274  f. 

Druck,  Drucksinn  144  f.,  146  ff.; 
Empfindung  des  D.  146  f.,  148; 
Endorgane  des  D.  146  f.,  155; 
Druckpunkte  146  f.,  153;  Theo- 
rie des  D.  157  f.;  artikularer  D. 
165;  ampullarer  D.  177;  vesti- 
bulärer D.  179;  D.  im  Zwerch- 
fell 183  f. 

Druckgefälle  156. 

Durst  187,  189. 

Dynamograph  246. 

Eigenschaften  seelischer  Ele- 
mente 50  ff.,  228;  resultierende 
E.  54  f.,  259. 

Eindringlichkeit,  als  resultierende 
oder  sekundäre  Eigenschaft 
der  Empfindung  55,  204;  als 
Bedingung  des   Gefühls   259. 

Eindrucksmethode  241  ff.;  Kom- 
bination der  E.  mit  der  Aus- 
drucksmethode 249;  ihr  Zeug- 
nis gegen  die  dreidimensionale 
Theorie  254  f. 

Eingeweideempfindungen,  chi- 
rurgischer Nachweis  183  f.; 
physiologischer  184;  patholo- 
gischer 184  f.;  psychologischer 
185  f. 

Einheit  des  psychischen  Maßes 
213  ff. 

Ekel  131,  177,  188  f.,  193. 

Elemente,  seelische  46  ff.,  49  ff.; 
drei  Klassen  von  E.  47  f.;  Re- 
lationen als  E.  48  f.;  Gedanken 
49  f.;  Gruppen  von  E.  49  f.; 
Eigenschaften  der  E.  50  ff.; 
Isolierung  der  E.  50 f.;  psy- 
20* 
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chologische    und    psychophy- 
sische  E.  126. 

Empfindung,  Eigenschaften  der 
E.  52  ff.;  Qualität  der  E.  53, 
59  ff.,  285;  E.  und  Vorstellung 
197 ff.;  Intensität  der  E.  201  ff.; 
E.  und  Gefühl  228  ff.,  260  f.; 
vgl.  Klarheit. 

Empfindungen,  als  seelische  Ele- 
mente 48;  Klassifikation  55  ff.; 
E.  der  Spezialsinne56;  Organ- 
empfindungen 56;  System  der 
Gesichtsempfindungen  63;  ihre 
Anzahl  64;  Gehörsempfindun- 
gen 93  ff.;  Geruchsempfindun- 
gen 114  ff.;  Geschmacksemp- 
findungen 129  ff.;  Hautempfin- 
dungen 143  ff.;  kinästhetische 
E.  160  ff.,  173  ff.;  verwandt 
denen  der  Haut  161;  E.  der 
Eingeweide  183  ff.;  E.  des  Ver- 
dauungssystems 187  f.;  des 
Urinsystems  189;  E.  des  Kreis- 
laufs 190  f.;  E.  des  Atmungs- 
systems 190  f.;  E.  des  Genital- 
systems 191  ff. 

Empfindungsstrecke  202  f.,  208  ff., 
214,  220  f.;  als  stetige  Funktion 
der  Reizdifferenz  223. 

Erfahrung,  als  Gegenstand  der 
Wissenschaft  2,  6,  9;  ihre  Ein- 
teilung 3  f.;  die  abhängige  und 
die  unabhängige  Seite  der  E. 
6  ff.,  10, 13  f.;  E.  als  Vorgang  15. 

Ergograph  246  f. 

Erklärung  36,  39;  Definition  der 
E.  41. 

Erlebendes  Individuum,  Defini- 
tion 10,  16. 

Erregung  164,   189,   192,  250  ff. 

Experiment,  Definition  20;  Bei- 
spiele für  das  psychologische 
E.  20  ff.;  E.  in  der  Tierpsycho- 
logie 31;  in  der  Sozialpsycho- 
logie 33  f.;  in  der  Psychologie 
des  Abnormen  34  f.;  "Beispiele 
für  quantitative  E.  203,  208  ff.; 
vgl.  Gefühl,  Aufmerksamkeit, 
Intensität. 


Farben,  Empfindung  der  F.  60  ff.; 
antagonistische  oder  komple- 
mentäre F.  68  f.,  103,  232. 

Farben,  primäre  F.  85  ff.;  Haupt- 
farben 86;  Grundfarben  87; 
invariable  F.  87,  90,  126. 

Farbenblindheit,  normale  F.  im 
indirekten  Sehen  83;  anormale 
F.  83  ff.;  partielle  83  ff.,  91; 
Schwierigkeit  ihrerEntdeckung 
84;  zwei  Typen  der  F.  85;  to- 
tale F.  85. 

Farbengleichungen,  Grad  der  Un- 
abhängigkeit von  der  Licht- 
stärke 71,  80. 

Farbenmischung,  ihre  Gesetze 
68  ff.,  121  ff.;  Zusätze  70  f.; 
F.  und  Adaptation  73;  Theorie 
der  F.  91. 

Farbenpyramide  63  f. 

Farbentiefe  54,  62  f.,  95. 

Farbenton  54,  61,  64;  F.  und 
Wellenlänge  66;  F.  und  Licht- 
stärke 66  f. 

Fovea,  Dämmerungsblindheit  der 
F.  79  f.,  89;  bei  totaler  Farben- 
blindheit 85,  89;  Struktur  der 
F.  88. 

Formanten  113. 

Furcht,  krankhafte  30. 

Galtonpfeife  99,  107. 

Gefühl,  kein  mögliches  Objekt 
derAufmerksamkeit22f.,231  f.; 
Verlust  des  G.  bei  Anästhesien 
185,  262;  verschiedene  Bedeu- 
tung des  Wortes  G.  225  ff.;  G. 
und  Empfindung  225  f.,  228 ff.; 
Definition  228;  G.  u.  Auf- 
merksamkeit 230,  267,  281  ff.; 
Entwicklung  in  qualitativen 
Gegensätzen  232  f.,  242;  G. 
als  subjektiver  Inhalt  233  f.; 
als  unlokalisierbar234f.,  255 f.; 
sinnliche  und  Vorstellungsge- 
fühle 234  f.;  G.  als  Eigenschaft 
der  Empfindung  237;  als  eine 
Sinnesqualität  237 f.;  als  un- 
analysierte    Organempfindung 
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237  ff.;  als  Relation  239;  ex- 
perimentelle Untersuchung  des 
G.  240  ff.,  286;  Konstanz 
des  G.  242  f.;  Abhängigkeit 
von  der  Disposition  des  Be- 
wußtseins 258;  Abhängigkeit 
v^on  resultierenden  Empfin- 
dungseigenschaften 259;  drei- 
dimensionale Theorie  des  G. 
250 ff.;  Biologische  Bedeutung 
des  G.  263;  physiologische 
Substrate  des  G.  260  ff.;  vgl. 
Gemütszustände. 

Gefühlsempfindung  227  f. 

Gegensatz,  affektiver  232  f., 
242. 

Gehörssinn  93  ff.;  Theorie  1 10 ff.; 
späte  Entvvickelung  des  G. 
181  f. 

Geist  und  Körper,  ihre  Be- 
ziehung 10,  13  ff.,  16,  39  ff.; 
vgl.  Seele. 

Gelenke,  ihr  Bau  und  ihre  Sinnes- 
organe 160  f.,  165;  Empfin- 
dungen in  den  G.  164  f.;  ihre 
Bedeutung  in 
mung  166  ff. 

Gemütszustände, 

Element,  48, 226  f. ;  unterworfen 
dem  Weberschen  Gesetz  220, 
259  f.;  Qualitäten  der  G.  226, 
228,  250  ff.;  Eigenschaften  der 
G.  228;  Adaptation  der  G. 
229  f.;  vgl.  Gefühl. 

Genetische  Psychologie  34. 

Geräusch,  Empfindungen  des  G. 
93,  95  ff.;  explosive  G.  95  f.; 
kontinuierliche  G.  95  ff.;  G. 
und  Ton  96  f.;  Geräuschreiz 
99,  103;  Theorie  des  G.  111; 
Intensitäten    des   G.  206,  209. 

Geruch,  Empfindungen  des  G. 
114  ff.;  in  Beziehung  zum  Ge- 
schmack 115  f.,  135  f.;  Ver- 
wechselung mit  Geschmack 
115,  129;  EntWickelung  des 
G.  116;  Charakter  des  Ge- 
ruchssinns 116,  119;  angebliche 
Degeneration  beim  Menschen 


der   Wahrneh- 


als  seelisches 


116;  Organ  des  G.  123;  Theo- 
rie des  G.  126  f. 

Geruchsmischung,  ihre  Gesetze 
121  ff.;  Theorie  der  G.  127. 

Gerüche,  Klassifikation  der  G. 
117  f.;  Mischungen  von  G. 
121  ff.;  komplementäre  G.  122, 
124;  Adaptation  an  G,  124  f. 

Geschmacksmischungen  129  ff. ; 
ihr  gleichförmiger  Charakter 
134  f.,  141. 

Geschmackssinn  129  ff.;  Bezie- 
hung zum  Geruch  115 f.,  135 f.; 
Organ  des  G.  138  f.;  Theorie 
140  f.;  EntWickelung  des  G. 
141. 

Gesetze  der  Farbenmischung 
68  f.;  des  Kontrasts  76;  der 
Geruchsmischung  121  ff. 

Gesunder  Menschenverstand,  als 
vulgäre  Ansicht  von  der  Welt 
9  f.,  12  f.;  G.  M.  und  wissen- 
schaftliche Psychologie  10  f.; 
G.  M.  als  frühere  Philosophie 
1 1 ;  sein  Postulat  der  Substanz 
15  ff.;  seine  Verwechslung 
des  psychischen  und  physischen 
40,  202  f. 

Gesundheit,  Gefühl  der  G.  163, 
189. 

Gewicht,  Wahrnehmung  des  G, 
168  f. 

Gewohnheiten  273,  275  f. 

Golgische  Spindelzellen  161,  170. 

Grad  der  Aufmerksamkeit  294  ff. ; 
G.  und  Anstrengung  295  f.;  G. 
und  Ablenkung  295;  Plan  für 
die  Messung  des  G.  296  f.; 
Prüfungen  des  G.  297. 

Grundfarben  87. 

Grundton  101. 

Häutige  Bogengänge  173;  ihre 
Empfindungen  174  ff.;  Theorie 
176  f.;  als  Sinnesorgan  der 
schrillen  Schallempfindungen 
181. 

Halluzination  199. 

Haut,  Empfindlichkeit  der  H.  144 f. 
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Helligkeit  der  Farben,  54,  61  f., 
64;  H.  und  Wellenlänge  66; 
H.  u.  Lichtstärke  66  f. 

Hemmung  als  Gefühlsqualität 
252;  nervöse  H.  300  f. 

Hitze,  Wahrnehmung  der  H.  151. 

Hunger  188  f. 

Indirektes  Sehen  81  ff. 

Innervationsempfindung  168  ff. 

Instrumente,  musikalische  101  f. 

Intensität,  als  Eigenschaft  der 
Empfindung  53,  201  ff.;  experi- 
mentelle Untersuchung  der  I. 
201  ff.;  als  unabhängige  Va- 1 
riable  204  ff.;  I.  der  Töne  204, 
206;  der  Geschmäcke  203  f.,  i 
208  f.;  der  Gerüche  204,  206; 
der  Geräusche  206,  209;  I.  der 
Gesichtsempfindung  204  ff.; 
als  Bedingung  des  Gefühls 
259;  I.  als  Faktor  der  primären 
Aufmerksamkeit  268 ff.;  Zu- 
nahme der  I.  durch  die  Auf- 
merksamkeit 279  f.  i 

i 

Jucken,  Empfindung  des  J.  152, 1 
155,  158.  I 

Kälte,  Empfindung  der  K.   145,  i 
1 49  ff .;  Kältepunkte  1 49  ff .;  End- 
organ£  der  K.  150;  paradoxe  ' 
Kälteempfindung  151.  [ 

Kausalität,  in  der  Phvsik  37,  41  ;i 
Unmöglichkeit   ihrer  Verwen- 
dung bei  der  psychologischen  i 
Erklärung  39.  | 

Kitzeln,  Empfindung  des  K.  146,  i 
157  ff.;  Theorie  158  f.;  K.  und 
Gefühl  237  f. 

Klänge  93,  100  ff. 

Klangfarbe  98,  101  ff.,  113. 

Klarheit,  als  Eigenschaft  der 
Empfindung  53,  279  f.;  Fehlen 
der  K.  beim  Gefühl  231  f.; 
charakteristische  K.  der  fo- 
kalen Vorgänge  bei  der  Auf- 
merksamkeit 266  ff.,  277  ff.; 
Schwankungen  der  fokalen  K. 


291 ;  K.  und  nervöse  Steigerung 
300  ff. 

Klassifikation  der  Psychologie 
43  ff.;  der  seelischen  Elemente 
49  f.;  der  Empfindungen  55  ff.; 
der  Lichtempfindungen  59  ff.; 
der  Gehörsempfindungen  93  ff. ; 
der  Geruchsempfindungen 
117 f.;  der  Geschmacksempfin- 
dungen 130  ff. 

Kombinationstöne  103,  106  ff.; 
Theorie  der  K.  112. 

Kontrast,  optischer  76  ff.;  Ge- 
setze des  K.  76;  K.  von  Schat- 
ten 77  f.;  K.  und  Adaptation 
78;  Theorie  des  K.  91  f.;  K.  von 
Geschmäcken  137,  140  f.;  af- 
fektiver K.  140,  232  f. 

Kortikales  Grau,  sein  Ursprung 
90  ff.,  205f.;  seine  Funktion  91. 

Krausesche  Endkolben  150. 

Kymographion  245. 

Laboratorium,  das  erste  psycho- 
logische L,  47;  die  zuerst  be- 
handelten Probleme  241. 

Lage,WahrnehmungderL.166ff.; 
nach  Rotation  177. 

Licht,  Physik  und  Psychologie 
des  L.  8,  10,  64  f.;  Empfin- 
dungen des  L.  59  f.,  205  f.; 
Adaptation  72;  Wahrnehmbar- 
keit des  L.  ohne  Dunkelheit 
205  f. 

Lösung  251  ff. 

Lust  226,  228,  250  ff.,  255  ff.; 
L.  und  Intensität  der  Reize  259. 

Magen,  Empfindlichkeit  des  M. 
186,  188. 

Maß,  psychisches  207  ff.;  will- 
kürliche Einheit  des  M.  210; 
der  ebenmerkliche  Unterschied 
als  Einheit  213  ff. 

Maße,  Physik  und  Psychologie 
der  M.  7,  10. 

Materie,  als  unabhängige  Er- 
fahrung 6,  10,  13  f.,  24;  als 
Substanz  9,  15  f. 
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Meißnersche     Körperchen     147, 

155,  165. 
Merkeische  Zellen  165. 
Methode    der  Wissenschaft    19; 

der  Psychologie   19 ff.,  30 ff.; 

vgl.  Selbstbeobachtung. 
Mischgefühle  235  f. 
Mischgeschmack  133  f. 
Mitempfindungen  194 ff.;  Theorie 

196  f. 
Motorische  Organe,  ihre  Gewebe 

160  f. 
Muskel,    Struktur    und    Organe 

160  f.,  163;  Empfindungen  der 

M.  162  f.,  204. 

Nachbilder,  positives  N.  beim 
Gesichtssinn  68;  negatives  72, 
74  f.;  Theorie  der  N.  92;  N. 
beim  Geschmack  137  f.;  beim 

'  Drucksinn  148;  beim  Tempera- 
tursinn 151  f.;  N.  der  schwim- 
menden Empfindung  174,  177; 
N.  des  vestibulären  Drucks 
180;  N.  von  Vorstellungen  199; 
optisches  N.  bei  den  Schwan- 
kungen der  Aufmerksamkeit 
293. 

Nervenendigungen,  freie  N.  als 
Organe  des  Schmerzes  154, 
157,  261 ;  als  periphere  Organe 
des  Gefühls  261  f. 

Nervensystem,  als  Korrelat  des 
Geistes  14,  16,  25, 27,  31 ;  wahr- 
scheinlich für  den  Geist  nicht 
wesentlich  27;  ermöglicht  eine 
Erklärung  der  menschlichen 
Seele  39  ff.;  vgl.  Steigerung, 
Hemmung,  Physiologie. 

Nervöse  Disposition  als  Faktor 
des  Bewußtseins  274  f. 

Netzhautzonen  82  f. 

Neuheit,  als  Faktor  der  primären 
Aufmerksamkeit  269  ff.;  bio- 
logische Bedeutung  der  N.  271. 

Niveau,  siehe  Bewußtsein,  Ni- 
veau des  B. 

Obertöne  101;  Schwebungen  der 
O.  106. 


Ohr,  als  ein  analysierendes  Or- 
gan 100;  Beschreibung  des  O. 
109  f.;  kinästhetische  Organe 
des  inneren  O.  173  f. 

Otolithenorgane  173,  180  f.;  als 
Sinnesorgane  der  Geräusche 
usf.;  ihre  Verbreitung  und 
Funktion  181. 

Pacinische  Körperchen  161,  168, 
187. 

Parallelismus,  psychophysischer 
13  ff.,  39;  Vorzüge  des  P.  14; 
terminologisches  14  f. 

Parosmie  127. 

Pathologie,  beim  Gesichtssinn 
85;  beim  Gehörssinn  1 12;  beim 
Geruch  127;  beim  Geschmack, 
bei  den  Temperatursinnen  151; 
bei  den  kinästhetischen  Sinnen 
170;  beim  Ampullarsinn  176; 
beim  Vestibularsinn  180;  bei 
den  Unterleibssinnen  184  f. 

Persönlichkeit,  psychologische 
16  f. 

Pflanzen,  wahrscheinlich  unbe- 
seelt 27  f.;  Sinnesorgane  der 
P.  27  f. 

Physik  1,  3,  5,  16,  21;  P.  und 
Psychologie  7  ff.,  24;  Problem 
der  P.  37. 

Physiologie,  ihre  Unentbehrlich- 
keit  für  die  erklärende  Psy- 
chologie 39  ff.;  vgl.  Theorie. 

Plethysmograph  245  f.,  248. 

Plötzlichkeit,  als  Faktor  der  pri- 
mären Aufmerksamkeit  269  ff.; 
biologische  Bedeutung  der  P. 
271. 

Pneumograph  245  f. 

Problem  der  Psychologie  36  ff. 

Psychologie,  erste  Anfänge  der 
P.  3  f.;  Gegenstand  6  ff.,  9; 
Definition  der  P.  9;  Methode 
der  P.  19  ff.,  30  ff.;  Aufgabe* 
der  P.  25 ff.;  differentielle  P. 
27  f.;  P.  der  Tiere  27,  31  ff.: 
Sozialpsychologie  28 f.,  33 f.; 
P.  des  Abnormen  29  f.,  34  ff.: 
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Verwendung  von  Analogien 
30ff.;  genetische?.  34;  ihr  Pro- 
blem 36 ff.;  deskriptive  P.  37 f.; 
erklärende  P.  39  ff.;  Klassifi- 
kation der  P.  43  ff. 
Purkinjesches  Phänomen  67,  71, 
79  f.,  85,  89. 

Qualität  als  Eigenschaft  der 
Empfindung  53,  59  ff.,  285; 
ist  oft  zusammengesetzt  54, 
61  f.,  64,  93  f.;  Q.  des  Gefühls 
228;  Q.  als  Faktor  der  primären 
Aufmerksamkeit  269  f. 

Qualitäten,  der  Lichtempfindung 
59  ff.;  der  Schallempfindung 
93  ff.;  der  Geruchsempfindung 
1 17  f.;  der  Geschmacksempfin- 
dung 129  ff.;  der  Hautempfin- 
dungen 143  ff.;  der  Organ- 
empfindungen 160  ff.,  183  ff.; 
Q.  der  Gefühle  226, 228, 250  ff., 
255  ff. 

Quantität,  variable  211  ff. 

Quinckesche  Pfeifen  107. 

Raum,  Physik  und  Psychologie 
des  R.  7,  10,  12. 

Recht,  als  Zeugnis  für  die  Ver- 
breitung seelischen  Lebens  26, 
28. 

Reflexschmerz   184;   pspchogal- 

.,    vanischer  Reflex  243,  246,  250. 

Reize,  äußere  und  innere  56;  se- 
kundäre Reizwirkung  beim  Ge- 
ruch 1 18;  Geruchsreize  1 19  ff.; 
Geschmacksreize  131  ff.;  all- 
gemeine Reaktion  des  Organis- 
mus auf  den  R.  194,  258;  unter- 
schwelliger R.  210;  Reizhöhe 
210  f.;  Reizschwelle  211  ff. 

Reizfehler  202  f.,  218. 

Reizschwelle  214,  221. 

Religion,  als  Zeugnis  für  die  Ver- 
breitung seelischen  Lebens  26, 
28. 

Rhythmus,  subjektiver  290;  Klar- 
heitsunterschiede derEinheiten 
des  R.  291. 


Ruffinische  Körperchen  150;  R. 
Federn  165. 

Sättigung,  der  Farbe  54,  62  f.,  64; 

5.  und  Wellenlänge  66;  S.  und 
Lichtstärke  66  f. 

Schall,  Physik  und  Psychologie 
des  S.  8,  10. 

Schatten,  Kontrast  von  S. 
77  f. 

Schaudern  190. 

Schmerz,  Sinn  des  S.  145,  152  ff.; 
Empfindung  des  S.  152  f.,  155, 
186  f.;  Schmerzpunkte  152  f.; 
Endorgane  des  S.  154  f.,  157, 
261;  Gefühlscharakter  des  S. 
155,  237  f.;  S.  und  Unlust  155, 
261  f.;  Theorie  157;  Gesetz  des 
Reflexschmerzes  184. 

Schmerzmischungen  154. 

Schwarz,  Qualitäten  des  S.  59  f. 
Erzeugung  des  S.  65,  90;  S 
als  positive  Empfindung  65 
Verhalten  des  S.  bei  Adapta 
tion  75,  bei  Kontrast  76,  92 
Theorie  des  S.  90,  205. 

Schwebungen  104  ff. 

Schwimmen  im  Kopf,  Empfindung 
des  S.  174  f.,  176  ff. 

Schwindel   175  f.,  177  f. 

Schwingungszahl  97  f. 

Seele,  als  abhängige  Erfahrung 

6,  10,     13  f.,     16,     24  f.,     28 
vulgärer  Begriff  der  S.  9  ff. 
14,  17;  S.  als  Substanz  9,  11 
15  f.,  28,  47,  267;  Wissenschaft 
Hcher  Begriff  der  S.  9,  16,  25 
Tierseele  10,  27,  31  ff.;  Ver 
breitung    der   S.    26  f.,   28  ff 
Gesamtseele    28  f.;    abnorme 
Zustände  der  S.  29 f.;  Kriterion 
der  S.  32;  Inkohärenz  der  S. 
38,  40. 

Sehen,  Tages-  und  Dämmerungs- 
sehen 78  ff.;  direktes  und  in- 
direktes S.  80  ff.;  Duale  Theo- 
rie 80  ff.;  Theorie  des  Dämme- 
rungssehens 88 ff.;  Theorie  des 
Tagessehens   89  ff.;   hypothe- 
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tisches  ausschließliches  S.  von 
Helligkeit  205  f. 

Sehnen,  Struktur  und  Organe  des 
S.  160  f.,  163;  Empfindungen 
in  den  S.  163,   168,    170,  204. 

Sehpurpur  89. 

Sehsubstanzen,  nach  Hering  90. 

Selbstbeobachtung,  experimen- 
telle, als  Methode  der  Psycho- 
logie 20  ff.;  S.  und  Beobachtung 
18,  20  ff.,  24,  33;  S.  als  Rück- 
schau 22f.;  Übung  in  der  S.  23; 
allgemeine  Regeln  für  die  S. 
25;  S.  in  der  Tierpsychologie 
31  ff.,  36;  in  der  Sozialpsycho- 
logie 33  f.;  in  der  Psychologie 
des  Abnormen  34  ff.;  S.  und 
psychische  Messung  215. 

Selbstbewußtsein  30. 

Semizirkularkanäle,  Funktion  der 
S.  175  f.,  176  ff. 

Sinne,  höhere  und  niedere  114; 
S.  der  Haut  143  ff.;  kinästhe- 
tische  S.  160  ff. 

Sinnesorgane  10;  S.  der  Pflanzen 
27  f.;  Fehlen  von  S.  29  f.;  S. 
als  Grundlage  der  Klassifika- 
tion 55;  S.  des  Geruchs  beim 
Fisch  1 16;  Abstumpfung  der  S. 
im  Alter  139  f.;  hypothetische 
S.derHaut  165f.;  S.  des  inneren 
Ohrs  174. 

Sitte  als  Zeugnis  für  die  Ver- 
breitung seelischen  Lebens  26, 
28. 

Sozialpsychologie  28 f.;  ihre  Me- 
thode 33  f. 

Spannung  25  ff. 

Spektrum  der  Sonne  60  f.;  Ver- 
teilung der  Energie  im  S.  66; 
S.  und  Pigmentfarben  bei  der 
Farbenmischung  68,  70;  S.  im 
indirekten  Sehen  83;  bei  par- 
tieller   Farbenblindheit    83  ff. 

Sphygmograph  245,  248. 

Sprache,  ihre  Beteiligung  an  der 
Beobachtung  20,  25,  31;  als 
Zeugnis  für  die  Verbreitung 
seelischen    Lebens    26  f.;   als 


Geberde  31 ;  ist  den  seelischen 
Vorgängen  nicht  angemessen 
57. 

Stäbchen  der  Netzhaut,  als  End- 
organe des  Dämmerungssehens 
88  f. 

Steigerung,  nervöse  300  f. 

Stichempfindung  153,  155. 

Störungen,    geistige   29  f.,    34 f. 

Strebungen,  als  Elemente  49, 
57. 

Struktur  des  Bewußtseins  als 
Grundlage  der  Klassifikation 
57. 

Synthese,  psychologische  38. 

Tagessehen  79  f. 

Täuschung,  Müller-Lyersche  T. 
7;  T.  über  Größe  und  Gewicht 
7,  156,  171. 

Tastempfindungen,  bei  Ge- 
schmacksmischungen 130  ff.; 
die  T.  in  der  Vulgärpsycholo- 
gie 143  f.;  kein  einheitliches 
Sinnesorgan  145;  Tastwahr- 
nehmungen 166  ff.,  171  f. 

Tastkomplexe  148  f.,  154,  161, 
171  f. 

Temperatur,  Empfindungen  der 
T.  bei  Geschmacksmischungen 
130  f.;  zwei  Temperatursinne 
145,  149  ff.;  bei  Schmerz- 
mischungen 154. 

Temperaturmischungen  154. 

Theorie  des  Dämmerungssehens 
88  f.;  des  Tagessehens  89  ff.; 
derTöne  und  Geräusche  llOff.; 
des  Geruches  126  f.;  T.  der 
Komponenten  126;  des  Ge- 
schmacks 136  ff.;  der  Haut- 
empfindungen 155  ff.;  des 
Kitzeins  und  Juckens  156  ff.; 
des  Sehnensinnes  163;  des 
Muskelsinnes  163;  des  Ge- 
lenksinnes 165;  des  Ampullar- 
sinnes  176  f.;  des  Vestibular- 
sinnes  180  f.;  des  Durstes  187; 
des  Ekels  188;  des  Hungers 
188;  des  Schauderns,  Frierens 
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und  der  Gänsehaut  190;  der 
Beklemmung,  der  Atemnot  des 
Erstickens  191;  der  Wollust 
192;  der  Mitempfindung  197; 
der  Empfindungsintensität  222; 
des  Gefühls  260  ff.;  der  Auf- 
merksamkeit 299  ff. 

Tierpsychologie  10,  27;  ihre  Me- 
thode 31  ff. 

Töne,  Volumen  der  T.  51  f.,  53, 
94  f.;  Eigenschaften  der  T.  52, 
94  f.;  Svstem  der  T.  94,  98; 
T.  und  Geräusche  96  f.;  Um- 
fang 98;  Partialtöne  101;  Kom- 
binationstöne 103,  106  ff.,  112; 
Differenztöne  106  ff.;  Summa- 
tionstöne  108  f.;  Zwischenton 
105  f.,  108,  111;  Theorie  der 
T.  111;  Gefühlswert  der  T. 
256. 

Tomsasche  Knoten  165. 

Tonfarbe  98,  101  ff.,  113. 

Toninseln    112;    Tonlücken   112. 

Trägheit  der  Aufmerksamkeit 
299  f. 

Übereinstimmung  mit  dem  Be- 
wußtsein, als  Faktor  der  pri- 
mären Aufmerksamkeit  269  ff.; 

..  282,  296. 

Übung  in  der  Selbstbeobachtung 
23. 

Umfang  der  Töne  98;  der  Gültig- 
keit des  Weberschen  Gesetzes 
219,  259  f.;  der  Aufmerksam- 
keit 287  ff.;  beim  Gesichtssinn 
287 ff.;  beim  Hautsinn  289;  beim 
Gehörssinn  289  f. 

Unaufmerksamkeit  282. 

Unbewußtes  40. 

Unlust  226,  228,  250,  258  ff.;  U. 
und  Schmerz  155,  261  f.;  U.  und 
Reizintensität  259. 

Unterschiede,  ebenmerkliche 
213  ff. 

Unterschiedsschwelle  214,  221  f. 

Verbreitung  des  Geistes  26  f., 
28  ff. 


Vergleichung  von  Empfindungen 
und  Empfindungsdistanzen 
216  ff. 

Vertikalrichtung,  Wahrnehmung 
der  V.  durch  die  Vestibular- 
organe  178  f.,  180. 

Vestibularsinn  178 ff.;  Theorie 
des  V.  180  f. 

Vorgang,  seelischer  15  f. 

Vorhof  des  inneren  Ohres  173 f.; 
Empfindungen  aus  dem  V. 
178  ff.;  Theorie  180  f. 

Vorstellung,  als  seelisches  Ele- 
ment 48;  V.  und  Empfindung 
197  ff.;  Vorstellungstypen 
199  f.;  relative  Häufigkeit  der 
V.  199  f. 

Vulgäre  Anschauung,  siehe  Ge- 
sunder Menschenverstand. 


Wärme,  Physik  und  Psvchologie 

der  W.  8,  10. 

Wärme,  Wärmesinn  145,  149  ff.; 
Wärmepunkte  149  f.;  Wärme- 
empfindungen 150;  Endorgane 
150;  vgl.  Hitze. 

Wahrnehmung,  Natur  der  W. 
135;  Störung  der  W.  bei  vis- 
zeraler Anästhesie  185;  vgl, 
Hitze,  Bewegung,  Lage. 
Widerstand,  Gewicht. 

Webersches  Gesetz  215  ff.;  Gül- 
tigkeitsbereich des  W.  G.  219, 
259  f.;  erster  Ausdruck  219; 
mathematische  Formulierung 
220f.;Theorie221ff.;  Erklärung 
der  Empfindungsintensität  222; 
seine  Bedeutung  223. 

Wechselwirkung,  von  Seele  und 
Leib  11  ff.,  13  ff. 

Weiß,  Qualitäten  des  W.  59  f.; 
Verhalten  bei  Adaptation  75; 
bei  Kontrast  76,  92;  Theorie 
des  W.  90,  205. 

Widerstand,  Wahrnehmung  des 
W.  168  f. 

Wiederholung,  als  Faktor  der 
primären  Aufmerksamkeit  269  f. 
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Wissenschaft,  Definition  der  W. 
1,  3;  W.  und  Erfahrung  1  ff.; 
Gegenstand  der  W.  2,  6,  24; 
Entstehung  der  W.  2;  Ver- 
zweigung der  W.  4  f.,  6;  Me- 
thode der  W.  19. 

Wollust,  Empfindung;  der  W. 
192;  W.  und  Gefühl  237  f. 


Zapfen,  der  Netzhaut,  als  End- 
organe des  Tagessehens  88, 
90. 

Zeit,  Phvsik  und  Psychologie 
der  Z.  "7,  10. 

Zwerchfell,  seine  Empfindlich- 
keit 183  f. 


VERLAG  VON  JOHANN  AMBROSIUS  BARTH  IN  LEIPZIG. 

Teitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane.  Begründet 
von  Herrn.  Ebbinghaus  und  Arthur  König.  Herausgegeben  von 
F.  Schumann  und  J.  Rieh.  Ewald. 

I.  Abteilung:  Zeitschrift  für  Psychologie.  Tn  Gemeinschaft  mit 
S.  Exner,  J.  v.  Kries,  Th.  Lipps,  A.  Meinong,  G.  E.  Müller,  W.  A. 
Nagel,  C.  Beimann,  B.  v.  Strümpell,  C.  Stumpf,  A.  Tschermak,  Th. 
Ziehen,  herausgegeben  von  F.  Schumann. 

II.  Abteilung:  Zeitschrift  für  Sinnesphysiologie.  In  Gemeinschaft 
mit  S.  Exner,  .1.  v.  Kries,  Th.  Lipps,  A.  Meinong,  G.  E.  Müller, 
W.  A.  Nagel,  C.  Stumpf,  A.  v.  Tschermak,  W.  Uhthoff,  Th.  Ziehen, 
H.  Zwaardemaker,  herausgegeben  von  J.  Rieh.  Ewald.  6  Hefte  jeder 
Abteilung  bilden  einen  Band,  Preis  des  Bandes  M.  15. — . 

Der  wachsende  Umfang  und  die  damit  sich  steigernden  Schwierig- 
keiten einer  an  zwei  Herausgeber  verteilten  Leitung  haben  es  zweckmäßig 
erscheinen  lassen,  die  Zeitschrift  von  Beginn  des  41.  Bandes  in  zwei  Ab- 
teilungen zu  veröffentlichen,  entsprechend  den  beiden  seither  in  ihr  ver- 
einigten Wissensgebieten.  Der  Literaturbericht  bleibt  ungeteilt  —  also  auch 
für  die  sinnesphysiologische  Abteilung  —  mit  der  ersten  Abteilung  verbunden. 
Er  soll  die  Leser  sowohl  über  das  gesamte  Gebiet  der  Psychologie  und  der 
Nervenphysiologie,  soweit  sie  für  jene  Bedeutung  besitzt,  wie  auch  über  die 
wichtigsten  Erscheinungen  ihrer  Nachbargebiete  durch  Berichte  und  Be- 
sprechungen auf  dem  laufenden  erhalten. 

Von  der  Zeitschrift  für  Psychologie  sind  bis  jetzt  Band  1 — 56  und 
2  Generalregister,  von  der  Zeitschrift  für  Sinnesphysiologie  Band  41—44 
erschienen ;  ferner  folgende  4  Ergänzungsbände : 

I:  MÜLLER,  Prof.  Dr.  G.  E.  und  Dr.  A.  PILZECKER,   Experimentelle  Bei- 

träge  zur  Lehre  vom  Gedächtnis.    XIV  und  300  S.    1900.    M.  8.—. 

II:  MEINUNG,  Prof.  Dr.  A.,   Über  Annahmen.     2.  umgearbeitete  Auflage. 

XVI,  402  S.     1910.  M.  10.—. 

Die  erste  Auflage  (XV,  298  S.)  erschien  1902. 

III:  WRESCHNER,  A.,  Die  Reproduktion  und  Assoziation  von  Vorstellungen. 

Eine  experimentell   psychologische   Untersuchung.      VI,   599   S. 
1909.  '  M.  18.—. 

IV:  JAENSCH,  E.  R.,  Zur  Analyse  der  Gesichtswahrnehmungen.  Experi- 
mentell-psychologische Untersuchungen  nebst  Anwendung  auf 
die  Pathologie  des  Sehens.     XIV,  388  S.     1909.  M.  10.—. 

D  ALDWIN,  Prof.  Dr.  J.  M.,  Das  Denken  und  die  Dinge  oder  Genetische  Logik. 

Eine  Untersuchung  der  Entwicklung  und  der  Bedeutung  des  Denkens. 
Unter  Mitwirkung  des  Verfassers  ins  Deutsche  übertragen  von 
W.  F.  G.  Geiße. 

I.  Bd. :  Funktionelle  Logik  oder  genetische  Erkenntnistheorie.   XIII, 

334  S.     1908.  M.  10.—,  geb.  M.  11.—. 

II.  Bd. :  Experimentelle  Logik  oder  genetische  Theorie  des  Denkens. 
XIL  554  S.     1910.  M.  17.  —  .  geb.  M.  18.-. 
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